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  All men think all men mortal but themselves.


  Ein jeder hält einen jeden für sterblich  außer sich selbst.


  - Edward Young


  


  Let us hob-and-nob with Death.


  Lasst uns trinken mit dem Tod.


  - Tennyson, »The Vision of Sin«


  Prolog


  In meinen Händen halte ich die Macht. Die Macht, zu heilen oder zu zerstören. Leben zu erhalten oder zu beenden. Ich achte diese Gabe, habe sie im Lauf der Zeit zu einer Kunst erhoben, die so prachtvoll und so ehrfurchtgebietend wie ein Gemälde aus dem Louvre ist.


  Ich bin die Kunst, ich bin die Wissenschaft. In sämtlichen Bereichen, die von Bedeutung sind, bin ich ein wahrer Gott.


  Ein Gott darf keine Skrupel haben. Er muss Weitsicht zeigen, seine Geschöpfe studieren und unter ihnen wählen. Die Besten von ihnen muss er hegen, schützen und erhalten. Denn nur aus der Größe erwächst wahre Perfektion.


  Doch selbst die mangelhaften Exemplare erfüllen ihren Zweck.


  Ein weiser Gott erprobt, betrachtet und benutzt, was in seinen Händen liegt, und schafft daraus neue Wunder. Ja, häufig ohne jede Gnade, häufig mit einer Gewalt, die die Gewöhnlichen verdammen.


  Uns, die wir die Macht besitzen, ist es nicht gestattet, uns von der Verdammnis der gewöhnlichen Geschöpfe, von den kleingeistigen, elenden Gesetzen der normalen Menschen ablenken zu lassen. Sie sind blind, sie werden von der Angst vor Schmerzen, von der Angst zu sterben allzu sehr beherrscht. Sie sind zu beschränkt, um jemals zu verstehen, dass der Tod bezwungen werden kann.


  Ich habe es schon fast geschafft.


  Wenn sie entdecken würden, was ich tue, würden sie mich aufgrund von ihren närrischen Gesetzen und ihren tumben Einstellungen verdammen.


  Wenn ich mein Werk jedoch vollende, beten sie mich an.


  1


  Es gab Menschen, für die war nicht der Tod, sondern das Leben der allergrößte Feind. Für die Geister, die wie Schatten durch das Dunkel glitten, die Junkies mit ihren blass pinkfarbenen Augen, die Fixer mit ihren zitternden Händen, war das Leben nichts weiter als eine gedankenlose Reise von einem Schuss zum nächsten, wobei die Zeit dazwischen eine Phase größten Elends darstellte.


  Auch der Trip selbst war meistens voller Schmerzen, voll Verzweiflung und manchmal voll des Grauens.


  Für die Armen und die Obdachlosen, die zum eisigen Beginn des Jahres 2059 im Untergrund von New York City hausten, waren Schmerz, Verzweiflung, Grauen ständige Begleiter. Für die geistig Verwirrten und die körperlich Behinderten, die durch das Sozialnetz fielen, war die Stadt nichts anderes als ein düsteres Verlies.


  Natürlich gab es Hilfsprogramme. Schließlich war dies eine aufgeklärte Zeit. Das sagten zumindest die Politiker, die, wenn sie den Liberalen angehörten, stets nach teuren neuen Unterkünften, Schulen, Krankenhäusern, Ausbildungs- und Rehabilitationsmaßnahmen riefen, ohne dass es jemals einen Plan zur Finanzierung all dieser Projekte gab. Und waren die Konservativen an der Macht, beschnitten sie sogar den Minimaletat, den man Außenseitern der Gesellschaft zugestanden hatte, und schwangen große Reden über die Bedeutung der Familie und die ständige Verbesserung der Lebensqualität.


  Natürlich konnten die, die bedürftig genug waren und die es ertrugen, aus der schmalen, kalten Hand der Wohlfahrt etwas anzunehmen, eine Unterkunft bekommen. Natürlich gab es Ausbildungs- und Hilfsprogramme für die Menschen, die es schafften, bei Verstand zu bleiben, bis die Mühle der Bürokratie, die die Antragsteller oft erdrückte, statt ihnen tatsächlich zu helfen, endlich mit dem Mahlen fertig war.


  Doch noch immer mussten Kinder hungern, Frauen sich verkaufen, und noch immer brachten Männer andere für eine Hand voll Münzen um.


  Egal wie aufgeklärt die Zeit war, die Natur der Menschen blieb so wenig kalkulierbar wie der Tod.


  Für die Obdachlosen bedeutete der Januar in New York eisig kalte Nächte, gegen die mit einer Flasche Fusel oder ein paar ergatterten Tabletten nicht anzukommen war. Einige von ihnen gaben auf und schlurften zu den Unterkünften, wo sie unter dünnen Decken auf zerschlissenen Matratzen schnarchten und die wässrige Suppe zusammen mit den Scheiben faden Sojabrotes schlürften, die ihnen Soziologiestudentinnen mit leuchtenden Gesichtern auf die Teller schaufelten. Andere hielten, zu verloren oder nur zu stur, um ihr kleines Fleckchen Erde vorübergehend aufzugeben, ebenso bei Minusgraden aus.


  Und viele, allzu viele, glitten während dieser bitterkalten Nächte lautlos vom Leben in den Tod.


  Die Stadt hatte sie getötet, doch niemand nannte diese Akte Mord.


  Als Lieutenant Eve Dallas vor Anbruch der Morgendämmerung in Richtung City fuhr, trommelte sie rastlos mit den Fingern auf dem Lenkrad. Der Tod eines Penners in der Bowery hätte nicht ihr Problem sein sollen. Er war Sache der »Mord-Light« genannten Abteilung, also der Leichensammler, die in den bekannten Obdachlosensiedlungen patrouillierten, um die Lebenden von den Toten zu trennen und die verbrauchten Körper zur Untersuchung, Identifizierung und anschließenden Entsorgung ins Leichenschauhaus zu verfrachten.


  Es war ein prosaischer, unangenehmer Job, der meistens von denen übernommen wurde, die noch Hoffnung hatten, in das angesehenere Morddezernat zu kommen, oder bei denen die Hoffnung auf ein derartiges Wunder längst erloschen war. Die Mordkommission wurde nur dann gerufen, wenn der Tod eindeutig verdächtig oder infolge sichtbarer Gewaltanwendung eingetreten war.


  Und, dachte Eve, hätte sie an diesem grässlich kalten Morgen nicht ausgerechnet Rufbereitschaft für einen solchen Fall gehabt, läge sie jetzt noch in ihrem schönen, warmen Bett bei ihrem wunderbaren Mann.


  »Wahrscheinlich irgend so ein hypernervöser Anfänger, der auf einen Serienmörder hofft«, murmelte sie wütend.


  Neben ihr riss Peabody den Mund zu einem lauten Gähnen auf. »Ich bin doch bestimmt vollkommen überflüssig hier«, erklärte sie und bedachte ihre Vorgesetzte unter ihrem schnurgeraden Pony hervor mit einem hoffnungsvollen Blick. »Sie könnten mich also an der nächsten Bushaltestelle absetzen, und dann wäre ich in zehn Minuten wieder bei mir zu Hause im Bett.«


  »Wenn ich leide, leiden auch Sie.«


  »Das gibt mir das Gefühl, wirklich… geliebt zu werden, Dallas.«


  Eve schnaubte und bedachte Peabody mit einem schrägen Grinsen. Niemand, dachte sie, war robuster und verlässlicher als ihre Assistentin. Obwohl sie sie zu unchristlicher Zeit aus dem Bett geworfen hatte, war Peabodys Uniform wie üblich frisch gebügelt, die Messingknöpfe blitzten, und die harten schwarzen Schuhe waren auf Hochglanz poliert. Auch wenn ihr kantiges, von einem dunklen Pagenschnitt gerahmtes Gesicht etwas müde wirkte, würde sie doch alles sehen, was von Bedeutung war.


  »Waren Sie nicht gestern Abend auf einem großen Fest?«, wollte Peabody jetzt wissen.


  »Ja, in Ost-Washington. Roarke hat dieses Galaessen mit anschließendem Tanz für irgendeinen wohltätigen Zweck wie die Rettung der Maulwürfe oder sonst so etwas gegeben. Dort gab es genug zu essen, um sämtliche Penner in der Lower East Side ein Jahr lang zu versorgen.«


  »Himmel, das war garantiert wirklich schrecklich. Ich wette, Sie mussten eins von Ihren tollen Kleidern anziehen, in Roarkes Privatjet rüberfliegen und dann auch noch Champagner trinken, bis er Ihnen zu den Ohren rausgekommen ist.«


  Eve zog eine Braue in die Höhe. »So in etwa.« Sie beide wussten, dass die glamouröse Seite ihres Lebens an Roarkes Seite für sie verwirrend und vor allem Quelle steter Ärgernisse war. »Und dann musste ich auch noch mit Roarke tanzen.«


  »War er etwa im Smoking?« Peabody hatte Roarke einmal in einem Smoking gesehen, und das Bild hatte sich ihr für alle Zeiten ins Gedächtnis eingebrannt.


  »O ja.« Bis sie heimgekommen waren und sie ihn ihm vom Leib gerissen hatte, weil er nämlich ohne Smoking mindestens genauso anziehend für sie war.


  »Mann.« Peabody schloss die Augen und wandte die Visualisierungstechnik an, in der sie schon als kleines Mädchen von ihren Hippie-Eltern unterrichtet worden war. »Mann«, wiederholte sie.


  »Wissen Sie, es gibt sicher jede Menge Frauen, die es alles andere als lustig fänden, wenn ihr Ehemann die Hauptrolle in den schmutzigen Fantasien ihrer Assistentin spielt.«


  »Aber Sie sind kein solcher Kleingeist. Und genau das ist es, was mir an Ihnen gefällt.«


  Knurrend ließ Eve ihre steifen Schultern kreisen. Es war ihre eigene Schuld, dass ihre Lust die Oberhand gewonnen und sie deshalb nur drei Stunden Schlaf bekommen hatte. Aber jetzt war sie im Dienst.


  Sie blickte auf die verfallenen Gebäude, die mit Abfall übersäten Straßen, die tiefen, narbengleichen Risse und die fetten, warzen- oder tumorähnlichen Beulen, in die der Beton und Stahl in dieser Gegend geborsten oder aufgeworfen war.


  Als sichtbares Zeugnis des regen Treibens unterhalb der Straße stieg aus einem Gitter in der Erde dichter weißer Dampf. Durch ihn hindurchzufahren war, als taste man sich mühsam durch den Nebel über einem hoffnungslos verschmutzten Fluss.


  Seit sie die Frau von Roarke war, lebte sie in einer völlig anderen Welt. Einer Welt aus sanft flackernden Kerzen, süß duftenden Blumen, blank poliertem Holz und schimmerndem Kristall. Einer Welt des Reichtums.


  Doch kannte sie auch Orte wie den, durch den sie gerade fuhr. Wusste, dass, egal in welcher Stadt, die Mischung aus Gerüchen, täglicher Routine und Hoffnungslosigkeit immer dieselbe war.


  Die Straßen waren beinahe menschenleer. Nur wenige Bewohner dieser widerlichen Gegend gingen bereits vor Tagesanbruch vor die Tür. Die Dealer und die Nutten hatten ihre Arbeit eben erst beendet und krochen nun ins Bett. Die Händler, die mutig genug waren, ihre Geschäfte in dieser Gegend zu betreiben, zogen die Gitter vor den Türen und den Fenstern ihrer Läden nicht vor Tagesanbruch hoch, und die Schwebekarrenbetreiber, die verzweifelt genug waren, ihr Glück in dieser Ecke zu versuchen, wären zweifellos bewaffnet und träten ihren Dienst ebenfalls erst, wenn es hell war, und stets nur in Zweiergruppen an.


  Eve entdeckte den Streifenwagen und runzelte die Stirn, als sie bemerkte, wie halbherzig die Fundstätte der Leiche gesichert worden war.


  »Warum zum Teufel haben sie noch nicht mal die Sensoren aufgestellt? Werfen mich um fünf Uhr morgens aus dem Bett und sichern noch nicht einmal den Tatort? Kein Wunder, dass sie bei den Leichensammlern sind. Idioten.«


  Peabody schwieg, als Eve abrupt direkt neben dem Einsatzwagen hielt und zornig aus dem Wagen sprang. Die Idioten, dachte sie mit einem Hauch von Mitgefühl, machten sich besser auf eine Abreibung gefasst.


  Bis Peabody ausgestiegen war, hatte Eve den Bürgersteig schon überquert und baute sich direkt vor den beiden elend im Wind kauernden Polizeibeamten auf.


  Automatisch nahmen beide Haltung an. Eve schüchterte andere Polizisten sofort ein, dachte Peabody und zog die Tüte mit dem Werkzeug für die Spurensuche aus dem Fach neben dem Sitz.


  Es lag nicht nur an ihrem Aussehen, an dem langen, geschmeidigen Körper und dem braunen, mit blonden und roten Strähnen durchwirkten, kurzen, oft zerzausten Haar. Nein, es lag vor allem an den Augen, den Augen einer Polizistin in der Farbe guten Whiskeys, und an dem kleinen Grübchen in der Mitte ihres Kinns unterhalb des vollen Mundes, der manchmal hart wurde wie Stein.


  Peabody fand Eves Gesicht vor allem deshalb derart ausdrucksvoll und attraktiv, weil Eve nicht die geringste Eitelkeit besaß.


  Vor allem war es die Person, die sich hinter dem Aussehen verbarg, die andere bei ihrem Anblick die Schultern straffen ließ.


  Sie war die beste Polizistin, die Peabody je hatte kennen lernen dürfen. Sie machte ihre Arbeit mit einer solchen Überzeugung, dass man, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, jede Tür mit ihr durchschritt. Sie trat mit aller Kraft und ganzem Herzen sowohl für die Toten als auch für die Lebenden ein.


  Und, überlegte Peabody, als sie nahe genug war, um das Ende von Eves Strafpredigt zu hören, sie trat ohne Vorbehalte jedem, der es brauchte, gewaltig in den Arsch.


  »Und jetzt zurück zu unserem Fall«, erklärte Eve mit kühler Stimme. »Wenn Sie einen Mordfall melden und mich dadurch zwingen, meinen Hintern aus dem Bett zu schwingen, obwohl es noch mitten in der Nacht ist, sichern Sie, statt wie zwei Hornochsen total untätig hier rumzustehen, bis ich erscheine, gefälligst ordnungsgemäß den Fundort und verfassen einen vollständigen Bericht. Himmel, Sie sind Polizisten! Also benehmen Sie sich auch so.«


  »Sehr wohl, Madam, Lieutenant«, sagte der jüngere der beiden Polizisten mit unsicherer Stimme. Er war noch ein halber Junge, und nur deshalb hatte Eve sich bei der Predigt in Zurückhaltung geübt. Seine Partnerin jedoch war bestimmt schon lange bei der Truppe und handelte sich deshalb einen von Eves todbringenden Blicken ein.


  »Sehr wohl, Madam«, knurrte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


  Angesichts des unverhohlenen Widerwillens, mit dem sie diese Worte rausbrachte, fixierte Eve sie schräg von oben und fragte: »Haben Sie irgendein Problem, Officer… Bowers?«


  »Nein, Madam.«


  Ihre babyblauen Augen standen in leuchtendem Kontrast zu ihrem kirschholzfarbenen Gesicht. Die Kappe saß ein wenig schief auf ihrem kurzen, dunklen Haar, an ihrem Mantel fehlte ein Knopf, und ihre völlig verkratzten Schuhe hatten schon seit Jahren keine Schuhcreme mehr gesehen. Eve hätte sie dafür ebenfalls zur Rede stellen können, kam jedoch zu dem Schluss, dass der elendige Job, den Bowers hier erledigte, sicher Entschuldigung genug war, dass man sich nicht herausstaffierte, als ginge man zu einem Ball.


  »Gut.« Eves warnender Gesichtsausdruck sagte mehr als tausend Worte, und so nickte sie nur wortlos. Als sie sich an Bowers Partner wandte, rief sein Anblick eine Spur von Mitleid in ihr wach. Er war kreidebleich, zitterte am ganzen Körper und kam so frisch von der Schule, dass man es beinahe roch.


  »Officer Trueheart, meine Assistentin wird Ihnen gleich zeigen, wie man einen Tatort sichert. Passen Sie gut auf.«


  »Sehr wohl, Madam.«


  »Peabody.« Sofort wurde ihr die Tüte mit dem Untersuchungswerkzeug in die Hand gedrückt. »Zeigen Sie mir, was Sie haben, Bowers.«


  »Einen mittellosen weißen Mann. Hörte auf den Namen Snooks. Das hier ist seine Bude.«


  Sie winkte in Richtung eines aus einem mit leuchtenden Sternen und Blumen bemalten Umzugskarton und dem verbogenen Deckel eines alten Recyclers clever zusammengebastelten Unterstands, vor dessen Eingang eine mottenzerfressene Decke und ein handgemaltes Pappschild hingen, auf dem schlicht SNOOKS geschrieben stand.


  »Liegt er dort drinnen?«


  »Ja, ein Teil von unserer Arbeit besteht darin, kurz in die Buden reinzugucken, um zu prüfen, ob es irgendwelche Leichen einzusammeln gibt. Und Snooks ist ganz sicher eine Leiche«, versuchte sie zu scherzen.


  »Aha. Himmel, was für ein angenehmer Duft«, murmelte Eve, als sie näher an den Eingang des Verschlages trat und der Wind den Gestank nicht mehr vertrieb.


  »Genau der hat mich aufmerksam gemacht. Hier stinkt es immer. Alle diese Leute riechen nach Schweiß, nach Müll und Schlimmerem, aber eine Leiche hat noch einmal einen ganz anderen Geruch.«


  Auch Eve kannte den Geruch des Todes. Er war süßlich und rief Übelkeit in einem wach. Und hier, inmitten des Gestanks von Unrat, Urin und säuerlichem Fleisch, vernahm sie den Geruch des Todes sowie  wie sie mit einem leichten Stirnrunzeln bemerkte  den leicht metallischen Geruch von frischem Blut.


  »Wurde er beklaut?« Mit einem leisen Seufzer griff sie nach der Dose Seal-It und besprühte sich die Hände. »Wozu in aller Welt? Diese Penner haben doch nichts, was zu stehlen sich lohnt.«


  Bowers verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln, ihr Blick jedoch blieb kalt und hart und zeigte die Verbitterung, die sie Eve gegenüber  sicher infolge ihrer Strafpredigt  empfand. »Irgendwer hat ihm tatsächlich was gestohlen.« Zufrieden trat sie einen Schritt zurück. Sie hoffte, dass die arrogante Dallas, wenn sie hinter den Vorhang sähe, einen Schock bekam.


  »Haben Sie einen Krankenwagen gerufen?«, fragte Eve und sprühte sich auch noch die Stiefel gründlich ein.


  »Die Entscheidung darüber wollte ich lieber Ihnen überlassen«, antwortete Bowers und funkelte Eve mit boshaft blitzenden Augen an.


  »Um Himmels willen, sind Sie sich zumindest sicher, dass er tot ist?« Angewidert trat Eve direkt vor den Verschlag, ging ein wenig in die Hocke und zog den Vorhang auf.


  Eve hatte so etwas schon zu oft erlebt, als dass sich Bowers Hoffnung auf einen entsetzten Aufschrei in diesem Moment erfüllte. Trotzdem war es für sie jedes Mal ein Schock, war es für sie nie Routine, zu welchen Untaten der Mensch fähig war. Und das Mitgefühl, das sie verspürte, war eine Emotion, die die Frau an ihrer Seite nie empfinden und deshalb auch nie verstehen würde.


  »Armes Schwein«, sagte sie leise und sah sich den Toten genau an.


  Mit einer Sache hatte Bowers eindeutig Recht. Snooks war mausetot. Er war kaum mehr als ein Haufen Knochen mit wild zerzaustem Haar. Mund und Augen standen offen, und sie konnte erkennen, dass ihm mehr als die Hälfte seiner Zähne ausgefallen war. Typen wie er nahmen nur sehr selten den Gesundheitsdienst in Anspruch, den es für Mittellose gab.


  Vor seinen braunen Augen lag bereits ein dünner Schleier. Sie schätzte ihn auf vielleicht hundert, und selbst wenn man ihn nicht ermordet hätte, hätte er die durchschnittlichen hundertzwanzig Lebensjahre, die gute Ernährung und der medizinische Fortschritt den Menschen inzwischen bescherten, bestimmt nicht erreicht.


  Seine Stiefel waren zwar verschlissen und verkratzt, sahen jedoch genau wie die Decke, die neben seiner Schlafstatt lag, noch durchaus haltbar aus. Offensichtlich hatte Snooks Nippsachen geliebt. Auf dem Boden lag neben dem Kopf einer großäugigen Puppe eine Taschenlampe in Form eines Frosches, den Becher mit dem abgebrochenen Henkel hatte er mit hübschen Papierblumen gefüllt, und die Innenwände seiner Bude waren mit Scherenschnitten von Bäumen, Hunden, Engeln und genau wie die Außenwände mit Bildern der von ihm geliebten Sterne und Blumen nahezu übersät.


  Sie sah keine Spuren eines Kampfes, keine frischen blauen Flecken oder Schnitte. Wer auch immer den alten Mann auf dem Gewissen hatte, hatte seine Arbeit sorgfältig gemacht.


  Nein, dachte sie beim Anblick des faustgroßen Lochs in seiner Brust. Chirurgisch. Wer auch immer Snooks das Herz gestohlen hatte, hatte höchstwahrscheinlich ein Laserskalpell dafür benutzt.


  »Sie haben tatsächlich Ihren Mord, Bowers.«


  Eve schob sich rückwärts aus der Hütte und ließ den Vorhang fallen. Als sie das selbstzufriedene Grinsen im Gesicht der Leichensammlerin entdeckte, begann ihr Blut vor Zorn zu kochen, und sie ballte unbewusst die Faust.


  » Okay, Bowers, wir können einander nicht ausstehen. So was gibt es ab und zu. Aber Sie täten gut daran, sich in Erinnerung zu rufen, dass ich Ihnen das Leben deutlich schwerer machen kann als Sie mir.« Sie trat einen Schritt näher an die Beamtin heran und stieß, um ganz sicherzugehen, dass sie verstanden wurde, mit der Spitze ihres Stiefels gegen deren Schuh. »Also seien Sie nicht dumm, Bowers, wischen Sie sich dieses verdammte Grinsen aus dem Gesicht, und gehen Sie mir möglichst aus dem Weg.«


  Das Grinsen erlosch, doch Bowers Augen sprühten feindselige Funken. »Es ist gegen die Vorschriften, dass sich eine Vorgesetzte gegenüber einer uniformierten Beamtin unflätiger Ausdrücke bedient.«


  »Ach, tatsächlich? Tja, dann sollten Sie auf keinen Fall vergessen, in Ihrem Bericht auf meine Ausdrucksweise hinzuweisen. Einem Bericht, der in dreifacher Ausführung um Punkt zehn Uhr auf meinem Schreibtisch liegt. Treten Sie zurück«, befahl sie mit tödlich leiser Stimme.


  Es dauerte zehn spannungsgeladene Sekunden, bis Bowers endlich zu Boden blickte und einen Schritt zur Seite trat.


  Eve wandte ihr den Rücken zu und zog ihr Handy aus der Tasche. »Lieutenant Eve Dallas. Ich habe einen Mord.«


  Warum in aller Welt, fragte sich Eve, während sie erneut in Snooks Behausung hockte und den Toten untersuchten, stahl jemand ein kaum noch funktionstüchtiges Herz? Sie erinnerte sich daran, dass es nach den Innerstädtischen Revolten eine Zeit gegeben hatte, in der gestohlene Organe eine hochbezahlte Ware auf dem Schwarzmarkt gewesen waren. Oft hatten die Händler nicht die Geduld besessen abzuwarten, bis ein Spender wirklich tot gewesen war, um ihm die Organe zu entnehmen. Doch diese Zeit lag eine halbe Ewigkeit zurück, denn inzwischen hatte man die Herstellung von künstlichen Organen regelrecht perfektioniert.


  Nach wie vor waren Organspenden und -handel populär. Außerdem gab es die Möglichkeit, Organe nachwachsen zu lassen, auch wenn sie nicht wusste, wie das funktionierte.


  Neuheiten und Nachrichten aus dem Bereich der Medizin hatte sie bisher so gut wie regelmäßig ignoriert.


  Sie hatte Ärzten von klein auf misstraut.


  Es gab Menschen, denen der Gedanke an ein künstliches Organ aus irgendwelchen Gründen nicht gefiel. Es wurden also mit dem Herz oder der Niere eines jungen Unfallopfers Höchstpreise erzielt, doch musste das Organ in hervorragendem Zustand sein. Und an Snooks war sicher nichts hervorragend gewesen.


  Trotz des beißenden Gestanks beugte sie sich noch ein wenig dichter über den toten Mann. Wenn eine Frau Krankenhäuser und Gesundheitszentren so verabscheute wie sie, begannen ihre Nasenflügel beim Geruch von Antiseptika automatisch zu vibrieren.


  Genau dieser Geruch wehte ihr in dieser Sekunde entgegen, und deshalb setzte sie sich auf die Fersen und runzelte die Stirn.


  Der vorläufigen Untersuchung nach war das Opfer gegen zwei Uhr zehn gestorben. Natürlich brauchte sie noch den Bericht des Pathologen, um zu wissen, ob er Drogen eingeworfen hatte oder narkotisiert gewesen war. Dass er getrunken hatte, war jedoch bereits zu diesem Zeitpunkt klar.


  Die typische braune Mehrwegflasche, die so viele Penner für den Transport von Selbstgebranntem nutzten, stand fast leer in einer Ecke. Außerdem fand Eve einen kleinen, beinahe jämmerlichen Haufen illegaler Drogen. Einen dünnen, selbst gedrehten Zoner-Joint, ein paar pinkfarbene Kapseln  höchstwahrscheinlich Jags  sowie eine kleine, schmutzstarrende Tüte voll mit einem weißen Pulver, bei dem es sich dem Geruch zufolge um eine Mixtur aus Grin und Zeus zu handeln schien.


  Ein verräterisches Netz aus geplatzten Blutgefäßen  eindeutiges Zeichen langer Fehlernährung  durchzog sein eingefallenes Gesicht, und der dicke Schorf schien Hinweis auf eine unschöne Hautkrankheit zu sein. Der Mann hatte gesoffen, geraucht, sich von Abfällen ernährt und wäre sicher bald von selbst im Schlaf gestorben.


  Was gab es für einen Grund, einen solchen Menschen zu ermorden?


  »Madam?« In ihrem Rücken zog Peabody den Vorhang vorsichtig zurück. »Der Pathologe ist da.«


  »Warum hat ihm jemand das Herz herausgenommen?«, murmelte Eve nachdenklich. »Und dazu auf eine derart professionelle Art? Wenn es ein normaler Mord gewesen wäre, hätte man ihn doch sicher zusammengeschlagen und getreten? Wenn man ihn hätte verstümmeln wollen, hätte man das doch bestimmt getan. Aber nein, das hier ist eine Arbeit wie aus einem Lehrbuch.«


  Peabody spähte auf die Leiche und verzog elend das Gesicht. »Ich habe noch keine Herzoperation miterleben dürfen, aber ich glaube Ihnen gern, dass das hier das Werk eines Profis war.«


  »Sehen Sie sich die Wunde an«, forderte Eve sie ungeduldig auf. »Eigentlich hätte er ausbluten sollen, oder nicht? Himmel, schließlich hat er ein faustgroßes Loch in seiner Brust. Aber die Adern wurden abgeklemmt und anschließend verschlossen wie bei einer ordentlichen Operation. Derjenige, der das getan hat, hat keinen Sinn darin gesehen, ein Blutbad anzurichten. Nein, er ist stolz auf seine Arbeit«, fügte sie hinzu, kroch rückwärts durch die Öffnung, richtete sich auf und sog die kalte Winterluft tief in ihre Lungen ein.


  »Er versteht sich auf sein Handwerk. Hat eindeutig eine Ausbildung in dem Bereich gehabt. Aber ich glaube nicht, dass er das hier ganz alleine bewerkstelligt hat. Haben Sie die beiden Leichensammler schon nach Zeugen suchen lassen?«


  »Ja.« Peabody schaute die menschenleere Straße hinauf und hinab. Überall sah man zerbrochene Fensterscheiben und in der schmalen Gasse auf der anderen Straßenseite eine Ansammlung von Behausungen ähnlich der, in der Snooks ermordet worden war. »Und ich wünsche ihnen dabei jede Menge Glück.«


  »Lieutenant.«


  »Morris.« Eve zog eine Braue in die Höhe, als sie merkte, dass der Chefpathologe persönlich am Tatort erschienen war. »Ich hätte nicht erwartet, dass sich jemand so Bedeutsamer für einen Penner interessiert.«


  Er verzog den Mund zu einem Lächeln und sah sie mit blitzenden Augen an. Die leuchtend rote Skimütze auf seinen langen, zu einem Pferdeschwanz geflochtenen Haaren passte farblich zu dem langen Mantel, den er fröhlich in der kalten Brise flattern ließ. Eve wusste, Morris war ein durch und durch modebewusster Mann.


  »Ich stand gerade zur Verfügung, und außerdem klang diese Sache ziemlich interessant. Er hat kein Herz mehr, sagen Sie?«


  »Tja, ich habe zumindest keins gefunden.«


  Grinsend trat er vor die Bude. »Am besten gucke ich ihn mir mal an.«


  Eve, die nun vor Kälte zitterte, beneidete Morris glühend um den langen, offenbar sehr warmen Mantel, den er trug. Sie besaß selber einen Mantel  Roarke hatte ihr ein Prachtstück zu Weihnachten geschenkt , doch widerstand sie der Versuchung, ihn während der Arbeit anzuziehen. Sie wollte verdammt sein, wenn sie zuließ, dass das phänomenale bronzefarbene Kaschmir Blut und andere Körperflüssigkeiten abbekam.


  Und, dachte sie, als sie erneut neben dem Toten in die Hocke ging, ihre tollen neuen Handschuhe steckten garantiert in den Taschen dieses wunderbaren Mantels.


  Weshalb sie ihre Hände, die sie vor Kälte kaum noch spürte, in die Taschen ihrer Lederjacke steckte, die Schultern hochzog und verfolgte, wie Morris den Toten untersuchte.


  »Eine wunderbare Arbeit«, hauchte er mit ehrfürchtiger Stimme. »Wirklich wunderbar.«


  »Dann ist er also ausgebildeter Chirurg?«


  »O ja.« Morris lugte durch seine Vergrößerungsbrille in die offene Brust. »Allerdings. Das ist er. Das hier war nicht seine erste Operation. Ebenso sind die Instrumente erste Sahne. Kein selbst gebasteltes Skalpell, keine groben Rippenspreizer. Unser Killer ist ein fantastischer Chirurg. Ich will verdammt sein, wenn ich ihn nicht um seine Hände beneide.«


  »Es gibt Sekten, die für ihre Zeremonien bestimmte Körperteile brauchen«, sagte Eve halb zu sich selbst. »Aber im Allgemeinen hacken sie, wenn sie töten, brutal auf ihre Opfer ein. Und sie lieben Rituale, lieben ein bestimmtes Ambiente. Davon ist hier nichts zu sehen.«


  »Auf mich wirkt das hier auch nicht wie irgendeine religiöse Sache. Eher wie eine rein medizinische Angelegenheit.«


  »Ja.« Das passte zu dem, was sie selber dachte. »Kann ein Mensch eine solche Operation allein durchführen?«


  »Das bezweifle ich.« Morris zupfte an seiner Unterlippe, ließ sie zurückschnappen und meinte: »Um eine solche Operation unter derart schwierigen Umständen durchführen zu können, braucht man einen äußerst erfahrenen Assistenten.«


  »Haben Sie eine Vorstellung, weshalb man diesem Mann unbedingt das Herz rausoperieren sollte, außer wenn man damit dem Dämonen der Woche huldigen will?«


  »Ich habe keinen blassen Schimmer«, erklärte Morris vergnügt, winkte sie vor sich zurück nach draußen und atmete, dort angekommen, für Eve hörbar aus. »Es überrascht mich, dass der Alte bei diesem Gestank nicht schon längst erstickt war. Aber um wieder auf seine Pumpe zurückzukommen: Ich schätze, sie hätte sowieso in nicht allzu ferner Zukunft ihren Dienst versagt. Haben Sie seine Fingerabdrücke und eine DNA-Probe genommen, damit man ihn identifizieren kann?«


  »Sind bereits versiegelt und bereit für das Labor.«


  »Dann nehmen wir den armen Kerl gleich mit.«


  Eve nickte. »Sind Sie neugierig genug, um ihn ganz oben auf Ihren Leichenstapel zu legen?«


  »Das bin ich tatsächlich.« Lächelnd winkte er den Sanitätern. »Sie sollten eine Mütze tragen, Dallas. Hier draußen friert einem ja alles ab.«


  Auch wenn sie einen Monatslohn für eine Tasse heißen Kaffee ausgegeben hätte, verzog sie verächtlich das Gesicht, überließ den Pathologen seiner Arbeit und wandte sich wieder an die beiden Leichensammler, von denen sie gerufen worden war.


  Bowers biss sichtbar die Zähne aufeinander. Ihr war kalt, sie hatte Hunger, und der allzu freundschaftliche Umgang zwischen Eve und dem Chefpathologen rief stürmischen Widerwillen in ihr wach.


  Wahrscheinlich lässt sie sich von ihm ficken, dachte Bowers wütend. Sie kannte Frauen wie Eve Dallas. Sie machten einzig dadurch Karriere, dass sie sich von jedem vögeln ließen, der ihnen Aufstiegschancen versprach. Bowers war nur deshalb noch nicht aufgestiegen, weil sie nicht bereit war, die Beine breit zu machen, sobald ein Kerl sie von der Seite ansah.


  Aber so läuft das Spiel nun einmal, das ist mir sonnenklar. Ihr Herz begann zu rasen, und in ihrem Kopf fing es an zu rauschen. Aber eines Tages würde sie es ganz von selber schaffen, ganz aus eigener Kraft.


  Hure, Flittchen. Die Worte hallten derart laut in ihrem Kopf, dass sie sie beinahe ausgesprochen hätte. Doch sie schluckte sie herunter. Sie hatte alles unter Kontrolle, ermahnte sie sich.


  Der blanke Hass, den Eve in Bowers bleichen Augen sah, war ihr ein absolutes Rätsel. Er war viel zu glühend, um die Folge einer simplen und durchaus verdienten Strafpredigt durch sie als Vorgesetzte zu sein. Er rief das seltsame Verlangen in ihr wach, sich für einen Angriff zu wappnen und sich zu vergewissern, dass ihr Stunner ordnungsgemäß in seinem Halfter lag. Stattdessen zog sie lediglich die Brauen in die Höhe und wartete eine Sekunde, bis sie fragte: »Nun, Officer, was haben Sie zu melden?«


  »Niemand hat irgendwas gesehen, niemand hat irgendwas gehört«, schnauzte Bowers sie unfreundlich an. »So sind diese Leute nun mal. Sobald es ungemütlich wird, krabbeln sie nicht mehr aus ihren Löchern.«


  Obgleich Eve Bowers ansah, nahm sie aus dem Augenwinkel eine fast unmerkliche Bewegung ihres Helfers wahr, griff instinktiv in ihre Tasche, zog ein paar lose Kreditchips daraus hervor und meinte: »Holen Sie mir mal einen Kaffee, Officer Bowers.«


  Bowers Verachtung wich derart schnell einem Ausdruck des Gekränktseins, dass Eve sich große Mühe geben musste, um nicht amüsiert zu grinsen. »Ich soll Ihnen einen Kaffee holen?«


  »Genau. Ich will einen Kaffee.« Sie packte Bowers Hand, ließ die Münzen hineinfallen und sagte: »Und meiner Assistentin auch. Sie kennen sich hier in der Gegend aus. Laufen Sie also rüber in den nächsten Laden, der um diese Uhrzeit auf hat, und holen Sie uns Kaffee.«


  »Trueheart ist der Rangniedrigere von uns beiden.«


  »Habe ich mit Trueheart gesprochen, Peabody?«, fragte Eve mit sanfter Stimme.


  »Nein, Lieutenant. Ich glaube, Sie sprachen mit Officer Bowers.« Da auch Peabody die andere Frau nicht mochte, lächelte sie breit, ehe sie erklärte: »Ich nehme Milch und Zucker, und der Lieutenant trinkt seinen Kaffee schwarz. Ich glaube, einen Block weiter unten gibt es ein Geschäft, das Tag und Nacht geöffnet hat. Es sollte also nicht allzu lange dauern, bis Sie wieder hier sind.«


  Nach zwei Sekunden machte Bowers auf dem Absatz kehrt und stapfte zornbebend davon. Ihr gemurmeltes »Zimtzicke« drang durch die Stille der Umgebung deutlich an Eves Ort.


  »Himmel, Peabody, Bowers hat Sie Zimtzicke genannt.«


  »Ich glaube, dass sie Sie gemeint hat, Madam.«


  »Ja.« Eve grinste vergnügt. »Wahrscheinlich haben Sie Recht. Also, Trueheart, jetzt schießen Sie mal los.«


  »Madam?« Sein bereits farbloses Gesicht wurde, als sie ihn direkt ansprach, tatsächlich noch bleicher.


  »Was glauben und was wissen Sie?«


  »Ich…«


  Als er nervös auf Bowers steifen, sich entfernenden Rücken blickte, trat Eve ihm in den Weg und fixierte ihn reglos. »Vergessen Sie sie. Jetzt haben Sie mit mir zu tun. Und ich möchte hören, was die Suche nach Zeugen aus Ihrer Sicht ergeben hat.«


  »Ich…« Sein Adamsapfel hüpfte. »Niemand in der unmittelbaren Umgebung gibt zu, dass ihm zu der fraglichen Zeit irgendetwas aufgefallen ist.«


  »Aber?«


  »Es ist nur so  ich wollte es schon Bowers sagen«, fuhr er hastig fort. »Aber sie hat mich nicht zu Ende reden lassen.«


  »Dann erzählen Sie es mir«, schlug Eve ihm fröhlich vor.


  »Es geht um Gimp. Seit ich hier angefangen habe, hatte er seinen Verschlag auf dieser Seite direkt neben der Bude von Snooks. Ich bin erst seit ein paar Monaten dabei, aber…«


  »Haben Sie die Gegend auch gestern patrouilliert?«, unterbrach ihn Eve.


  »Ja, Madam.«


  »Und gestern hat noch jemand direkt neben Snooks gewohnt?«


  »Ja, Madam, wie immer. Aber jetzt ist er auf die andere Straßenseite, ganz ans Ende der Gasse umgezogen.«


  »Haben Sie den Mann befragt?«


  »Nein, Madam. Er war nicht ansprechbar. Wir haben ihn nicht wach bekommen und Bowers meinte, die Mühe würde sich sowieso nicht lohnen, denn schließlich wäre er sternhagelvoll.«


  Eve bedachte Trueheart mit einem nachdenklichen Blick. Vor lauter Aufregung und von der Kälte hatte er inzwischen leuchtend rote Wangen, doch er hatte gute Augen, dachte sie zufrieden. Einen klaren, wachen Blick. »Wann haben Sie Ihre Ausbildung beendet, Trueheart?«


  »Vor drei Monaten, Madam.«


  »Dann ist es verzeihlich, dass es Ihnen nicht gelungen ist, sich einem Arschloch in Uniform zu widersetzen.« Um seine Mundwinkel herum begann es leicht zu zucken. »Aber ich habe das Gefühl, dass Sie das ganz bestimmt noch lernen. Rufen Sie eine grüne Minna, und lassen Sie Ihren Kumpel Gimp in eine Zelle auf dem Hauptrevier verfrachten. Ich möchte mit ihm reden, wenn er nüchtern ist. Kennt er Sie?«


  »Jawohl, Madam.«


  »Dann bleiben Sie bei ihm, und bringen Sie ihn zum Verhör, wenn er wieder halbwegs bei Sinnen ist. Ich möchte Sie bei dem Verhör dabeihaben.«


  »Sie wollen mich… « Truehearts Augen begannen zu leuchten. »Aber ich bin hier eingeteilt  meine Ausbilderin ist Bowers.«


  »Und so wollen Sie es haben, Officer?«


  Er atmete vorsichtig aus. »Nein, Madam, Lieutenant, so will ich es ganz bestimmt nicht haben.«


  »Warum befolgen Sie dann nicht meine Befehle?« Sie wandte sich ab, um die Leute von der Spurensuche zu bedrängen, und ließ ihn glücklich grinsend hinter sich.


  »Das war wirklich nett«, erklärte Peabody, als sie mit zwei Bechern heißen, grässlichen Kaffees in ihrem Fahrzeug saßen.


  »Fangen Sie bloß nicht so an, Peabody.«


  »Also bitte, Dallas. Sie haben dem Jungen eine wunderbare Verschnaufpause verschafft.«


  »Er hat uns einen möglichen Zeugen geliefert, und außerdem konnte ich auf diese Weise dieser Idiotin Bowers noch mal auf die Finger klopfen.« Sie verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Peabody, führen Sie bei der nächsten Gelegenheit eine Überprüfung dieses Weibsbilds durch. Ich weiß gerne so viel wie möglich über Leute, die mich auf dem Kieker haben.«


  »Ich kümmere mich darum, sobald wir auf der Wache sind. Wollen Sie einen Ausdruck?«


  »Ja. Und überprüfen Sie Trueheart der Form halber gleich mit.«


  »Ich hätte nichts dagegen, mich ein bisschen näher mit dem Jungen zu befassen.« Peabody wackelte fröhlich mit den Brauen. »Er ist echt niedlich.«


  Eve schielte sie von der Seite an. »Sie sind erbärmlich, und außerdem sind Sie für diesen Jungen ja wohl eindeutig zu alt.«


  »Ich bin höchstens drei Jahre älter«, erwiderte Peabody beleidigt. »Und es gibt Männer, die auf erfahrenere Frauen stehen.«


  »Ich dachte, Sie wären mit Charles verbandelt.«


  »Wir gehen öfter miteinander aus.« Über diesen Mann sprach Peabody mit Eve nur ungern. »Aber das ist nichts Festes.«


  Es war halt nicht leicht, etwas Festes mit einem lizensierten Gesellschafter zu haben, dachte Eve, enthielt sich jedoch klugerweise eines Kommentars. Sie hatte schon einmal ihre Meinung zu Peabodys Beziehung zu Charles Monroe laut geäußert, und daran wäre ihre Freundschaft beinahe zerbrochen.


  »Kommen Sie damit zurecht?«, fragte sie stattdessen.


  »Es ist das, was wir beide wollen. Wir mögen einander, Dallas. Wir haben jede Menge Spaß. Ich wünschte, Sie…« Sie brach ab und presste die Lippen aufeinander.


  »Ich habe nichts gesagt.«


  »Sie denken ziemlich laut.«


  Eve biss die Zähne aufeinander. Nein, versprach sie sich, sie finge nicht noch einmal mit dieser Sache an. »Was ich denke«, sagte sie deshalb ruhig, »ist, dass wir erst mal etwas essen sollten, bevor die Schreibtischarbeit beginnt.«


  Peabody ließ ihre steifen Schultern kreisen. »Das klingt sehr vernünftig. Vor allem, weil Sie dran sind mit Bezahlen.«


  »Ich habe letztes Mal bezahlt.«


  »Ich glaube nicht, aber das kann ich gerne überprüfen.« Deutlich besser gelaunt griff Peabody nach ihrem elektronischen Kalender, und lachend ließ Eve den Motor ihres Wagens an.


  2


  Das Beste, was von dem Zeug, das in der Kantine des Reviers serviert wurde, behauptet werden konnte, war, dass es die Löcher stopfte, die allzu großer Hunger in den Mägen der Beamten hinterließ. Zwischen zwei Bissen der Pampe, die als Spinatomelette bezeichnet wurde, gab Peabody Daten in ihren Handcomputer ein.


  »Ellen Bowers«, sagte sie. »Kein zweiter Vorname. Hat zweitausendsechsundvierzig ihren Abschluss an der New Yorker Polizeischule gemacht.«


  »Ich war sechsundvierzig dort«, erklärte Eve mit nachdenklicher Stimme. »Dann muss sie eine Klasse über mir gewesen sein. Ich kann mich nicht an sie erinnern.«


  »Ihre Schulakte kann ich ohne offizielle Genehmigung nicht einsehen.«


  »Das brauchen Sie auch nicht.« Stirnrunzelnd hackte Eve auf dem Stück Pappe, das als angeblicher Pfannkuchen auf ihrem Teller lag, herum. »Dann ist sie also schon seit zwölf Jahren bei der Truppe und sammelt nach wie vor Leichen in der City ein? Kein Wunder, dass sie derart schlechte Laune hatte.«


  »Sie ist seit zwei Jahren in der Abteilung hundertzweiundsechzig. Vorher war sie ein paar Jahre in Abteilung siebenvierzig, und davor hat sie den Verkehr geregelt. Mann, es hat sie nie lange irgendwo gehalten. Eine Zeit lang war sie im Archiv, und dann war sie bei der Abteilung achtundzwanzig  das ist die Parkpatrouille, bei der man meist zu Fuß durch irgendwelche Grünanlagen latscht.«


  Da noch nicht einmal der kleine See aus Sirup, den Eve auf ihren Pfannkuchen gegossen hatte, das Ding weicher werden ließ, gab sie schließlich auf und trank stattdessen ihren die Magenwände beim ersten Kontakt zerfressenden Kaffee. »Klingt, als hätte unsere Freundin Schwierigkeiten, die passende Nische für sich zu finden. Oder als würde sie ständig von einer Abteilung an die nächste weitergereicht.«


  »Um die Versetzungsberichte und/oder die Berichte zu ihrer persönlichen Entwicklung einzusehen, brauchte ich ebenfalls eine offizielle Erlaubnis.«


  Eve dachte kurz darüber nach, schüttelte letztlich aber den Kopf. »Nein, die Sache wirkt irgendwie nicht sauber, und wahrscheinlich haben wir in Zukunft sowieso nichts mehr mit ihr zu tun.«


  »Hier steht, dass sie Single ist. War nie verheiratet und hat keine Kinder. Sie ist fünfunddreißig, die Eltern leben in Queens, und dann gibt es noch zwei Brüder sowie eine Schwester. Ich kann nur hoffen«, fügte Peabody hinzu, während sie den Handcomputer an die Seite legte, »dass wir tatsächlich nicht noch mal etwas mit ihr zu tun bekommen.


  Denn sie hat eindeutig die allergrößte Lust, Ihnen an den Karren zu fahren.«


  Eve lächelte fein. »Das muss frustrierend für sie sein, meinen Sie nicht auch? Haben Sie eine Vermutung, weshalb sie sich derart auf mich eingeschossen hat?«


  »Keine Ahnung, außer dass Sie Sie sind und sie nicht.« Peabody zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Trotzdem würde ich mich an Ihrer Stelle ein wenig vorsehen. Sie hat ausgesehen wie der Typ, der einem gern von hinten ein Messer zwischen die Schulterblätter rammt.«


  »Es ist wohl eher unwahrscheinlich, dass wir uns von jetzt an regelmäßig sehen«, tat Eve die Sache ab. »Essen Sie auf. Ich will hören, ob dieser Penner, von dem Trueheart gesprochen hat, vielleicht irgendetwas weiß.«


  Sie beschloss, einen der Vernehmungsräume zu benutzen, da die kalte Förmlichkeit des Zimmers die Zungen häufig löste. Ein Blick auf Gimp jedoch verriet ihr, dass er zwar dank eines starken Ausnüchterungsmittels eventuell wieder halbwegs bei Verstand war, dass er jedoch das Zittern seines klapperdürren Körpers nicht unter Kontrolle hatte und dass er mit den Augen nervös zwischen den Wänden des Raumes hin und her sprang.


  Ein schnelles Bad im Dekontaminierungsbecken hatte nicht nur sämtlichen Parasiten den Garaus gemacht, sondern obendrein den Gestank seines ungewaschenen Leibes mit einem Hauch von künstlicher Zitrone überdeckt.


  Er war eindeutig süchtig, dachte Eve, und die Mischung ungesunder Drogen hatte ihn eines Großteils seiner Hirnzellen beraubt.


  Sie brachte ihm Wasser, da sie wusste, dass ein trockener Mund eines der Probleme von Alkoholikern nach der Dekontaminierung war. »Wie alt sind Sie, Gimp?«


  »Weiß nich, vielleicht so um die fuffzig.«


  Er sah aus wie ein schlecht erhaltener Greis, doch wahrscheinlich war seine Vermutung gar nicht so verkehrt. »Haben Sie noch einen anderen Namen?«


  Er zuckte mit den Schultern. Sie hatten ihm die Kleider abgenommen, diese umgehend entsorgt und ihn stattdessen in einen Kittel und eine schlaff an seinem Leib hängende Hose mit Gummizug gesteckt, deren graue Farbe fast identisch war mit seinem aschfarbenen Teint. »Weiß nich. Ich bin Gimp.«


  »Okay. Sie kennen Officer Trueheart, oder?«


  »Ja, ja.« Plötzlich verzog er das eingefallene Gesicht zu einem Lächeln, das so rein war wie das eines Babys. »Hü Sie hamm mir mal ein paar Münzen in die Hand gegeben und gesagt, dass ich mir davon eine heiße Suppe holen soll.«


  Trueheart wurde puterrot, trat verlegen von einem Bein aufs andere und sagte: »Ich schätze, Sie haben sich aber eine neue Flasche Fusel gekauft.«


  »Weiß nich.« Wieder fiel sein Blick auf Eve, worauf sein warmes Lächeln schwand. »Wer sind Sie? Weshalb bin ich hier? Ich hab nichts gemacht. Wenn ich nich aufpasse, klaut sicher jemand meine Sachen.«


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Wir passen darauf auf. Mein Name ist Dallas.« Sie sprach mit leiser, ruhiger Stimme und musterte ihn reglos. Kehrte sie zu sehr die Polizistin raus, würde er dadurch lediglich verschreckt. »Ich will nur mit Ihnen reden. Möchten Sie was essen?«


  »Weiß nich. Vielleicht.«


  »Wir besorgen Ihnen eine warme Mahlzeit, wenn wir mit Reden fertig sind. Ich schalte den Rekorder an, damit alles seine Ordnung hat.«


  »Ich hab nichts gemacht.«


  »Niemand denkt, Sie hätten was getan. Rekorder an«, befahl sie. »Gespräch mit dem unter dem Namen Gimp bekannten Zeugen im Fall Nummer 28.913-H. Vernehmende Beamtin, Lieutenant Eve Dallas. Ebenfalls anwesend Officer Delia Peabody sowie Officer…?« Sie blickte Trueheart an.


  »Troy.« Erneut wurde er rot.


  »Troy Trueheart?«, fragte Eve und schob sich, um nicht zu lachen, die Zunge in die Backe. »Okay.« Dann wandte sie sich wieder an die jämmerliche Gestalt, die ihr direkt gegenübersaß. »Der Zeuge steht nicht unter Verdacht, irgendeine Straftat begangen zu haben. Die vernehmende Beamtin weiß seine Kooperationsbereitschaft zu schätzen. Verstehen Sie das, Gimp?«


  »Ja, ich glaube. Was?«


  Sie verkniff sich einen Seufzer, fürchtete allerdings kurz, die grässliche Bowers hätte mit ihrer Behauptung tatsächlich Recht. »Sie sind nicht hier, weil Sie in Schwierigkeiten sind. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mit mir reden. Wie ich höre, sind Sie gestern umgezogen?«


  Er fuhr sich mit der Zunge über die aufgeplatzten Lippen und trank einen Schluck Wasser. »Weiß nich.«


  »Bisher haben Sie auf der anderen Straßenseite direkt neben Snooks gewohnt. Sie kennen doch Snooks, Gimp, oder?«


  »Vielleicht.« Seine Hand zitterte so stark, dass das Wasser über den Rand des Glases auf die Tischplatte schwappte. »Er malt Bilder. Hübsche Bilder. Ich hab mal n bisschen Zoner gegen ein hübsches Bild von einem Baum getauscht. Außerdem bastelt er Blumen. Die sind wirklich schön.«


  »Ich habe seine Blumen gesehen. Sie sind sehr hübsch. Waren Sie mit ihm befreundet?«


  »Ja.« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Vielleicht. Weißnich.«


  »Jemand hat ihm wehgetan, Gimp. Haben Sie das gewusst?«


  Jetzt zuckte er ruckartig mit den Schultern und sah sich hilfesuchend in dem kargen Zimmer um. Ein dichter Tränenstrom rann ihm über die Wangen, doch vor seinen Augen lag ein Schleier der Verwirrung. »Warum bin ich hier? Ich bin nicht gern in Häusern. Ich will meine Sachen. Irgendwer klaut bestimmt meine Sachen.«


  »Haben Sie gesehen, wer ihm wehgetan hat?«


  »Kann ich diese Klamotten behalten?« Er legte den Kopf auf die Seite und befingerte den Ärmel seines Kittels. »Kann ich?«


  »Ja, die können Sie behalten.« Sie kniff die Augen zusammen und folgte ihrem Instinkt, als sie ihn unvermittelt fragte: »Wie kommt es, dass Sie nicht seine Stiefel genommen haben, Gimp? Er war tot, und es waren wirklich gute Stiefel.«


  »Ich habe Snooks niemals beklaut«, erklärte Gimp in würdevollem Ton. »Nich mal, als er tot war. Man klaut nichts von seinem Kumpel, nie, zu keiner Zeit. Warum, glauben Sie, hamm sie ihm das angetan?« Mit ehrlich verwirrter Miene beugte er sich zu Eve über den Tisch. »Warum, glauben Sie, hamm sie dieses große Loch in ihn gemacht?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Eve beugte sich ebenfalls nach vorn, als führten sie beide ein ruhiges, persönliches Gespräch. »Diese Frage habe ich mir auch schon gestellt. Gab es jemanden, der sauer auf ihn war?«


  »Auf Snooks? Der hat niemandem etwas getan. Wir kümmern uns nur um unsere eigenen Angelegenheiten. Wenn die Droiden von der Trachtengruppe nicht in der Nähe sind, versuchen wir manchmal unser Glück mit Betteln. Wir hamm keine Lizenz, aber wenn die Droiden weg sind, kriegt man trotzdem manchmal ein paar Münzen von irgendwelchen Leuten zugesteckt. Und Snooks verkauft ab und zu ein paar von seinen Blumen. Und dann besorgen wir uns was zu trinken oder zu rauchen und bleiben unter uns. Es gab ganz sicher keinen Grund, ein großes Loch in ihn zu schneiden, oder?«


  »Nein, das, was sie mit ihm gemacht haben, war wirklich schlimm. Haben Sie die Typen letzte Nacht gesehen?«


  »Weiß nich. Weiß nich, was ich gesehen habe. Hey!« Wieder wandte er sich strahlend an Troy Trueheart. »Vielleicht geben Sie mir ja noch mal ein paar Münzen? Für einen Teller Suppe.«


  Trueheart warf einen Blick auf Eve, und sie nickte. »Sicher, Gimp. Ich gebe sie Ihnen, wenn Sie gehen. Sie müssen nur noch etwas mit dem Lieutenant reden.«


  »Sie hamm den alten Snooks gemocht, nicht wahr?«


  »Und ob.« Lächelnd setzte sich Trueheart zu den beiden an den Tisch. »Er hat hübsche Bilder gemalt und mir eine von seinen Papierblumen geschenkt.«


  »Die hat er nur Leuten gegeben, die er mochte«, erklärte Gimp ihm beeindruckt. »Sie hat er gemocht. Das hat er mir erzählt. Anders als dieses blöde Weib. Sie hat böse Augen. Wenn sie könnte, würde sie einem am liebsten die Zähne eintreten.« Sein Kopf wippte auf und ab wie der einer Puppe. »Warum laufen Sie mit diesem Weib herum?«


  »Sie ist jetzt nicht hier«, erklärte Trueheart sanft. »Lieutenant Dallas ist hier, und sie hat nette Augen.«


  Gimp studierte Eves Gesicht. »Vielleicht. Trotzdem sind es Bullenaugen. Bullenaugen. Bullen, Bullen, Bullen.« Kichernd trank er noch einen Schluck Wasser, wandte sich an Peabody und fuhr mit seinem »Bullen, Bullen, Bullen «-Singsang fort.


  »Die Sache mit Snooks finde ich echt schrecklich«, fuhr Trueheart traurig fort. »Ich wette, er würde wollen, dass Sie Lieutenant Dallas sagen, was passiert ist. Er würde wollen, dass Sie es sind, der es erzählt, denn Sie war sein Freund.«


  Gimp begann, an seinem Ohrläppchen zu zupfen.


  »Glauben Sie?«


  »Und ob. Warum erzählen Sie ihr nicht, was Sie letzte Nacht gesehen haben?«


  »Weiß nich, was ich gesehen hab.« Wieder legte Gimp den Kopf auf die Seite und trommelte mit beiden Fäusten auf den Tisch. »Es waren Leute da. Normalerweise kommen keine solchen Leute nachts in unsere Gegend. In einem großen, schwarzen Auto. Wirklich doller Schlitten! Hat total geglänzt. Sie hamm kein Wort gesagt.«


  Eve hob einen Finger und zeigte dadurch Trueheart, dass sie von hier ab wieder übernahm. »Wie viele Leute, Gimp?«


  »Zwei. Mit langen, schwarzen Mänteln. Sahen wirklich warm aus. Und mit Masken, unter denen man nichts außer den Augen sah. Ich denke: Hey, wir haben doch kein Halloween.« Lachend brach er ab, wiederholte: »Wir haben doch kein Halloween« und fuhr schnaubend fort: »Aber sie hatten Masken auf und Taschen in den Händen, als wollten sie Süßigkeiten sammeln gehen.«


  »Wie sahen die Taschen aus?«


  »Einer hatte eine hübsche, schwarze Tasche. Hat genauso doll geglänzt wie der Schlitten. Und der andere hatte eine weiße Tüte, in der es seltsam geschwappt hat, als er gegangen ist. Sie sind direkt zu Snooks Bude gelaufen, als wären sie dort eingeladen oder so. Ich hab nichts gehört außer dem Wind, vielleicht bin ich auch einfach wieder eingeschlafen. Weiß nich.«


  »Haben die beiden Sie gesehen?«


  »Weiß nich. Sie hatten warme Mäntel, gute Schuhe und ein dickes Auto. Sie glauben doch wohl nich, dass die beiden das große Loch in Snooks geschnitten hamm?« Wieder beugte er sich zu ihr vor, und wieder rannen ihm Tränen über das traurige Gesicht. »Dann hätte ich vielleicht versuchen solln, sie aufzuhalten oder zu den Droiden von der Trachtengruppe zu rennen. Schließlich war er mein Freund.«


  Jetzt fing er an zu schluchzen, und Eve nahm trotz des Ausschlags, den er hatte, tröstend seine Hand. »Sie haben es nicht gewusst. Es ist nicht Ihre Schuld. Es ist die Schuld der beiden Typen. Was haben Sie sonst noch gesehen?«


  »Weiß nich.« Aus seinen Augen und aus seiner Nase troff es wie aus einem Wasserhahn. »Vielleicht hab ich geschlafen.


  Dann bin ich vielleicht wach geworden und hab nach draußen gesehen. Es war kein Auto mehr da. War überhaupt ein Auto da gewesen? Weiß nich. Allmählich wird es draußen hell, und ich gehe rüber zu Snooks. Er wird vielleicht wissen, ob ein großes schwarzes Auto da gewesen ist. Und dann sehe ich ihn, sehe das Blut und das Loch in seiner Brust. Sein Mund und seine Augen sind weit offen. Sie hamm ein großes Loch in ihn geschnitten, und vielleicht woll'n sie auch in mich ein Loch reinschneiden, also muss ich weg. Ich kann nicht länger bleiben. Ich packe meine Sachen und verschwinde. Packe alle meine Sachen und haue so schnell wie möglich ab. Dann trinke ich den Rest aus meiner Flasche und schlafe wieder ein. Ich hab dem alten Snooks nicht geholfen.«


  »Dafür helfen Sie ihm jetzt.« Eve lehnte sich zurück. »Aber reden wir ein bisschen über die beiden Personen in den langen Mänteln.«


  Sie bearbeitete Gimp noch eine Stunde, zwang ihn, wenn er allzu lange allzu weit entglitt, ständig in die Gegenwart zurück, und obgleich sie ihm keine weiteren Informationen entlockte, sah Eve die Zeit nicht als verloren an. Wenn sie ihn noch einmal sprechen müsste, würde er sie kennen. Würde sich gut genug an sie erinnern. An sie und daran, dass ihre Begegnung für ihn nicht unangenehm gewesen war. Vor allem, da sie ihm eine heiße Mahlzeit bestellt und ihm einen Fünfziger gegeben hatte, von dem sie genauestens wusste, dass er ihn für Fusel und irgendwelche illegalen Drogen aus dem Fenster werfen würde.


  Eigentlich hätte er in die Psychiatrie gehört, doch dort wäre er nicht geblieben, und dass nicht jeder Mensch gerettet werden konnte, hatte sie bereits seit langem akzeptiert.


  »Sie haben Ihre Sache wirklich gut gemacht, Trueheart«, erklärte sie am Ende des Verhörs.


  Er erblühte erneut, und auch wenn sie diesen Wesenszug als durchaus liebenswert empfand, hoffte sie für ihn, er würde lernen, ihn zu kontrollieren. Andernfalls fräßen ihn, bevor ein böser Bube die Gelegenheit bekäme, leicht an ihm zu nagen, die eigenen Kollegen auf.


  »Danke, Madam. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mir die Chance gegeben haben, Ihnen zu helfen.«


  »Sie haben ihn gefunden«, antwortete Eve. »Und ich schätze, Sie haben für die Zukunft andere Pläne als die dauerhafte Arbeit für Mord-Light.«


  Jetzt straffte er die Schultern. »Ich will es zum Detective bringen.«


  Dieses Ziel hatten die meisten Polizeianfänger, doch sie nickte. »Der erste Schritt in diese Richtung wäre, weiter an dieser Sache dranzubleiben. Ich wäre durchaus bereit, mich dafür zu engagieren, dass man Sie in eine andere Abteilung zu einem anderen Ausbilder versetzt. Aber fürs Erste möchte ich Sie darum bitten zu bleiben, wo Sie sind. Sie haben gute Augen, Trueheart, und ich würde diese Augen gern benutzen, bis dieser Fall erfolgreich abgeschlossen ist.«


  Er war derart überwältigt von diesem Angebot und gleichzeitigen Auftrag, dass ihm fast die Augen überquollen, als er stramm sagte: »Ich bleibe weiter an der Sache dran.«


  »Gut. Bowers wird versuchen, Ihnen das Leben schwer zu machen, weil Sie uns gegenüber derart hilfsbereit gewesen sind.«


  Er verzog unglücklich das Gesicht. »Das bin ich inzwischen schon beinahe gewohnt.«


  Dies wäre die Gelegenheit gewesen, ihn nach Bowers auszufragen, doch Eve ließ sie ungenutzt verstreichen, weil sie einen Anfänger nicht dazu zwingen wollte, seine Ausbilderin zu verraten. »Gut, dann kehren Sie zurück auf Ihr Revier und schreiben Ihren Bericht. Falls Ihnen noch irgendetwas einfällt, was eventuell mit diesem Fall zu tun hat, wenden Sie sich entweder an Peabody oder direkt an mich.«


  Dann ging sie in ihr Büro und wies ihre Assistentin an, die Aufnahme von dem Verhör für die Akte zu kopieren. »Außerdem sollten wir die in der Gegend bekannten Dealer unter die Lupe nehmen, da nicht völlig ausgeschlossen werden kann, dass sie in diese Sache involviert sind. Ich kann mir allerdings keinen Dealer vorstellen, der seine zahlungsunfähigen Kunden dadurch erledigt, dass er ihnen lebenswichtige Organe herausoperiert, aber man hat schon Pferde vor der Apotheke kotzen sehen. Außerdem sollten wir alle bekannten Sekten überprüfen«, fuhr sie, während Peabody die Aufträge in ihr elektronisches Notizbuch eintrug, fort. »Zwar sagt mir mein Gefühl, dass es keine religiöse Sache ist, aber trotzdem darf dieser Aspekt nicht völlig außer Acht gelassen werden.«


  »Ich kann Isis kontaktieren«, schlug Peabody vor. Isis war eine weiße Hexe, die sie von einem anderen Fall her kannte. »Möglicherweise weiß sie, ob es bei irgendeinem schwarzen Kult so etwas gibt.«


  Eve nickte und sprang neben Peabody auf das Gleitband. »Ja, nutzen Sie Ihre Beziehungen. Es ist gut, wenn die Möglichkeit, dass eine Sekte ihre Hand im Spiel hat, so bald wie möglich ausgeschlossen werden kann.«


  Sie spähte in Richtung der gläsernen Wand, hinter der Polizisten, Angestellte sowie Zivilpersonen in den außen angebrachten, von ihr wie die Pest gemiedenen Fahrstühlen an dem Gebäude hinauf- und hinuntergetragen wurden. Hinter den Fahrstühlen schossen zwei Hubschrauber zwischen einem Werbeflieger und einem Lufttaxi nach Westen davon.


  Im Inneren des Gebäudes herrschte wie üblich reges Treiben. Stimmen, schnelle Schritte, das Gedränge von Menschen, die ihre Arbeit taten. Dieser Rhythmus war ihr wunderbar vertraut. Sie sah auf ihre Uhr und freute sich, dass es noch nicht mal neun war. Sie war seit vier Stunden im Dienst, und trotzdem fing der Tag erst an.


  »Außerdem sollten wir schauen, ob wir das Opfer identifizieren lassen können«, fuhr sie, während sie behände vom Gleitband sprang, energisch fort. »Ich habe seine Fingerabdrücke und eine DNA-Probe genommen. Falls Morris schon mit der Obduktion begonnen hat, hat er inzwischen sicher zumindest ein ungefähres Alter.«


  »Ich werde mich sofort darum kümmern.« Peabody wandte sich nach rechts, dorthin, wo sie einen Arbeitsplatz im Großraumbüro hatte, und Eve ging in ihr eigenes Büro. Es war winzig, aber genauso wollte sie es haben. Das einzige Fenster war nur ein schmaler Streifen, durch den kaum Licht, dafür aber jede Menge Fluglärm in das Zimmer drang. Der AutoChef jedoch funktionierte tadellos und war vor allem stets mit dem phänomenalen Kaffee ihres Ehemanns bestückt.


  Sie bestellte einen Becher, sog wohlig schnuppernd den belebenden Duft in ihre Lungen ein, setzte sich an ihren Schreibtisch und rief bei Morris an.


  »Ich weiß, dass er eine Autopsie macht«, erklärte sie der Assistentin, die sie abzuwimmeln versuchte. »Ich habe Informationen für ihn, die die Leiche betreffen. Also stellen Sie mich zu ihm durch.«


  Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, genehmigte sich einen Schluck ihres Kaffees, trommelte mit den Fingern gegen den Rand des Bechers und wartete ab.


  »Dallas.« Morris Gesicht tauchte auf dem Bildschirm auf. »Sie wissen, wie ich es hasse, unterbrochen zu werden, wenn ich gerade irgendein Gehirn in den Händen halte.«


  »Ich habe einen Zeugen, der zwei Leute am Tatort gesehen hat. Großer, glänzender Wagen, hübsche, blank polierte Schuhe. Einer hatte eine Ledertasche und einer eine weiße Tüte, in der es  ich zitierte  geschwappt hat. Fällt Ihnen dazu etwas ein?«


  »Möglicherweise ja«, erklärte Morris und runzelte die Stirn. »Hat Ihr Zeuge gesehen, was passiert ist?«


  »Nein, er war betrunken und hat fast die ganze Zeit über geschlafen. Als er wieder wach wurde, waren die Typen wieder weg, aber er sagt, er hätte die Leiche entdeckt. War die Tüte, aus der die Schwapp-Geräusche kamen, das, was ich denke?«


  »Könnte tatsächlich ein Organtransportbeutel gewesen sein. Es handelt sich um eine saubere, professionelle Arbeit, Dallas. Das Herz wurde von jemandem entnommen, der sich auf sein Handwerk versteht. Die Ergebnisse der ersten Bluttests sind inzwischen da. Ihrem Opfer wurde eine hübsche Dosis eines Betäubungsmittels verpasst. Er hat nichts gespürt. Aber dem zufolge, was von ihm übrig ist, muss sein Herz so gut wie wertlos gewesen sein. Seine Leber ist zerfressen, seine Nieren völlig kaputt, und seine Lunge hat die Farbe einer Kohlenmine. Er war eindeutig niemand, der sich Antikrebs-Spritzen oder irgendeine andere regelmäßige medizinische Behandlung hat angedeihen lassen. Sein Körper steckt voller Krankheiten. Ich hätte ihm höchstens noch sechs Monate gegeben, bevor er von selbst ins Gras gebissen hätte.«


  »Dann haben sie also ein wertloses Herz genommen«, überlegte Eve. »Vielleicht wollen sie es als funktionstüchtig ausgeben.«


  »Wenn es so aussieht wie alles andere in ihm, würde sogar ein Medizinstudent im ersten Semester umgehend erkennen, dass es in einem jämmerlichen Zustand ist.«


  »Trotzdem haben sie es gewollt. Hätten sie es lediglich darauf abgesehen, einen Penner umzubringen, hätten sie doch bestimmt nicht solche Umstände gemacht.«


  Wieder gingen ihr die verschiedensten Möglichkeiten durch den Kopf. Rache, irgendeine kranke Sekte, Betrüger, die auf dem Schwarzmarkt ihr Glück versuchen wollten. Kick. Unterhaltung. Übung.


  »Sie haben gesagt, es war eine erstklassige Arbeit. Wie viele New Yorker Chirurgen können eine solche Arbeit leisten?«


  »Ich kümmere mich um die Toten«, erklärte Morris, und der Hauch von einem Lächeln umspielte seinen Mund. »Die Ärzte, die sich um lebende Menschen kümmern, verkehren in völlig anderen Kreisen. Das Drake Center ist die eleganteste Privatklinik der Stadt. Dort würde ich an Ihrer Stelle mit der Suche anfangen.«


  »Danke, Morris. Und natürlich kann ich Ihren Abschlussbericht wie immer so schnell wie möglich brauchen.«


  »Dann lassen Sie mich zurück zu meinem Hirn.« Mit diesem Satz brach er die Übertragung ab, und Eve wandte sich mit zusammengekniffenen Augen ihrem Computer zu. Das verdächtige Summen, das er ausstieß, hatte sie den Scherzkeksen bei der Instandhaltung bereits vor einer halben Ewigkeit gemeldet. Jetzt beugte sie sich mit drohend gebleckten Zähnen über das Gerät.


  »Computer, du elendiger Sack voll Scheiße, ich brauche sämtliche Daten über das Drake Center in New York.«


  Suche…


  Die Kiste bekam einen Schluckauf, fing erbärmlich an zu quietschen, und das Rot, in dem der Bildschirm plötzlich leuchtete, tat in den Augen weh. »Verdammt, Monitor auf Blau.«


  Interner Fehler. Blauer Bildschirm ist leider nicht erhältlich. Soll mit der Suche fortgefahren werden?


  »Ich hasse dich.« Allmählich aber hatten ihre Augen sich an das grelle Rot gewöhnt. »Ja, mit der Suche soll fortgefahren werden.«


  Suche… Drake Center of Medicine, Second Avenue, New York. Gegründet 2023 zu Ehren von Walter C. Drake, dem Entdecker der Krebsimpfung. Eine Privatklinik mit angeschlossenem Ausbildungsbereich sowie mit Forschungs- und Entwicklungslaboratorien, die von dem amerikanischen Medizinerverband in jeder Beziehung als erstklassig eingestuft worden ist. Wünschen Sie ein Verzeichnis der Aufsichtsratsmitglieder sämtlicher Bereiche?


  »Ja, auf dem Bildschirm und als Ausdruck.«


  Suche… interner Fehler.


  Das Summen wurde deutlich lauter, und der Monitor begann zu flackern.


  Bitte wiederholen Sie den Befehl.


  »Ich werde diese Arschlöcher bei der Instandhaltung zum Mittagessen verspeisen.«


  Befehl nicht verstanden. Möchten Sie eine Essensbestellung aufgeben?


  »Ha, ha. Nein. Ich brauche eine Auflistung sämtlicher Aufsichtsratsmitglieder aller Bereiche des Drake Center of Medicine.«


  Suche… Aufsichtsrat der Klinik: Colin Cagney, Luciell Mendez, Tia Wo, Michael Waverly, Charlotte Mira…


  »Dr. Mira«, murmelte Eve. Das war natürlich günstig. Die Ärztin war eine der Top-Psychologinnen der Stadt und arbeitete regelmäßig für die Polizei. Außerdem war sie eine persönliche Freundin.


  Eve trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte und ging die Liste der Aufsichtsratsmitglieder des Ausbildungsbereiches durch. Bei ein, zwei Namen schien es leise bei ihr zu klingeln, und dieses Klingeln wurde deutlich lauter, als sie zum Aufsichtsrat der Abteilung für Forschung und Entwicklung kam.


  Charlotte Zemway, Roarke…


  »Einen Augenblick. Einen Augenblick!« rief sie und ballte erbost die Fäuste. »Roarke? Verdammt, verdammt, verdammt. Kann er sich denn nie aus etwas raushalten?«


  Bitte formulieren Sie die Frage neu.


  »Halt deine blöde Klappe«, fuhr sie den Computer an, presste die Finger an die Augen und seufzte leise auf. »Vervollständige die Liste«, befahl sie, während sich ihr Magen schmerzlich zusammenzog, »druck sie aus, und dann schalt dich gefälligst aus.«


  Interner Fehler. Es ist im Augenblick unmöglich, mehrere Befehle auf einmal zu befolgen.


  Am liebsten hätte sie geschrien.


  Nach frustrierenden zwanzig Minuten, während denen die Daten tröpfchenweise kamen, marschierte sie dorthin, wo Peabody inmitten der anderen Assistenten in einer Nische von der Größe einer Duschkabine saß.


  »Peabody, ich muss noch einmal los.«


  »Ich warte gerade auf Daten. Soll ich sie auf mein tragbares Gerät umleiten lassen?«


  »Nein, Sie bleiben hier und führen die Überprüfungen zu Ende. In spätestens zwei Stunden bin ich wieder da. Wenn Sie mit Ihrer Arbeit fertig sind, machen Sie sich auf die Suche nach einem möglichst großen Hammer.«


  Fast hätte Peabody diesen Befehl in ihr Notizbuch eingetragen, gerade noch rechtzeitig jedoch hob sie den Kopf und starrte Eve verwundert an. »Einen Hammer, Madam?«


  »Genau. Einen möglichst großen, möglichst schweren Hammer. Und dann gehen Sie damit in mein Büro und schlagen diese elende Kopie eines Computers, die auf meinem Schreibtisch steht, in winzige Stücke.«


  »Ah.« Da sie alles andere als dumm war, räusperte sich Peabody, statt dem Verlangen nachzugeben, amüsiert zu kichern. »Alternativ dazu könnte ich die Werkstatt informieren, Lieutenant.«


  »Meinetwegen, tun Sie das. Und wenn Sie schon dabei sind, können Sie diesen Idioten sagen, dass ich bei der ersten Gelegenheit zu ihnen runterkommen und ihnen hübsch nacheinander an die Gurgel gehen werde. Es wird ein Massaker geben. Und wenn sie alle tot sind, werde ich die Leichen durch die Gegend treten, auf ihnen tanzen und ein fröhliches Lied trällern, ohne dass sich eine Jury finden wird, die mich dafür verurteilt.«


  Bei der Vorstellung von Eve, wie sie sang und tanzte, hätte Peabody am liebsten laut gelacht, biss sich jedoch in die Wange und erklärte mit würdevoller Stimme: »Ich werde sie darüber informieren, dass Sie mit ihrer Arbeit unzufrieden sind.«


  »Tun Sie das, Peabody.« Eve machte kehrt, schwang sich in ihre Lederjacke und stapfte aus dem Raum.


  Es wäre logischer gewesen, als Erstes Mira aufzusuchen. Die Psychiaterin, Ärztin und Kriminologin wäre eine wertvolle Quelle in diesem speziellen Fall. Stattdessen fuhr Eve schnurstracks in Richtung des schimmernden, hoch aufragenden, in einem eleganten Teil der Stadt gelegenen Gebäudes, das das New Yorker Hauptquartier des Imperiums ihres Mannes war.


  Er hatte noch andere Gebäude in anderen Städten auf der Erde und anderswo im Universum. Er hatte Beteiligungen an derart vielen Unternehmen, dass eine genaue Auflistung seiner Geschäfte nicht mehr möglich war. Lukrativen, komplexen und früher äußerst zweifelhaften Unternehmen.


  Sie nahm an, es war unvermeidbar, dass sie in Verbindung mit so vielen ihrer Fälle auf seinen Namen stieß. Trotzdem musste ihr das nicht gefallen.


  Sie stellte ihren Wagen auf dem für sie reservierten Platz in der mehrstöckigen Tiefgarage ab. Als sie vor nicht ganz einem Jahr zum ersten Mal hierher gekommen war, hatte sie kein derartiges Privileg genossen. Ebenso wenig waren ihre Stimme und ihr Handabdruck in das Sicherheitssystem seines privaten Fahrstuhls einprogrammiert gewesen. Damals hatte sie das Haus durch das riesengroße, elegant geflieste, mit breiten Blumenbeeten hübsch geschmückte und mit mehreren Gebäudeplänen und Bildschirmen bestückte Hauptfoyer betreten und war in sein Büro geleitet worden, um ihn im Zusammenhang mit einem Mordfall zu verhören.


  Jetzt grüßte die Computerstimme sie mit ihrem Namen, wünschte ihr einen angenehmen Tag und erklärte, als sie eintrat, Roarke würde über ihr Eintreffen informiert.


  Eve stopfte die Hände in die Tasche ihrer Jacke und stapfte in dem sich lautlos in Richtung der Turmspitze bewegenden Fahrstuhl auf und ab. Sicher war er gerade mal wieder mit irgendeinem Megadeal beschäftigt, mit Verhandlungen über den Kauf eines mittelgroßen Planeten oder eines Landes, das in einen finanziellen Engpass geraten war. Tja, die nächste Million, die er verdienen wollte, müsste eben warten, bis sie mit den Antworten auf ein paar Fragen zufrieden war.


  Die Tür des Fahrstuhls glitt zur Seite, und Roarkes Assistentin sah sie freundlich lächelnd an. Wie gewohnt war ihr schneeweißes Haar tadellos frisiert. »Lieutenant, wie schön, Sie wieder mal zu sehen. Roarke ist in einer Besprechung. Er hofft, es macht Ihnen nichts aus, ein paar Minuten auf ihn zu warten.«


  »Sicher, fein, okay.«


  »Kann ich Ihnen irgendetwas bringen?« Sie führte Eve durch den gläsernen Durchgang sechzig Stockwerke über der Stadt. »Falls Sie noch nicht zu Mittag gegessen haben, kann ich Roarkes nächsten Termin verlegen.«


  Wenn man Eve mit solch ruhiger Ergebenheit begegnete, kam sie sich dämlich vor. Ihr eigener Fehler, dachte sie und sagte: »Nein, es wird nicht lange dauern. Danke.«


  »Lassen Sie es mich auf jeden Fall wissen, wenn ich etwas für Sie tun kann.« Damit schloss sie diskret die Tür und ließ Eve allein.


  Natürlich hatte Roarke, der es geräumig liebte, ein riesiges Büro. Die gläserne Fassade war einseitig getönt, damit niemand zu ihm hereinsehen konnte, während er selbst in aller Ruhe die wunderbare Aussicht über das Häusermeer genoss. Er hatte auch eine Vorliebe für große Höhen  die Eve so wenig teilte, dass sie, statt ans Fenster zu treten und die Aussicht zu genießen, auf dem dicken Teppich in der Mitte des Raumes stehen blieb.


  Sämtliche Kunstwerke an den Wänden waren ansprechende Unikate, auf den mit topasblauen und smaragdgrünen Ledergarnituren saß man äußerst bequem, und der Tisch aus schwarzem Ebenholz war, wie sie wusste, das Machtzentrum eines Menschen, der Macht verströmte wie andere den Duft eines Parfüms.


  Effizienz, Eleganz und Macht  diese drei Begriffe kamen einem bei dem Namen Roarke automatisch in den Sinn.


  Als er zehn Minuten später durch die Tür kam, war nicht zu übersehen, warum man sie mit ihm verband.


  Immer noch setzte ihr Herzschlag bei seinem Anblick aus. Er hatte ein perfektes, statuengleiches Gesicht mit unglaublich blauen Augen, einem Mund, der in Frauen das Verlangen wachrief, von ihm geküsst zu werden, rabenschwarzes, dichtes, beinahe schulterlanges Haar, und einen geschmeidigen, muskulösen Körper, der momentan in einem eleganten, schwarzen Anzug steckte, der  natürlich  wie angegossen saß.


  »Lieutenant«, grüßte er mit einem Hauch des alten, romantischen Irlands in seiner seidig weichen Stimme. »Was für ein unerwartetes Vergnügen.«


  »Ich muss mir dir reden.« Sie war sich nicht bewusst, dass sie wie so oft, wenn die betörende Mixtur aus Liebe und sinnlichem Verlangen sie schwindlig werden ließ, die Stirn in Falten legte. Mit hochgezogenen Brauen trat er auf sie zu. »Worüber?«


  »Über Mord.«


  »Ah.« Er hatte bereits ihre Hände ergriffen und sich gerade zu einem zärtlichen Begrüßungskuss zu ihr herunterbeugen wollen, als er fragte: »Bin ich vielleicht verhaftet?«


  »Dein Name ist in Verbindung mit einer Datenüberprüfung aufgetaucht. Was machst du im Aufsichtsrat der Forschungs- und Entwicklungsabteilung des Drake Centers?«


  »Ich bin deshalb dort im Aufsichtsrat, weil ich ein aufrechter Bürger und zugleich der Gatte einer Polizistin bin.« Er strich mit seinen Händen über ihre Arme in Richtung ihrer Schultern, spürte, wie verspannt sie war, und seufzte. »Eve, ich bin in allen möglichen blödsinnigen Aufsichtsräten. Um wen geht es? Wer ist tot?«


  »Ein Obdachloser namens Snooks.«


  »Ich glaube nicht, dass ich mit ihm bekannt war. Setz dich. Erzähl mir, was der Fall mit meinem Platz in einem Aufsichtsrat des Drake Centers zu tun hat.«


  »Eventuell gar nichts, aber irgendwo muss ich schließlich anfangen.« Statt Platz zu nehmen stapfte sie weiter durch das Zimmer.


  Die rastlose, nervöse Energie, die sie aussandte, war fast mit Händen greifbar. Da Roarke sie kannte, war ihm klar, dass diese Energie bereits darauf konzentriert war, Gerechtigkeit für den Toten zu finden.


  Was eins der vielen Dinge war, die ihn seit dem ersten Tag an seiner Gattin faszinierten.


  »Dem Opfer wurde in seinem Unterstand in der Bowery das Herz rausoperiert«, erklärte sie ihm jetzt. »Der Pathologe behauptet, dass eine solche Operation nur von einem hochqualifizierten Chirurgen durchgeführt werden kann und dass die besten Leute im Drake Center zu finden sind.«


  »Das stimmt. Es ist die beste Klinik in der Stadt und möglicherweise an der gesamten Ostküste.« Nachdenklich lehnte sich Roarke gegen seinen Schreibtisch. »Sie haben ihm das Herz rausoperiert?«


  »Genau. Er war ein Säufer und hat alle möglichen Drogen eingeworfen. Körperlich war er total am Ende. Morris sagt, sein Herz wäre zu nichts mehr zu gebrauchen. Hätte man ihn nicht ermordet, hätte er höchstens noch sechs Monate gelebt.« Sie blieb stehen, schob die Daumen in die Taschen ihrer Hose und sah Roarke fragend an. »Was weißt du über Organhandel auf dem Schwarzmarkt?«


  »Damit hatte ich niemals etwas zu tun, nicht mal zu der Zeit, als ich noch etwas… flexibler war«, fügte er mit einem schwachen Lächeln hinzu. »Aber die Fortschritte bei der Herstellung von künstlichen Organen, die Organe, die es nach wie vor von Unfallopfern gibt, und die rasanten Fortschritte in der Gesundheitsfürsorge sowie beim Wiederaufbau natürlicher Organe, haben den Schwarzmarkt für Organe total kaputtgemacht. Er hatte seine Blüte vor zirka dreißig Jahren. Seitdem ging es stetig damit bergab.«


  »Wie viel wird für ein Herz von der Straße bezahlt?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Erneut zog er die Brauen in die Höhe, lächelte mit seinem sinnlichen Poetenmund und fragte: »Soll ich mich eventuell mal informieren?«


  »Das kann ich auch selbst rausfinden.« Rastlos stapfte sie auf dem dicken Teppich hin und her. »Was machst du in dem Aufsichtsrat?«


  »Ich fungiere als Berater. Meine eigene Forschungs- und Entwicklungsabteilung hat einen medizinischen Zweig, der mit Drake kooperiert. Wir haben einen Vertrag mit dem Zentrum. Die Forschungs- und Entwicklungsabteilung von Drake ist hauptsächlich mit Pharmazeutika, Prothesen, Chemikalien befasst. Wir liefern medizinische Geräte, Maschinen, Computer.« Er lächelte erneut. »Künstliche Organe.«


  »Ihr macht Herzen?«


  »Unter anderem. Allerdings handeln wir nicht mit Lebendmaterial.«


  »Wer ist der beste Chirurg des Zentrums?«


  »Chefchirurg ist Colin Cagney. Du bist ihm schon begegnet«, fügte Roarke hinzu.


  Sie knurrte. Wie sollte sie sich an all die Menschen erinnern, denen sie aufgrund ihrer Beziehung zu ihm inzwischen vorgestellt worden war? »Ich frage mich, ob er  wie nennt man das noch?  auch Heimbesuche macht.«


  »Hausbesuche«, verbesserte ihr Gatte mit einem leichten Grinsen. »Irgendwie kann ich mir nicht ganz vorstellen, dass der ehrenwerte Dr. Cagney gesetzeswidrig irgendwelche Obdachlose in ihren Unterkünften operiert.«


  »Ich mir vielleicht auch nicht mehr, wenn ich mit ihm gesprochen habe.« Seufzend fuhr sie sich mit beiden Händen durch das Haar. »Tut mir Leid, dass ich dich bei der Arbeit unterbrochen habe.«


  »Unterbrich mich ruhig ein wenig länger«, meinte er, fasste sie am Arm und zog sie zu sich. Mit seinem rechten Daumen strich er über ihre volle Unterlippe und bat: »Iss doch mit mir zu Mittag.«


  »Ich kann nicht. Ich habe noch zu tun.« Doch die leichte Berührung ihrer Lippe zauberte ein Lächeln auf ihr bisher allzu ernstes Gesicht. »Also, was wolltest du gerade kaufen?«


  »Australien«, erklärte er und lachte, als sie ihn verblüfft ansah. »Nur einen kleinen Teil.« Froh über ihre Reaktion zog er sie an seine Brust und gab ihr einen schnellen, harten Kuss. »Himmel, Eve, ich bete dich an.«


  »Tja, nun. Gut.« Solche Worte aus seinem Mund zu hören und zu wissen, dass es ihm tatsächlich ernst war, brachte sie noch immer aus dem Konzept. »Ich muss allmählich wieder los.«


  »Soll ich gucken, was ich über die Organforschung am Drake Center in Erfahrung bringen kann?«


  »Das ist mein Job, und ich kriege ihn bestimmt alleine hin. Es wäre nett, wenn du dich zur Abwechslung mal nicht in meine Arbeit einmischen würdest. Kauf du lieber den Rest von Australien oder so. Wir sehen uns nachher zu Hause.«


  »Lieutenant?« Er trat hinter seinen Schreibtisch, öffnete eine Schublade und warf ihr, da er wusste, wie sie funktionierte, einen energiehaltigen Schokoriegel zu. »Ich schätze, dass das dein Mittagessen wird.«


  Grinsend steckte sie den Riegel in die Tasche. »Danke.«


  Als sie die Tür hinter sich zuzog, sah er auf seine Uhr. Bis zu seiner nächsten Besprechung hatte er noch zwanzig Minuten Zeit.


  Also nahm er lächelnd hinter seinem Schreibtisch Platz und gab die Worte »Drake Center, Forschungs- und Entwicklungsabteilung« in seinen Computer ein.
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  Es war gut gewesen, merkte Eve, dass sie nicht zuerst zu Dr. Mira gefahren war. Die Ärztin war nicht da, und so schrieb sie ihr eine kurze E-Mail, bat um einen Termin am nächsten Tag und fuhr weiter zu Drake.


  Das Zentrum war einer dieser sich über einen ganzen Block erstreckenden Komplexe, die sie schon hundertmal gesehen hatte, ohne wirklich darauf zu achten. Bevor sie Roarke begegnet war. Von ihm wurde sie beinahe regelmäßig in die Notaufnahme eines Krankenhauses gezwungen, getragen oder zumindest gezerrt. Dabei hätten eine Pille aus dem Erste-Hilfe-Kasten und ein kurzes Nickerchen sicher jedes Mal gereicht.


  Krankenhäuser waren ihr ein absolutes Gräuel, und nicht einmal die Tatsache, dass sie jetzt als Polizistin und nicht als Patientin ein Hospital betrat, machte es ihr leichter.


  Das ursprüngliche, altehrwürdige Sandsteingebäude hatte man liebevoll und, wie sie annahm, mit hohem finanziellem Aufwand in seinem Originalzustand erhalten. Mit einer Unzahl verglaster Gänge und silbrig glänzender Gleitbänder waren sie miteinander verbunden und mit strahlend weißen An- und Aufbauten versehen.


  Es gab Restaurants, Geschenkläden sowie Gesellschaftsräume für Besucher und Patienten, durch deren große Fenster man die wunderbare Aussicht auf die Stadt genießen und sich einreden konnte, dass man nicht an einem Hort der Krankheit und des Leids gefangen war.


  Da der Computer ihres Fahrzeugs besser funktionierte als der in ihrem Büro, gelang es ihr, sich ein paar allgemeine Informationen über das Zentrum zu beschaffen. Das Drake Center war weniger ein Krankenhaus als vielmehr eine eigene, kleine Stadt. Es gab Räume für praktischen und theoretischen Unterricht, Laboratorien, Traumastationen, Operationssäle, Zimmer und Suiten für Patienten, mehrere Aufenthaltsräume für das Personal sowie Wartebereiche für Besucher, wie man sie in allen Krankenhäusern fand.


  Darüber hinaus jedoch gab es ein Dutzend Restaurants  zwei davon mit fünf Sternen , fünfzehn Kapellen, ein elegantes kleines Hotel für die Freunde und Verwandten von Patienten, drei Theater, fünf luxuriöse Schönheits- und Frisiersalons sowie eine exklusive Einkaufsgalerie.


  Zahlreiche Wegweiser und Informationszentren halfen den Besuchern, sich zurechtzufinden. Busse fuhren von den Parkplätzen zu den diversen Eingängen. Und eine Unzahl im blassen Licht der Wintersonne glitzernder, gläserner Fahrstühle glitten geschmeidig wie Wasser an den Seiten des riesigen weißen Komplexes auf und ab.


  Ungeduldig bog Eve auf den Parkplatz vor der Notaufnahme und bleckte die Zähne, als die Parkuhr von ihr wissen wollte, welcher Art ihre Verletzung war.


  Dieser Parkplatz ist für die Besucher der Notaufnahme reserviert. Fahrzeuge dürfen nur in Notfällen hier stehen gelassen werden. Bitte nennen Sie die Natur und die Schwere Ihrer Verletzung oder Krankheit, und lassen Sie Ihre Angabe durch den Scanner prüfen.


  »Ich leide unter tödlicher Genervtheit«, schnauzte sie und hielt ihren Dienstausweis vor das Gerät. »Außerdem bin ich dienstlich hier, weshalb du mich schlichtweg mal gern haben kannst.«


  Während die Parkuhr vor Empörung quietschte, wandte sie sich ab und marschierte in Richtung der verhassten Glastür.


  Der Warteraum der Notaufnahme war wie stets mit jammernden und heulenden Gestalten angefüllt. Patienten kauerten auf Stühlen, füllten Formulare aus und warteten mit glasigem Blick darauf, dass sich jemand ihrer erbarmte.


  Ein Krankenpfleger wischte eifrig Blut oder eine andere grauenhafte Flüssigkeit vom Boden. Schwestern in hellblauen Uniformen liefen geschäftig hin und her, und manchmal rauschten irgendwelche Ärzte mit fliegenden, langen weißen Kitteln mit sorgsam in die Ferne gerichteten Blicken an den Leidenden vorbei.


  Eve suchte einen Wegweiser und fragte nach der Chirurgie. Es hieß, am schnellsten käme sie mit der U-Bahn in den gewünschten Bereich. Also gesellte sie sich zu einem auf eine Trage geschnallten, stöhnenden Patienten, zwei erschöpft wirkenden Praktikanten und einem Paar, das dicht nebeneinander auf zwei Stühlen hockte und sich flüsternd über einen Menschen namens Joe und dessen Überlebenschancen mit seiner neuen Leber unterhielt. Im rechten Flügel angekommen, fuhr sie eilig mit dem Gleitband ins Erdgeschoss hinauf.


  Hier war es so ruhig wie in einer Kathedrale. Mit den hohen, mosaikverzierten Decken, den üppigen Blumengemälden und den leuchtend blühenden Pflanzen war der Raum auch fast so reich geschmückt. Es gab mehrere mit Kommunikationszentren bestückte Sitzecken, und Assistenzdroiden in hübschen, pastellfarbenen Overalls boten den Besuchern liebenswürdig ihre Hilfe an.


  Es kostete ein Vermögen, sich in einem Privatkrankenhaus von einem Laserskalpell aufschneiden und seine inneren Organe reparieren oder austauschen zu lassen. Das Drake Center nahm die Besucher, die sich seine Dienste leisten konnten, in einem ihren Ansprüchen gemäßen eleganten Ambiente auf.


  Eve wählte willkürlich eine der sechs Empfangskonsolen und hielt dem Angestellten, um das Verfahren abzukürzen, wortlos ihren Ausweis ins Gesicht. »Ich muss mit Dr. Colin Cagney sprechen.«


  »Eine Sekunde, bitte. Ich werde den Doktor suchen.« Der Typ trug einen grauen Anzug, eine präzise gebundene Krawatte und erklärte, nachdem er im Computer nachgesehen hatte, mit einem höflichen Lächeln: »Dr. Cagney ist im zehnten Stock. Dort ist der Konsultationsbereich. Zurzeit ist er in einem Gespräch mit einem Patienten.«


  »Gibt es dort oben einen privaten Warteraum?«


  »Es gibt sogar sechs. Lassen Sie mich sehen, ob gerade einer frei ist.« Er rief ein anderes Bild auf dem Monitor seines Computers auf. »Warteraum drei ist momentan nicht besetzt. Ich kann ihn gerne für Sie reservieren.«


  »Gut. Sagen Sie Dr. Cagney, dass ich mit ihm sprechen möchte und dass ich in Eile bin.«


  »Selbstverständlich. Nehmen Sie einen der Fahrstühle in Reihe sechs, Lieutenant. Gute Gesundheit.«


  »Ja, genau«, murmelte sie. Derart unerbittlich höfliche Gestalten ließen sie erschaudern. Die Aufgabe der eigenen Persönlichkeit schien eine der Voraussetzungen für die Einstellung als Nichtmediziner im Drake zu sein. Gereizt fuhr sie mit dem Lift ins zehnte Stockwerk und machte sich dort auf die Suche nach dem ihr zugewiesenen Raum.


  Es war ein kleines, geschmackvoll dekoriertes Zimmer. Sie jedoch drückte entschieden die Aus-Taste des auf beruhigende Farben eingestellten Stimmungsmonitors und stapfte, statt auf dem tiefen Sofa oder in einem der beiden sicherlich bequemen Sessel Platz zu nehmen, ungeduldig auf und ab.


  Sie wollte raus, und der bestmögliche Ersatz für eine Flucht war der Blick durch eins der Fenster auf das lärmende Gedränge in der Second Avenue.


  Bis endlich die Tür hinter ihr aufging, hatte sie drei Rettungshubschrauber im Landeanflug, einen Sanitätsjet und das Blaulicht von fünf davonbrausenden Rettungswagen gezählt.


  »Lieutenant.« Der Doktor bedachte sie mit einem breiten Lächeln, das seine strahlend weißen, kerzengeraden Zähne vorteilhaft zur Geltung kommen ließ.


  Dieses Lächeln passte zu dem glatten, gepflegten Gesicht, den geduldigen, intelligenten grauen Augen, den dramatisch schwarzen Brauen und dem links von einer breiten schwarzen Strähne durchzogenen, dichten, blendend weißen Schopf.


  Statt eines Kittels trug er einen maßgeschneiderten Anzug in demselben Grau wie seine Augen. Doch als er ihr die Hand gab, war der Druck seiner seidig weichen Fingern überraschend fest.


  »Dr. Cagney.«


  »Ich hatte gehofft, Sie würden sich daran erinnern, dass Sie mich Colin nennen.« Sein Lächeln wurde tatsächlich noch breiter, als er ihre Hand noch einmal drückte und langsam sinken ließ. »Schließlich sind wir uns bereits des Öfteren privat begegnet. Aber ich nehme an, im Rahmen Ihrer Arbeit und der Ihres Mannes treffen Sie so viele Menschen, dass es Ihnen schwer fällt, sich an jeden zu erinnern.«


  »Das stimmt, aber Sie habe ich nicht vergessen.« Das Gesicht mit den scharfen Wangenknochen, dem kantigen Kinn, der hohen Stirn und vor allem der blassgoldene, von Weiß und Schwarz gerahmte Teint prägte sich einem unweigerlich ein. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit nehmen, um mit mir zu sprechen.«


  »Mit dem größten Vergnügen.« Er winkte in Richtung eines Sessels. »Aber ich hoffe, Sie sind nicht gekommen, weil Sie meinen Rat als Mediziner brauchen. Sie sind doch wohl nicht krank?«


  »Nein, es geht mir bestens. Ich bin beruflich hier.« Obgleich sie lieber stehen geblieben wäre, nahm sie schließlich Platz. »Es geht um einen meiner Fälle. Heute in den frühen Morgenstunden wurde ein Obdachloser von jemandem ermordet, der über hervorragende chirurgische Fähigkeiten verfügt.«


  Stirnrunzelnd schüttelte er den Kopf. »Ich verstehe nicht.«


  »Der Täter hat ihm das Herz rausoperiert und es anschließend mitgenommen. Ein Zeuge hat behauptet, einer der Verdächtigen hätte einen Organtransportbeutel dabei gehabt.«


  »Mein Gott.« Er faltete die Hände auf den Knien und bedachte sie mit einem halb besorgten und halb verwirrten Blick. »Das ist natürlich entsetzlich, aber trotzdem verstehe ich es nicht. Sie sagen, man hätte ihm das Herz rausoperiert und es anschließend in einem speziell dafür vorgesehenen Beutel transportiert?«


  »Genau. Er wurde in seinem eigenen Unterstand betäubt und anschließend ermordet. Zwei Menschen wurden beim Betreten dieses Unterstands gesehen. Einer hatte anscheinend eine Arzttasche dabei, der andere besagten Beutel. Die Operation wurde von jemandem durchgeführt, der sich hervorragend auf sein Handwerk versteht. Die Adern wurden abgeklemmt und versiegelt, und der Schnitt wurde präzise ausgeführt. Das war kein Amateur.«


  »Aber weshalb sollte man so etwas tun?«, staunte Cagney. »Ich habe schon seit Jahren von keinem derartigen Organdiebstahl mehr gehört. Ein Obdachloser? Wissen Sie, in welchem gesundheitlichen Zustand er vor der Tat gewesen ist?«


  »Der Pathologe meint, er wäre in den nächsten Monaten im Schlaf gestorben. Wir glauben also, dass sein Herz genau wie alle anderen Organe ziemlich angeschlagen war.«


  Seufzend lehnte Cagney sich zurück. »Ich nehme an, Sie wissen aufgrund Ihrer Arbeit, was Menschen einander antun können, Lieutenant. Ich selber habe schon jede Menge zerrissene, gebrochene, zerhackte Körper zusammengeflickt. In gewisser Weise gewöhnen wir uns irgendwann daran. Weil wir es halt müssen. Trotzdem sind wir jedes Mal schockiert und gleichzeitig enttäuscht. Die Menschen finden immer wieder neue Wege, um einander zu töten.«


  »Und so wird es auch ewig bleiben«, stimmte Eve ihm unumwunden zu. »Aber mein Instinkt sagt mir, dass in vorliegendem Fall der Tod des Mannes nicht das Hauptziel war. Sie haben sich von ihm geholt, was sie haben wollten, und dabei in Kauf genommen, dass er infolge dieses Diebstahls starb. Ich muss Sie fragen, Dr. Cagney, wo waren Sie zwischen ein und drei Uhr heute Nacht?«


  Er blinzelte, und seine wohlgeformte Unterlippe klappte schlaff herunter. »Verstehe«, sagte er langsam und richtete sich wieder auf. »Ich habe zu Hause bei meiner Frau im Bett gelegen und geschlafen. Das kann ich natürlich nicht beweisen.« Seine Stimme und sein Blick waren merklich abgekühlt. »Brauche ich einen Anwalt, Lieutenant?«


  »Das müssen Sie selbst entscheiden«, antwortete sie. »Aber ich sehe dafür zurzeit keinen Grund. Allerdings müsste ich noch Ihre Frau befragen, ob sie Ihre Aussage bestätigen kann.«


  Er nickte grimmig mit den Kopf. »Verstehe.«


  »Zu jedem unserer Berufe gehört eine Routine, die man als nicht angenehm bezeichnen kann. Das hier gehört zur Routine meines Jobs. Ich brauche eine Liste der Topchirurgen von New York, angefangen mit denen, die auf Organtransplantationen spezialisiert sind.«


  Er stand auf und trat ans Fenster. »Ärzte stehen füreinander ein, Lieutenant. Das ist eine Frage des Stolzes und der Loyalität.«


  »Auch Polizisten stehen füreinander ein. Und wenn einer von uns nicht sauber ist, werden wir alle davon befleckt. Ich kann mir die Liste genauso gut auf einem anderen Weg besorgen«, fügte sie hinzu, erhob sich ebenfalls und sagte zu seinem Rücken: »Aber ich würde Ihre Kooperation zu schätzen wissen. Ein Mann wurde ermordet. Jemand hat beschlossen, dass ihm nicht erlaubt sein sollte, sein Leben natürlich zu beenden. Das stinkt mir, Dr. Cagney.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich werde Ihnen eine Liste schicken, Lieutenant«, erklärte er ihr seufzend, drehte sich aber nicht zu ihr um. »Sie werden Sie heute noch bekommen.«


  »Vielen Dank.«


  Sie fuhr zurück auf das Revier, dachte, als sie den Wagen in die Garage lenkte, an den Energieriegel, den Roarke ihr mitgegeben hatte, biss auf dem Weg in ihr Büro herzhaft hinein und sann über ihren Eindruck von Colin Cagney nach.


  Er hatte ein Gesicht, dem ein Patient nicht nur vertrauen, sondern vor dem er sich auch ein wenig fürchten würde, überlegte sie. Sicher wäre sein Wort  auf dem Gebiet der Medizin  für die Menschen ehernes Gesetz. Sie würde ihn noch überprüfen, schätzte jedoch, dass er zirka Mitte bis Ende sechzig und somit bereits über die Hälfte seines Lebens Mediziner war.


  Er könnte einen anderen töten. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass unter gewissen Umständen jeder dazu in der Lage war. Aber könnte er wohl einen derart kaltblütigen Mord begangen haben? Würde er unter dem Deckmantel professioneller Loyalität jemand anderen schützen, der so etwas tat?


  Sie konnte es nicht sagen.


  Das grüne Licht ihres Computer zeigte, dass sie neue Daten zugeschickt bekommen hatte. Peabody, dachte sie anerkennend, hatte mal wieder geackert wie ein Pferd. Sie legte ihre Jacke ab, rief die Informationen auf, und nach nur fünf frustrierenden Minuten angestrengten Knirschens spuckte das Gerät sie endlich aus.


  Das Opfer wurde als Samuel Michael Petrinsky, geboren am 6. Mai 1961 in Madison, Wisconsin, identifiziert. Passnummer 12.176-VSE-12. Eltern verstorben. Über mögliche Geschwister ist nichts bekannt. Seit Juni 2023 geschieden. Exfrau Cheryl Petrinsky Sylva, Alter 92. Der Ehe entstammen drei Kinder: Samuel, James, Lucy. Genauere Informationen wurden abrufbereit in einer Nebenakte angelegt.


  In den letzten dreißig Jahren ging er keiner geregelten Beschäftigung mehr nach.


  Was ist mit dir passiert, Sam?, überlegte Eve. Warum hast du Frau und Kinder sitzen lassen und bist nach New York gekommen, um dein Hirn und deinen Körper mit Fusel und illegalen Drogen zu zerstören?


  »Wie schrecklich, so zu enden«, murmelte sie und rief die Informationen über seine Kinder auf. Sie müssten diese nächsten Angehörigen über seinen Tod verständigen.


  Sie haben eine verbotene Anfrage gestellt. Bitte löschen Sie den Auftrag, und geben sofort Ihre Fassnummer ein, sonst werden alle nicht gespeicherten Daten unwiederbringlich gelöscht.


  »Du elendiger Hurensohn.« Wütend sprang Eve von ihrem Stuhl, schlug mit der geballten Faust auf das Gehäuse des Geräts und wollte trotz des heißen Schmerzes in den Knöcheln gerade noch mal auf die Kiste dreschen, als eine Stimme fragte: »Haben Sie ein Problem mit Ihrem Equipment, Lieutenant?«


  Sie biss die Zähne aufeinander und richtete sich auf. Es war selten, dass Commander Whitney sie in ihrem Büro besuchte. Und es war ihr etwas peinlich, dass er ausgerechnet in der Minute bei ihr erschien, als sie auf ein Gerät eindrosch, das Eigentum der Polizei war.


  »Bei allem Respekt, Sir, das Ding ist einfach Scheiße.« Sie war sich nicht ganz sicher, ob tatsächlich der Hauch eines Lächelns in seine dunklen Augen trat.


  »Ich schlage vor, Sie informieren die technische Abteilung.«


  »Die technische Abteilung, Sir, ist mit lauter Hornochsen besetzt.«


  »Und das Budget ist voller Löcher.« Er trat ein, schloss zu Eves Beunruhigung hinter sich die Tür, sah sich in dem kleinen Zimmer um und schüttelte den Kopf. »Ihrem Rang entsprechend haben Sie Anspruch nicht nur auf eine Besenkammer, sondern auf ein eigenes Büro.«


  »Mir gefällt das Zimmer.«


  »Das sagen Sie jedes Mal. Ist Ihr Autochef mit Ihrem oder mit unserem Kaffee bestückt?«


  »Mit meinem, Sir. Möchten Sie vielleicht eine Tasse?«


  »Auf jeden Fall.«


  Sie trat vor das Gerät. Mit der geschlossenen Tür wollte er für Ungestörtheit sorgen, mit der Bitte um eine Tasse Kaffee hoffte er, sie zu beruhigen, so viel war ihr klar.


  Diese Mischung machte sie nervös. Doch ihre Hand war ruhig, als sie ihm den Kaffee reichte, und sie musterte ihn aufmerksam.


  Er hatte gelassene, etwas harte Züge, breite Schultern, große Hände und allzu häufig einen müden Blick. »Sie sind heute Morgen zu einer Leiche gerufen worden«, begann er und nippte genießerisch an dem Gebräu aus echten Kaffeebohnen, die es für Roarkes Geld zu kaufen gab.


  »Ja, Sir. Das Opfer wurde inzwischen identifiziert. Ich wollte gerade die nächsten Angehörigen verständigen.« Sie bedachte ihren Computer mit einem entnervten Blick. »Nur dass dieser Haufen Müll nicht mit den Namen und Adressen rausrückt. Einen aktualisierten Bericht über den Fall haben Sie bis Ende des Tages auf dem Tisch.«


  »Ich habe bereits einen Bericht, und zwar von der Beamtin, die als Erste am Fundort war. Zusammen mit einer Beschwerde. Sie und Bowers scheinen ziemlich aneinander geraten zu sein.«


  »Ich habe ihr eine Strafpredigt für ihre nachlässige Sicherung der Fundstätte gehalten. Die hatte sie verdient.«


  »Sie hat behauptet, Sie hätten sie unflätig beschimpft.« Als Eve mit den Augen rollte, verzog er den Mund zu einem Lächeln. »Sie und ich, wir beide wissen, dass eine derartige Beschwerde nichts anderes als lästig ist und dass sie im Allgemeinen denjenigen, der sie einreicht, als einen feigen Idioten dastehen lässt. Allerdings…«, sein Lächeln schwand, »… behauptet sie weiter, Sie wären bei Ihrer Arbeit schlampig und ohne jede Sorgfalt vorgegangen, hätten ihren Untergebenen missbraucht und sie körperlich bedroht.«


  Eves Blut begann zu kochen. »Peabody hat die gesamte Arbeit aufgenommen. Ich schicke Ihnen umgehend eine Kopie.«


  »Die werde ich auch brauchen, um die Beschwerde offiziell zurückweisen zu können. Inoffiziell kann ich Ihnen versichern, dass mir durchaus bewusst ist, dass das, was diese Frau behauptet, blanker Unsinn ist.«


  Die beiden Stühle, mit denen Eves Büro bestückt war, wirkten derart wacklig, dass Whitney sie argwöhnisch beäugte, ehe er vorsichtig auf einem von ihnen Platz nahm. »Ich würde gerne Ihre Version der Dinge hören, bevor ich etwas unternehme.«


  »An meiner Arbeit und auch an meinem Bericht wird es nichts auszusetzen geben.«


  Er verschränkte seine Hände und musterte sie. »Dallas«, war alles, was er sagte, und schnaubend setzte sie zu einer ausführlichen Erklärung an.


  »Meine Vorgehensweise war durch und durch korrekt. Ich halte nichts davon, wenn man wegen eines lächerlichen Zwischenfalls unter Kollegen gleich zu seinem Vorgesetzten rennt oder sogar eine schriftliche Beschwerde formuliert.« Als er sie weiter schweigend ansah, stopfte sie die Hände in die Taschen ihrer Hose und funkelte ihn zornig an.


  »Bei meiner Ankunft war die Fundstätte nicht ordnungsgemäß gesichert, und als ich der verantwortlichen Beamtin eine Rüge erteilt habe, bewies sie einen ausgeprägten Hang zur Insubordination, wofür sie von mir in ihre Schranken verwiesen worden ist. Alles im Rahmen des Erlaubten. Dann hat mir ihr Auszubildender von sich aus mitgeteilt, dass bei den vorherigen Runden durch das Viertel immer ein Unterstand direkt neben der Bude des Ermordeten gestanden hatte, der jedoch mit einem Mal von dort an eine andere Stelle in der Gasse verlegt worden war. Das hatte er ebenfalls seiner Ausbilderin gemeldet, die jedoch die Entdeckung einfach abtat. Als ich dem Hinweis nachging, fanden wir dadurch einen Zeugen, und ich bat den Auszubildenden, Officer Trueheart, bei der Befragung des ihm bekannten Zeugen anwesend zu sein. Trueheart  das wird in meinem Bericht zu lesen sein  hat ein bemerkenswertes Potenzial.«


  Sie schnaubte, und zum ersten Mal seit Anfang ihrer Rede blitzten ihre Augen. »Sämtliche Vorwürfe von Officer Bowers sind völlig aus der Luft gegriffen, bis eventuell auf den letzten. Es ist durchaus möglich, dass ich ihr Gewalt angedroht habe, was meine Assistentin sicher auch bezeugt. Ich bedauere nur, dass ich der Drohung, die ich möglicherweise ausgestoßen habe, keine Taten habe folgen lassen und ihr tatsächlich einen Tritt in ihren fetten Hintern verpasst habe. Sir.«


  Whitney zog die Brauen in die Höhe, ließ es sich aber nicht anmerken, falls er belustigt war. Es war selten, dass sich Dallas, wenn sie Bericht erstattete, Gefühle anmerken ließ. »Hätten Sie der Drohung wirklich Taten folgen lassen, Lieutenant, dann säßen wir jetzt ganz schön in der Tinte. Da ich weiß, wie gründlich Sie und Ihre Assistentin sind, gehe ich davon aus, dass Officer Bowers inzwischen von Ihnen unter die Lupe genommen worden ist. Zumindest weit genug, dass Sie wissen, wie oft sie bereits von einer Abteilung in die nächste versetzt worden ist. Sie ist das, was wir einen Problemfall nennen. Und auf Problemfälle wie sie legt kaum eine Abteilung längerfristig Wert.«


  Er machte eine kurze Pause und fuhr sich mit der Hand über den Nacken, als wäre er verspannt. »Außerdem hat Bowers eine Vorliebe dafür, sich über andere zu beschweren. Es gibt nichts Schöneres für sie, als andere anzuschwärzen. Sie scheint eine ausgeprägte Abneigung gegen Sie zu haben, Dallas, und unter uns gesagt, wird sie sich sicherlich die allergrößte Mühe geben, Sie weiterhin, so gut es geht, in Misskredit zu bringen.«


  »Davor habe ich keine Angst.«


  »Ich bin hergekommen, um Ihnen zu sagen, dass Sie besser Angst haben sollten. Typen wie sie leben davon, Kollegen in Schwierigkeiten zu bringen. Und jetzt sind Sie diejenige, auf die die Frau sich eingeschossen hat. Sie hat Kopien ihrer Beschwerde für Chief Tibble und für den Vertreter ihrer Abteilung angefertigt, weshalb ich die Aufnahme vom Fundort, Ihren Bericht und eine sorgfältig formulierte Antwort auf diese Beschwerde vor Ende des Tages auf meinem Schreibtisch liegen haben will. Lassen Sie Peabody diese Antwort verfassen«, meinte er mit einem leichten Lächeln. »Sie hat in dieser Sache sicher einen kühleren Kopf.«


  »Sir.« Ihre Stimme und ihr Blick drückten Widerwillen aus, doch hielt sie klugerweise ihren Mund.


  »Lieutenant Dallas, ich hatte noch nie eine bessere Polizistin als Sie unter meinem Kommando, und in meiner persönlichen Stellungnahme zu dieser Beschwerde werde ich das genau so formulieren. Kolleginnen wie Bowers bringen es normalerweise nicht sehr weit. Früher oder später wird sie selber dafür sorgen, dass sie gefeuert werden wird. Mit ihrer Attacke gegen Sie wird sie nicht viel bewirken. Nehmen Sie sie ernst, aber verwenden Sie nicht mehr Zeit und Energie darauf, als sie verdient.«


  »Angesichts der Tatsache, dass ich einen Fall abzuschließen habe, ist bereits ein Zeit- und Energieaufwand von fünf Minuten mehr, als ich mir leisten kann. Aber danke für die Unterstützung.«


  Nickend stand er auf, erklärte: »Verdammt guter Kaffee«, stellte wehmütig die leere Tasse auf den Tisch, erinnerte sie noch einmal: »Bis Schichtende, Dallas«, und wandte sich zum Gehen.


  » Sehr wohl, Sir.«


  Sie trat nicht gegen ihren Schreibtisch. Sie zog es ernsthaft in Erwägung, doch taten ihr die Knöchel noch von dem Schlag gegen den Computer weh. Statt also das Wagnis einzugehen, sich ernsthaft zu verletzen, rief sie Peabody zu sich, damit diese mit der Kiste kämpfte, bis sie ihr die Telefonnummern von Snooks nächsten Verwandten ausspuckte.


  Sie schaffte es, die Tochter zu erreichen, die, obwohl sie ihren Vater seit fast dreißig Jahren nicht mehr gesehen hatte, anfing, bitterlich zu weinen, wodurch ihre eigene Stimmung an einen neuen Tiefpunkt kam.


  Einzig aufhellendes Moment war die Reaktion von ihrer Assistentin auf die Bowerssche Beschwerde.


  »Diese flachgesichtige, mit Pisse statt Hirnflüssigkeit ausgestattete Ziege!«, giftete Peabody mit hochrotem Gesicht und in die Hüfte gestemmten Fäusten. »Ich sollte sie aus dem Loch zerren, in das sie sich verkrochen hat, und ihr einen Tritt in ihr unansehnliches Hinterteil verpassen. Sie ist eine verdammte Lügnerin, und, was noch schlimmer ist, eine lausige Polizistin. Was zum Teufel bildet sie sich ein, irgendeine jämmerliche Beschwerde über Ihr Verhalten zu erfinden? Wo in aller Welt ist dieses Weib entsprungen?«


  Peabody zerrte ihren elektronischen Kalender aus der Tasche und klappte ihn zornig auf. »Ich werde diese Hexe suchen und ihr zeigen, wie sich eine Beschwerde anfühlt, wenn man sie direkt zwischen die Augen geschossen bekommt.«


  »Whitney meinte, Sie würden einen kühlen Kopf bewahren«, erklärte Eve ihr grinsend. »Ich bin wirklich froh zu sehen, dass unser Commander seine Leute gut kennt.« Als Peabody die Augen aus dem Kopf zu quellen drohten, prustete sie vergnügt. »Atmen Sie tief durch, Peabody, bevor etwas in Ihrem Innern explodiert. Wir werden diese Sache auf eine angemessene Art und Weise über die vorgeschriebenen Kanäle regeln.«


  »Und dann hauen wir der Zimtzicke so richtig einen rein.«


  »Sie sollen einen guten Einfluss auf mich haben.« Kopfschüttelnd setzte sich Eve an ihren Schreibtisch. »Sie müssen die Aufnahmen vom Fundort für Whitney kopieren und Ihren eigenen Bericht in dieser Sache schreiben. Halten Sie ihn möglichst kurz und einfach. Nur die Tatsachen. Wir werden unsere Stellungnahmen unabhängig voneinander schreiben. Ich verfasse eine Antwort auf diese idiotische Beschwerde, und wenn Sie wieder den kühlen Kopf besitzen, an den der tapfere Whitney glaubt, kramen Sie ihn bitte in aller Ruhe durch.«


  »Ich verstehe echt nicht, wie Sie diese Sache derart gelassen nehmen können.«


  »Glauben Sie mir, das tue ich gewiss nicht. Aber jetzt fangen wir am besten an.«


  Sie verfasste ihre Stellungnahme in kühlem, durch und durch professionellem Stil. Und gerade, als sie die letzten Sätze formulierte, wurde ihr die Liste, die sie von Cagney erbeten hatte, per E-Mail zugeschickt. Ohne auf die Kopfschmerzen zu achten, die wie grelle Blitze hinter ihren Augen zuckten, kopierte sie sämtliche den Fall betreffende Disketten, führte ein rationales, ruhiges, nur zweimal durch die Bezeichnung Hornochsen unterbrochenes Telefongespräch mit der technischen Abteilung und machte  schließlich war ihre Schicht jetzt offiziell vorbei  zur Abwechslung auf die Minute pünktlich Schluss.


  Auf dem Weg nach Hause jedoch brach sich der bisher mühsam unterdrückte Zorn auf Ellen Bowers Bahn. Sie hatte hart geschuftet, um eine gute Gesetzeshüterin zu sein. Sie hatte trainiert, studiert, beobachtet und bis zum Umfallen geschuftet, um die zu werden, die sie war.


  Ihr Dienstausweis besagte nicht nur, womit sie ihren Lebensunterhalt verdiente, sondern, wer sie war. Auf gewisse Weise hatte dieser Ausweis und das, wofür er stand, sie vor dem Untergang bewahrt.


  Alles, was sie noch aus den ersten Jahren ihres Lebens wusste, war, dass sie mit Schmerzen, Leid und Missbrauch angefüllt gewesen waren. Doch hatte sie sie überlebt, genau wie ihren Vater, der sie geschlagen, vergewaltigt und derart schwer geschädigt hatte, dass sie sich, als sie mit gebrochenen Gliedern blutend in einer dunklen Gasse aufgefunden worden war, nicht einmal hatte daran erinnern können, wie sie hieß.


  Schließlich war aus dem namenlosen Kind Eve Dallas geworden. Ein Sozialarbeiter hatte ihr den Namen ausgesucht, und sie hatte darum gekämpft, dass er für etwas stand. In ihrem Beruf als Polizistin war sie nicht länger hilflos und trat  was ihr noch mehr bedeutete  für andere hilflose Geschöpfe ein.


  Jedes Mal, wenn sie sich über einen Leichnam beugte, dachte sie daran, was es hieß, wenn man das Opfer war. Immer, wenn sie einen Fall zum Abschluss brachte, war es ein Sieg nicht nur für den Toten, sondern zugleich für ein namenloses kleines Kind.


  Und jetzt hatte eine jämmerliche, aufgeplusterte Leichensammlerin versucht, ihren Ruf als Polizistin zu beflecken. Für ein paar ihrer Kollegen wäre das bestimmt nichts weiter als ein leichtes Ärgernis. Bei ihr aber ging es viel tiefer, für sie war es ein schwerer, persönlicher Affront.


  Sie versuchte, sich dadurch aufzumuntern, dass sie überlegte, wie wunderbar es wäre, Bowers in einem direkten Faustkampf zu besiegen. Darauf zu lauschen, wie die Knochen dieser Ziege krachten, und sich am süßen Duft des ersten Blutes zu berauschen, das von ihrer Lippe oder ihren Brauen troff.


  Statt sie jedoch zu beruhigen, verstärkte diese Vorstellung ihren Zorn. Ihr waren die Hände gebunden. Selbst wenn es verdient war, drosch eine Polizistin nicht einfach nach Herzenslust auf eine untergebene Beamtin ein.


  Wütend preschte sie die elegant gewundene Einfahrt zu Roarkes Prachthaus aus Stein und Glas hinauf, ließ den Wagen in der Hoffnung, der blöde Summerset könnte sich eine bissige Bemerkung nicht verkneifen, direkt vor der Eingangstreppe stehen, rannte die Stufen hinauf, öffnete die Tür und lauschte.


  Für gewöhnlich benötigte Roarkes Butler nie mehr als zwei Sekunden, bevor er ins Foyer geglitten kam und sie mit einer herablassenden Äußerung unfreundlich in Empfang nahm. Heute hätte ihr das wunderbar gepasst.


  Als weiter alles still blieb, bleckte sie frustriert die Zähne. Heute, dachte sie, lief einfach alles schief. Wie sollte sie bitte Dampf ablassen, wenn noch nicht einmal ihr Erzfeind als Sparringspartner zur Verfügung stand?


  Allzu gerne hätte sie in dieser Minute irgendjemandem einen Kinnhaken verpasst.


  Sie streifte die Lederjacke ab, warf sie, statt sie in den Schrank zu hängen, vorsätzlich über den Treppenpfosten, doch noch immer tauchte Summerset nicht auf.


  Bastard, dachte sie angewidert und stapfte in den ersten Stock hinauf. Was zum Teufel sollte sie mit all dem aufgestauten Zorn bloß machen, wenn nicht mal der sich blicken ließ? Verdammt, sie hatte keine Lust auf eine Runde mit einem Droiden. Sie wollte menschlichen Kontakt. Himmel, gewaltsamen menschlichen Kontakt.


  In der Absicht, sich schmollend unter die Dusche zu stellen, bevor sie mit der Arbeit weitermachte, stürmte sie ins Schlafzimmer. Und traf dort auf ihren Mann.


  Argwöhnisch blinzelte sie ihn an. Offensichtlich war er selber gerade erst gekommen, denn statt sich sofort umzudrehen, hängte er gerade seine Anzugjacke ordentlich in seinen Teil des Schranks.


  Dann wandte er sich zu ihr um, erkannte an ihren blitzenden Augen, dem geröteten Gesicht und ihrer aggressiven Haltung, wie ihre momentane Stimmung war, schloss sorgfältig die Schranktür und sah sie lächelnd an. »Hallo, Liebling, und wie war dein Tag?«


  »Beschissen. Wo ist Summerset?«


  Mit hochgezogenen Brauen ging er auf sie zu. Ihr Zorn und ihre Frustration waren fast mit Händen greifbar. »Er hat heute Abend frei.«


  »Super. Klasse.« Sie machte auf dem Absatz kehrt. »Einmal will ich diesen Blödmann treffen, und schon ist er nicht da.«


  Roarke tauschte einen beziehungsvollen Blick mit dem auf dem Bett zusammengerollten Kater aus. Galahad verabscheute Gewalt, sprang auf den Boden und tappte lautlos durch die Tür.


  Roarke fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und fragte behutsam: »Kann ich etwas für dich tun?«


  Sie wandte sich ihm wieder zu und funkelte ihn böse an. »Dein Gesicht gefällt mir, also will ich es in seinem Normalzustand belassen.«


  »Da habe ich ja Glück«, murmelte er und verfolgte, wie sie durch das Zimmer marschierte, dem Sofa einen halbherzigen Tritt verpasste und dabei wütend mit sich selbst sprach. »Du wirkst ziemlich energiegeladen. Ich glaube, da kann ich dir helfen.«


  »Wenn du damit sagen willst, dass ich ein verdammtes Beruhigungsmittel schlucken soll, lass dir gesagt sein… «


  Weiter kam sie nicht, bevor sie plötzlich rücklings auf dem Bett lag. »Pass besser auf«, knirschte sie und bäumte sich zornig unter ihm auf. »Ich habe nämlich miserable Laune.«


  »Das ist nicht zu übersehen.« Er packte ihre beiden Handgelenke und drückte sie mit seinem Gewicht auf die Matratze. »Das sollten wir ausnutzen, findest du nicht auch?«


  »Ich werde es dich wissen lassen, wenn ich Sex will«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen aus.


  »Okay.« Während sie wütend zischte, neigte er den Kopf und biss sie zärtlich in den Hals. »Während ich darauf warte, werde ich mich einfach ein bisschen amüsieren. Wenn du wütend bist, schmeckst du so herrlich… reif.«


  »Verdammt, Roarke.« Doch seine Zunge tat unglaubliche Dinge mit der Seite ihres Halses, sodass ihre durch den Zorn wachgerufene Energie langsam, aber sicher eine andere Richtung nahm. »Hör auf«, murmelte sie, doch als er ihre Brust umfasste, reckte sie sich ihm bereits entgegen.


  »Gleich.« Sein Mund glitt über ihren Kiefer hinauf zu ihren Lippen, und als er sie leidenschaftlich, ja fast animalisch küsste, wurde durch ihren Zorn, ihre kaum verhohlene Gewaltbereitschaft und das gleichzeitig in ihr aufflammende Verlangen seine eigene Leidenschaft geweckt. Als er sich jedoch von ihr löste, bedachte er sie mit einem nichts sagenden Lächeln und erklärte: »Na gut, wenn du lieber deine Ruhe haben willst… «


  Sie entriss ihm ihre Hände und packte ihn am Aufschlag seines Hemdes: »Zu spät, Kumpel. Jetzt will ich Sex.«


  Grinsend ließ er zu, dass sie ihn auf den Rücken warf, sich rittlings auf ihn setzte, die Hände auf seiner Brust abstützte und ihn warnte: »Und ich bin alles andere als sanftmütig gestimmt.«


  »Tja, ich habe gesagt, in guten wie in schlechten Zeiten… « Bevor er anfing, ihr die Bluse aufzuknöpfen, machte er zur Vorsicht ihr Stunnerhalfter los.


  »Ich meine es ernst.« Keuchend vergrub sie ihre Finger in seinem schwarzen Seidenhemd und fragte: »Wie viel hat das Ding gekostet?«


  »Keine Ahnung.«


  »Umso besser«, meinte sie, riss es ihm vom Leib, und ehe er beschließen konnte, ob er lachen oder fluchen sollte, vergrub sie bereits ihre Zähne in seiner linken Schulter, erklärte: »Es wird ziemlich rau werden«, und ballte die Fäuste in seinem dichten schwarzen Haar. »Und vor allem schnell.«


  Gierig presste sie ihren Mund auf seine Lippen und zerrte ihm, während sie über die Matratze rollten, auch die übrigen Kleidungsstücke unsanft vom Körper.


  Wie zwei Ringer hielten sie sich umklammert und nutzten stöhnend und erschaudernd die Schwachstellen des jeweils anderen schamlos aus.


  All die frustrierte Energie, die sie empfunden hatte, gipfelte in dem Verlangen, ihn rasch und umfassend zu nehmen. Seine Zähne auf ihren nackten Brüsten, seine Hände, die ihr Fleisch, in der Eile zu besitzen, beinahe malträtierten, steigerten noch den Appetit. Keuchend und fast besinnungslos reckte sie sich ihm entgegen und presste begierig ihren Unterleib gegen sein hartes Glied.


  Knurrend dirigierte er sie auf die Knie, sodass ihre Oberkörper aneinander lagen, und plünderte die feuchte Höhle ihres Mundes.


  »Jetzt, verdammt.« Ihre Nägel gruben sich in seinen Rücken und rissen Fetzen schweißgetränkter Haut von seinem Leib. Die dunkle, gefährliche Begierde, die sie in diesem Moment beherrschte, fand sich ebenso in den leuchtend blauen Augen ihres Mannes, und so krachten sie gemeinsam zurück auf das Bett. Sie schwang sich wie am Anfang auf ihn, nahm ihn mit einer geschmeidigen Bewegung so tief wie möglich in sich auf und richtete sich, durchströmt von heißer Freude, stöhnend wieder auf.


  Dann bewegte sie sich rasend schnell, erfüllt von einer unbändigen Gier, kraftvoll auf und ab. Mehr, noch mehr, war alles, was sie denken konnte, als er so hart und schnell wie nie zuvor von innen auf sie einhieb.


  Der Orgasmus hatte Krallen.


  Und als sie erschaudernd aufschrie, zog er sie herab, warf sie auf den Rücken, riss ihr Becken in die Höhe, drängte sich noch tiefer in sie und trieb sie beide ohne jede Gnade auf den Rand des Abgrunds zu.
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  Genüsslich nagte er an ihrem Hals. Er liebte den vollen, dunklen Geschmack, den guter, gesunder Sex auf ihrem Körper hinterließ. »Na? Fühlst du dich jetzt besser?«


  Angesichts der Mischung aus Knurren und Stöhnen, mit der sie reagierte, grinste er, rollte sich mit ihr herum, strich ihr über den Rücken und wartete ab.


  Noch rauschte das Blut in ihren Ohren, noch war sie so schlaff, dass sie sicher nicht mal für ein mit einer Wasserspritzpistole bewaffnetes Kleinkind eine ernst zu nehmende Gegnerin gewesen wäre. Die Hände, die zärtlich über ihren Rücken glitten, lullten sie regelrecht ein.


  Fast wäre sie eingeschlafen, als urplötzlich Galahad, der davon ausging, dass die Luft inzwischen wieder rein war, zurück in den Raum getrottet kam und begeistert auf ihren nackten Hintern sprang.


  »Himmel!« Ihr Kreischen führte ihn dazu, dass er mit seinen scharfen Krallen Halt suchte und sie deshalb tiefer in ihrem Allerwertesten vergrub. Sie rang nach Luft, schlug um sich und rollte sich hastig herum. Als sie sich halb verrenkte, um ihre Verwundung zu betrachten, merkte sie, dass ihr Gatte grinste und den wohlig schnurrenden Kater mit sanften Fingern kraulte.


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als die beiden Herren böse anzufunkeln. »Das findet ihr bestimmt noch witzig.«


  »Wir haben eben jeder unsere eigene Art, dich zu begrüßen.«


  Als sie nun anfing zu grinsen, setzte er sich auf, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und meinte mit einem Blick auf ihre geröteten Wangen, ihre geschwollenen Lippen und ihre halb geschlossenen Augen: »Es steht dir ausgezeichnet, wenn du… erledigt bist, Lieutenant.« Sanft nagte er an ihrem Mund und ließ sie dadurch beinahe vergessen, dass sie wütend auf ihn war. »Warum duschen wir nicht, und dann kannst du beim Abendessen ausführlich erzählen, was dich derart wütend macht?«


  »Ich habe keinen Hunger«, murmelte sie störrisch. Nun, da ihr Zorn verraucht war, fingen die Grübeleien an.


  »Ich aber.« Deshalb zog er sie vom Bett hinüber in das angrenzende Bad.


  Er ließ sie schmollen, bis sie unten in der Küche saßen. Da er seine Gattin kannte, wusste er, dass ihre explosive Laune in Bezug zu ihrer Arbeit stand. Sie würde es ihm irgendwann erzählen, dachte er und wählte für sie beide einen Teller voller Muscheln aus. Sie war es noch immer nicht gewohnt, andere mit ihren Problemen zu belasten. Früher oder später jedoch würde sie sich ihm sicher anvertrauen.


  Er schenkte ihnen beiden Wein ein und nahm ihr gegenüber in der gemütlichen Essecke unter dem Fenster Platz. »Habt ihr euren Obdachlosen inzwischen identifiziert?«


  »Ja.« Sie strich mit einer Fingerspitze über den Stiel ihres Glases und zuckte mit den Schultern. »Er war einer von dieser Dropouts, von denen es nach den Innerstädtischen Revolten allzu viele gab. Es ist unwahrscheinlich, dass irgendjemand sagen kann, weshalb er ein normales Leben für eine derart elende Existenz aufgegeben hat.«


  »Möglicherweise war bereits sein normales Leben voller Elend.«


  »Ja, mag sein.« Da sie den Gedanken nicht ertrug, tat sie ihn mit einem Schulterzucken ab. »Wenn die Autopsie beendet ist, geben wir die Leiche an seine Tochter frei.«


  »Diese Geschichte macht dich traurig«, murmelte ihr Mann, und sie musterte ihn.


  »Man darf es nicht an sich heranlassen.«


  »Trotzdem macht es dich traurig«, wiederholte er. »Und diese Trauer bewältigst du dadurch, dass du denjenigen findest, von dem er ermordet worden ist.«


  »So ist mein Job.« Sie griff nach ihrer Gabel und pikste lustlos eine der Muscheln damit auf. »Wenn mehr Leute ihre Arbeit machen würden, statt denen Knüppel zwischen die Beine zu werfen, die genau das tun, wären wir alle deutlich besser dran.«


  Ah, dachte Roarke und fragte: »Und wer hat versucht, dir Knüppel zwischen die Beine zu werfen, Lieutenant?«


  Wieder wollte sie gleichmütig mit den Schultern zucken, dann aber platzte es aus ihr heraus: »Jemand von den Leichensammlern. Hat mich aus irgendeinem Grund gleich auf den ersten Blick gehasst.«


  »Was für eine herrliche Berufsbezeichnung. Hat dieser Leichensammler auch einen Namen?«


  »Es ist eine Sie. Diese Ziege Bowers aus Abteilung hundertzweiundsechzig hat eine Beschwerde eingereicht, nachdem sie von mir für ihre schlampige Arbeit gerüffelt worden ist. In meinen zehn Jahren bei der Truppe hat sich noch nie jemand offiziell über mich beschwert. Verdammt.« Sie schnappte sich ihr Weinglas und trank einen großen Schluck.


  Sie wirkte derart unglücklich, dass er ihre Hand nahm und mit ruhiger Stimme fragte: »Ist es etwas Ernstes?«


  »Es ist der totale Schwachsinn«, schnauzte sie. »Aber trotzdem ist diese Beschwerde nun einmal in der Welt.«


  Roarke drehte ihre Hand herum, ergriff sie und drückte sie einmal zärtlich. »Erzähl mir, was passiert ist.«


  Deutlich weniger beherrscht als während ihres förmlichen mündlichen Berichts an ihren Vorgesetzten brach es aus ihr heraus. Unbewusst jedoch fing sie während des Redens zu essen an.


  »Tja«, meinte er, als sie geendet hatte. »Dann hast du also eine Unruhestifterin gemaßregelt, wofür sie sich mit einer jämmerlichen Beschwerde über dein Verhalten gerächt hat  wie sie es offenbar gewohnheitsmäßig tut , was jedoch nicht weiter schlimm ist, weil dein Vorgesetzter offiziell und auch persönlich voll und ganz auf deiner Seite steht.«


  »Ja, aber…« Sie klappte den Mund zu und dachte über diese Zusammenfassung nach. »So einfach, wie du es darstellst, ist es eben nicht.«


  Das ist es bestimmt nicht, überlegte Roarke, nicht für jemanden wie Eve. »Vielleicht nicht, aber diese Beschwerde lässt diese Person doch wohl noch dämlicher erscheinen, als sie es ohnehin schon ist.«


  Dieser Gedanke munterte sie etwas auf. »Sie hat meine Personalakte befleckt«, fuhr sie dennoch trübsinnig fort. »Und die Blödmänner von der Dienstaufsicht haben eine Vorliebe dafür, sich mit derartigen Flecken zu befassen. Und deshalb musste ich eine Stellungnahme zu ihren absurden Vorwürfen verfassen, statt weiter meiner Arbeit nachzugehen. Ohne diese dämliche Geschichte hätte ich die Liste der Chirurgen, die Cagney mir geschickt hat, längst überprüft. Ihr ist der Fall total egal. Sie wollte sich nur dafür an mir rächen, dass ich ihr eine Strafpredigt gehalten habe und sie mir zusätzlich Kaffee holen musste. Typen wie sie sind eine Schande für die Polizei.«


  »Höchstwahrscheinlich hat sie bisher nie den Fehler gemacht, sich mit jemand derart Sauberem und Respektiertem, wie du es bist, zu messen.« Er sah, wie sie bei dieser Bemerkung die Brauen zusammenzog.


  »Am liebsten würde ich ihr die Fresse polieren, wie man so nett sagt.«


  »Natürlich«, antwortete Roarke ungerührt. »Sonst wärst du schließlich nicht die Frau, die ich bewundere.« Er küsste ihre Finger und freute sich, als ein, wenn auch widerstrebendes Lächeln ihre Züge weicher werden ließ. »Willst du sie suchen und zusammenschlagen? Ich komme mit und halte deinen Mantel.«


  Jetzt fing sie an zu lachen. »Du willst doch nur sehen, wie sich zwei Frauen prügeln. Warum findet ihr Kerle das nur so toll?«


  Roarke nippte amüsiert an seinem Wein. »Weil wir stets die Hoffnung haben, dass ihr euch während des Kampfes die Kleider runterreißt. Wir sind so leicht zu unterhalten.«


  »Wem sagst du das?« Überrascht sah sie auf ihren leeren Teller. Anscheinend hatte sie doch Hunger gehabt. Sex, Essen und ein mitfühlendes Ohr. Dies waren einige der Wunder einer Ehe. »Danke. Sieht aus, als ginge es mir bereits besser.«


  Da er die Mahlzeit zusammengestellt hatte, hielt sie es für fair, wenn sie den Abwasch übernahm, und so trug sie die Teller hinüber an die Spülmaschine und stellte sie hinein.


  Roarke verkniff sich die Bemerkung, dass sie die Teller falsch herum sortiert und obendrein vergessen hatte, der Maschine den Befehl zu geben, sie zu spülen. Die Küche war halt nicht ihr Bereich. Gut, dass für gewöhnlich Summerset all diese Dinge übernahm.


  »Gehen wir in mein Büro. Ich habe was für dich.«


  Argwöhnisch kniff sie die Augen zu einem Schlitz zusammen. »Ich habe dir schon an Weihnachten gesagt, dass ich keine Geschenke mehr von dir haben will.«


  »Ich mache dir aber gern Geschenke«, sagte er, wählte den Fahrstuhl statt der Treppe und strich mit einer Fingerspitze über den Ärmel des Kaschmirpullovers, der ein Geschenk von ihm gewesen war. »Ich sehe es gern, wenn du sie trägst. Aber das hier ist was anderes.«


  »Ich habe zu tun. Ich habe heute bereits jede Menge Zeit verloren.«


  »Mmm-hmm…«


  Als der Fahrstuhl von der Vertikale in die Horizontale überging, musterte sie ihn skeptisch. »Es ist doch keine Reise oder so? Ich kann unmöglich freimachen, nachdem ich letzten Herbst aufgrund meiner Verletzungen so lange ausgefallen bin.«


  Unweigerlich ballte er die Hand, die leicht auf ihrer Schulter ruhte, zu einer harten Faust. Ein paar Monate zuvor war sie schwer verletzt gewesen, und die Erinnerung daran war etwas, was ihm keineswegs gefiel. »Nein, es ist keine Reise.« Obwohl er die Absicht hatte, sie, sobald es ihre Terminpläne erlaubten, zumindest ein paar Tage in die Tropen zu entführen.


  Nirgends, dachte er, konnte sie sich so gut entspannen wie an einem sonnenhellen Strand.


  »Okay, was ist es dann? Ich muss nämlich ehrlich noch was tun.«


  »Hol uns einen Kaffee, ja?«, bat er beim Betreten des Büros mit beiläufiger Stimme, und sie knirschte mit den Zähnen. Aber er hatte sie ihre Frustration abreagieren lassen, sich geduldig ihre Version der Geschichte angehört und obendrein noch angeboten, ihren Mantel zu halten, wenn sie Rache an der Gewitterziege nahm.


  Trotzdem hatte sie noch verärgert die Zähne aufeinander gebissen, als sie mit dem Kaffee an seine Arbeitskonsole trat.


  Er nickte geistesabwesend und nestelte bereits an den Kontrollknöpfen herum. Ebenso gut hätte er die Geräte sprechend bedienen können, aber das Spielen mit den Knöpfen und den Tasten machte ihm mehr Spaß. Wahrscheinlich tat er es, um seine geschickten, früher einmal diebischen Finger geschmeidig zu erhalten, überlegte sie.


  Sein heimisches Büro passte genauso gut zu ihm wie die luxuriösen Räume, in denen er in seinen Firmensitzen seine Arbeit tat. Die schlanke u-förmige Konsole mit den vielfarbigen Knöpfen und den bunt blinkenden Lichtern bot einen exklusiven Rahmen für die häufig komplexen und noch häufiger illegalen Dinge, die er hier betrieb.


  Trotz des hochmodernen technischen Equipments, der Fax- und Kommunikationsgeräte, der Hologramm-Optionen und der diversen Monitore an den Wänden verströmte das Arbeitszimmer eine Eleganz, wie sie seinem Besitzer  egal, ob man ihn in einem Vorstandszimmer oder in irgendeiner schmuddeligen Gasse antraf  stets eigen war.


  Die prachtvollen Fliesen auf dem Boden, die riesengroßen, zum Schutz seiner Privatsphäre einseitig getönten Fenster, die an den Wänden aufgehängten Bilder, die stromlinienförmigen Geräte und die Schränke, aus denen man auf einen fast beiläufigen Befehl exklusive Speisen und Getränke serviert bekam  all das war einfach typisch für diesen einzigartigen Mann.


  Manchmal, dachte sie, war es beunruhigend, ihn hinter der Konsole in seine Arbeit vertieft zu sehen. Festzustellen, wie wunderbar und prachtvoll er war, und gleichzeitig zu wissen, dass er zu ihr gehörte, dass er seit fast einem Jahr ihr Mann war und sie seine Frau. Es rief immer wieder ein Gefühl von Schwäche in ihr wach. Und weil das auch in diesem Augenblick geschah, verlieh sie ihrer Stimme einen möglichst kalten, scharfen Klang, als sie ihn fragte: »Möchtest du noch einen Nachtisch?«


  »Vielleicht später.« Sein Blick fiel auf ihr Gesicht, und er nickte in Richtung der gegenüber befindlichen Wand. »Da drüben auf dem Bildschirm.«


  »Was?«


  »Die Liste deiner Chirurgen, zusammen mit ihren persönlichen und professionellen Daten.«


  Sie wirbelte herum und dann so schnell wieder zurück, dass sie seine Kaffeetasse umgeworfen hätte, hätte er sie nicht gerade noch rechtzeitig geschnappt. »Vorsicht, Liebling.«


  »Verdammt, Roarke. Verdammt! Ich habe dir extra gesagt, dass du dich aus diesem Fall raushalten sollst.«


  »Ach ja?« Im Gegensatz zu ihrer Stimme klang seine gelassen und beinahe amüsiert. »Sieht aus, als hätte ich dir nicht gehorcht.«


  »Das hier ist mein Job, und ich komme durchaus allein damit zurecht. Ich will nicht, dass du Namen und Daten für mich überprüfst.«


  »Verstehe. Tja, dann.« Er drückte einen Knopf und der Bildschirm wurde schwarz. »Alles weg«, erklärte er ihr fröhlich und verfolgte zufrieden, wie ihr die Kinnlade herunterfiel. »Dann lese ich halt ein Buch, während du die nächste Stunde damit zubringst, die Daten aufzurufen, die ich schon für dich hatte. Das klingt durchaus logisch.«


  Ihr fiel keine Antwort ein, die nicht total blöd geklungen hätte, und so beschränkte sie sich auf ein Knurren. Es würde tatsächlich mindestens eine Stunde dauern, bis sie so weit gekommen wäre wie ihr Mann. »Du hältst dich wohl für äußerst clever?«


  »Bin ich das etwa nicht?«


  Sie unterdrückte das in ihr aufsteigende Gelächter und kreuzte entschlossen die Arme vor der Brust. »Hol die Daten zurück. Ich weiß, dass du das kannst.«


  »Natürlich, aber jetzt wird es dich etwas kosten.« Er legte den Kopf auf die Seite und winkte sie mit dem Zeigefinger zu sich heran.


  Der Stolz rang mit dem Eigennutz, doch wie stets gewann die Arbeit, so dass sie, wenn auch stirnrunzelnd, zu ihm an die Konsole trat. »Was?«, fragte sie und fluchte, als er sie auf seinen Schoß zog. »Ich spiele garantiert keines von deinen perversen Spielchen, Kumpel.«


  »Dabei hatte ich mir solche Hoffnungen gemacht.« Erneut drückte er auf einen Knopf, und die Daten tauchten auf dem Bildschirm auf. »Es gibt sieben Chirurgen in der Stadt, die das können, was der Täter konnte.«


  »Woher weißt du, was der Täter konnte? Das habe ich dir überhaupt noch nicht erzählt.« Sie drehte ihren Kopf, bis sie einander Nase an Nase anschauten. »Hast du etwa in meinen Akten rumgeschnüffelt?«


  »Darauf gebe ich dir keine Antwort, solange nicht mein Anwalt in der Nähe ist. Dein Zeuge hat von zwei Leuten gesprochen«, fuhr er, während sie ihn mit gekräuselter Stirn ansah, ruhig fort. »Ich nehme an, dass bisher Frauen als mögliche Täterinnen nicht ausgeschlossen worden sind.«


  »Schnüffle ich etwa in deinen Akten rum?«, fragte sie und pikste ihm bei jedem Wort mit dem Finger in die Schulter. »Gucke ich mir heimlich deine Aktienbezugsrechte oder sonst was an?«


  Sie käme niemals an seine Unterlagen heran, doch er erklärte lächelnd: »Mein Leben ist für dich ein offenes Buch, Liebling«, nahm ihre Unterlippe, da sie so schön nah war, zwischen seine Zähne und zupfte sanft daran herum. »Würdest du vielleicht gern die Videoaufnahme meiner letzten Vorstandssitzung sehen?«


  Am liebsten hätte sie erwidert, er könne sie mal gern haben, doch das hatte er heute schließlich schon getan. »Egal.« Sie wandte sich von ihm ab, versuchte, sich nicht allzu sehr zu freuen, als er seine Arme um ihre Taille schlang, und lehnte sich dann trotzdem mit dem Rücken zärtlich an ihn an, bevor sie sagte: »Tia Wo, Chirurgin, spezialisiert auf Organtransplantationen und -reparaturen, Privatpraxis, gleichzeitig jedoch tätig im Drake, in der East-Side-Chirurgie und in der Nordick-Klinik in Chicago.«


  Eve ging die Informationen gründlich durch. »Ah, da sind auch eine Beschreibung und ein Bild. Sie ist einen Meter achtzig groß und ziemlich kräftig. Ein Betrunkener könnte sie im Dunkeln, vor allem, wenn sie einen langen Mantel anhatte, leicht für einen Mann gehalten haben. Was wissen wir sonst noch über diese Dr. Wo?«


  Der Computer reagierte sofort auf ihre Stimme und listete, während sie das ernste Gesicht der achtundfünfzigjährigen Frau mit den glatten, dunklen Haaren, den kühlen blauen Augen und dem spitzen Kinn auf sich wirken ließ, weitere Einzelheiten auf.


  Sie hatte eine hervorragende Ausbildung genossen und bekam nach beinahe dreißig Jahren als Organverpflanzerin ein mehr als anständiges jährliches Gehalt, besserte dieses jedoch noch durch den Vertrieb der Produkte von NewLife Organ Replacement Inc. einem Hersteller von künstlichen Organen, auf. Einem Unternehmen, das, wie Eve erfahren musste, ein Teil von Roarke Enterprises war.


  Sie war zweimal geschieden, einmal von einem Mann, einmal von einer Frau, und wurde seit sechs Jahren als allein lebend geführt. Sie hatte keine Kinder, ein leeres Strafregister und wurde bisher nur dreimal wegen ärztlicher Kunstfehler belangt.


  »Kennst du sie?«, wollte Eve von ihrem Gatten wissen.


  »Hmm. Nur sehr flüchtig. Kalt, ehrgeizig, sehr zielstrebig. Sie steht in dem Ruf, die Hände einer Göttin und das Hirn einer Maschine zu besitzen. Wie du siehst, war sie vor fünf Jahren Präsidentin des amerikanischen Medizinerverbandes AMA. Sie ist auf ihrem Gebiet sehr einflussreich.«


  »Sie sieht aus, als würde es ihr Spaß machen, Leute aufzuschneiden«, murmelte Eve beim Blick in das vollkommen reglose Gesicht.


  »Ich schätze, das tut es tatsächlich. Weshalb sollte sie es sonst seit über dreißig Jahren machen?«


  Eve zuckte mit den Schultern, rief die anderen Namen auf und ging nacheinander die Daten und Gesichter durch.


  »Wie viele dieser Leute kennst du?«


  »Alle«, antwortete Roarke. »Die meisten jedoch wie Wo nur flüchtig von irgendwelchen Festen. Glücklicherweise habe ich ihre Dienste noch nie in Anspruch nehmen müssen.«


  Und sein Instinkt war mindestens so gut wie seine Gesundheit, dachte Eve. »Wer ist der Mächtigste von ihnen?«


  »Die größte Macht haben wahrscheinlich Cagney, Wo und Waverly.«


  »Michael Waverly«, murmelte Eve und rief seine Daten noch mal auf. »Achtundvierzig, ledig, Chefchirurg im Drake und augenblicklich Präsident der AMA.« Sie studierte das elegante Gesicht mit den leuchtend grünen Augen und dem dichten, goldenen Haar.


  »Und wer ist der Arroganteste?«, wollte sie wissen.


  »Ich glaube, das ist eine Grundvoraussetzung für alle Menschen mit diesem Beruf. Aber wenn ich abstufen müsste, würde ich mich wieder für Wo und Waverly entscheiden sowie für Hans Vanderhaven  Leiter der Forschungsabteilung im Drake, ebenfalls im Bereich Organtransplantationen an den drei besten Gesundheitszentren unseres Landes tätig, mit guten Verbindungen ins Ausland. Er ist um die fünfundsechzig und zum vierten Mal verheiratet. Jede Frau ist mindestens zehn Jahre jünger als die Vorgängerin. Die jetzige ist ein ehemaliges Körperformungsmodell und kaum alt genug, um sich an Wahlen beteiligen zu dürfen.«


  »Klatsch und Tratsch sind mir egal«, erklärte Eve ihm brav, knickte jedoch sofort ein. »Was kannst du mir sonst noch über ihn erzählen?«


  »Seine Exfrauen hassen ihn bis aufs Blut. Die letzte hat sogar versucht, mit einer Nagelfeile eine spontane Operation bei ihm durchzuführen, als sie hinter seine Doktorspielchen mit dem Modell kam. Der Moralausschuss des AMA hat ihm ein bisschen mit erhobenem Zeigefinger gedroht, sonst aber nichts weiter unternommen.«


  »Diese Leute werde ich mir als Erste ansehen. Für das, was man mit Snooks gemacht hat, braucht man nicht nur Fähigkeiten, sondern dazu Arroganz und Einfluss.«


  »Du wirst bei deinen Ermittlungen sicher gegen jede Menge Mauern rennen, Eve«, warnte sie Roarke. »Sie werden zusammenhalten, damit nichts nach außen durchdringt.«


  »Hier geht es nicht nur um Mord, sondern auch um Verstümmelung und um Organdiebstahl.« Sie fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Wenn ich ihnen genug Feuer unter dem Hintern mache, geraten sie sicher in Bewegung. Wenn einer von diesen Typen etwas weiß, kriege ich es raus.«


  »Falls du dir die Leute erst noch aus der Nähe ansehen willst, können wir Ende der Woche zu der Modenschau mit anschließendem Essen zugunsten des Drake Centers gehen.«


  Sie ächzte. Lieber hätte sie sich mit bloßen Händen mit einem Zeus-Süchtigen geprügelt. »Eine Modenschau.« Sie unterdrückte einen Schauder. »Na klar, da gehen wir hin, aber vorher fordere ich bei Whitney eine Erschwerniszulage ein.«


  »Leonardo ist einer der Designer«, meinte Roarke. »Mavis wird also ebenfalls dort sein.«


  Bei dem Gedanken daran, ihre ungestüme Freundin garantiert in einem für sie typischen einzigartigen Outfit auf dieser muffigen Veranstaltung herumwirbeln zu sehen, hellte sich Eves Stimmung merklich auf. »Ich hoffe, dass sie es diesen Spießern so richtig zeigt.«


  Ohne die Sache mit Bowers hätte sich Eve am nächsten Tag bestimmt dafür entschieden, zu Hause an einem Computer zu arbeiten, der funktionierte. Ihr Stolz jedoch verlangte, dass sie sich, wenn die Gerüchteküche anfing zu brodeln, auf der Wache blicken ließ.


  Den Morgen verbrachte sie als Zeugin am Gericht in einem Fall, den sie vor ein paar Monaten erfolgreich abgeschlossen hatte. Deshalb kam sie erst kurz nach eins auf das Revier. Statt direkt in ihr Büro zu gehen und Peabody per Handy zu sich zu zitieren, marschierte sie hoch erhobenen Hauptes durch das Großraumbüro zum Schreibtisch ihrer Assistentin.


  »Hey, Dallas.« Baxter, einer der Detectives, der sie liebend gerne aufzog, zwinkerte ihr grinsend zu. »Hoffe, du trittst ihr dafür kräftig in den Arsch.«


  Dies war, wie Eve wusste, seine Art, ihr mitzuteilen, dass er auf ihrer Seite stand. Obgleich sie seine Unterstützung freute, ging sie schulterzuckend weiter und hörte sich auf dem Weg an den Schreibtischen vorbei zahlreiche ähnlich aufmunternde Kommentare an. Oberstes Gebot, wenn jemand aus den eigenen Reihen mit dem Finger auf einen zeigte, war, dass man diesen Finger brach.


  »Dallas.« Ian McNab, ein Mitglied der Abteilung für elektronische Ermittlung, lungerte in der Nähe von Peabodys Arbeitsplatz herum. Mit seinen langen, geflochtenen, goldenen Haaren, den sechs Silberringen in seinem linken Ohr und seinem fröhlichen Lächeln war er ein Bild von einem Mann. Eve, die schon ein paarmal mit ihm zusammengearbeitet hatte, wusste, dass er außer einem hübschen Äußeren und einer Klappe, die nie stillstand, ein fixes Hirn und einen sicheren Instinkt besaß.


  »Habt ihr in eurer Abteilung gerade nichts zu tun?«


  »Immer.« Er schenkte ihr ein breites Grinsen. »Ich habe nur gerade was für einen von Ihren Jungs überprüft und dachte, ich belästige noch kurz Peabody, bevor ich mich dorthin zurückbegebe, wo die echten Bullen an der Arbeit sind.«


  »Könnten Sie bitte diesen Pickel von meinem Hintern entfernen, Lieutenant?«, beschwerte sich ihre Assistentin und sah echt ziemlich belästigt aus.


  »Ich habe ihr Hinterteil nicht angerührt. Zumindest noch nicht«, setzte McNab sich vergnügt zur Wehr. Es war eine seiner Lieblingsbeschäftigungen, Peabody zu ärgern. »Außerdem dachte ich, ich könnte Ihnen bei Ihrem kleinen Problem eventuell irgendwie helfen.«


  Eve, die durchaus zwischen den Zeilen lesen konnte, zog eine Braue in die Höhe. Er schlug ihr allen Ernstes vor, die Sperren zu umgehen und sich Bowers Akte für sie anzusehen. »Ich komme auch so klar, danke. Und jetzt brauche ich meine Assistentin, McNab. Sehen Sie also zu, dass Sie verschwinden.«


  »Wie Sie meinen.« Mit einem lüsternen Grinsen in Richtung Peabody meinte er: »Bis später, She-Body«, und machte sich, als sie wütend zischte, fröhlich pfeifend auf den Weg.


  »Blödmann« war alles, was Peabody sagte, als sie sich erhob. »Meine Berichte habe ich Ihnen schon geschickt, Lieutenant. Die Ergebnisse aus dem Labor sind seit einer Stunde da und liegen ebenfalls auf Ihrem Tisch.«


  »Schicken Sie alles, was mit dem Fall zu tun hat, runter an Dr. Mira. Ihr Büro hat mich für ein kurzes Gespräch heute dazwischengequetscht. Fügen Sie das hier noch hinzu«, meinte sie und drückte Peabody eine Diskette in die Hand. »Es ist eine Liste der besten Chirurgen der Stadt. Erledigen Sie in den nächsten Stunden so viel Papierkram wie möglich, denn nachher fahren wir noch mal zurück zum Tatort.«


  »Sehr wohl, Madam. Alles in Ordnung?«


  »Ich habe keine Zeit, mir über irgendwelche Schwachköpfe Gedanken zu machen.« Mit diesen Worten machte Eve kehrt und marschierte hinüber in ihr eigenes Büro.


  Wo sie eine Nachricht von den Schwachköpfen aus der technischen Abteilung vorfand, der zufolge mit ihrem Equipment alles völlig in Ordnung war. Weshalb sie stirnrunzelnd ihr Tele-Link in Betrieb nahm und, ohne auf das Fiepen aus dem Lautsprecher zu achten, Feeney in der Abteilung für elektronische Ermittlung anrief und sich freute, als sein vertrautes, verknittertes Gesicht auf dem Monitor erschien.


  »Dallas, was soll der ganze Blödsinn? Wer zum Teufel ist Bowers? Und warum ist sie noch am Leben?«


  Unweigerlich schmunzelte sie. Niemand war so treu und zuverlässig wie der gute Feeney. »Ich kann meine Zeit nicht mit diesem Weib vergeuden. Ich habe einen toten Obdachlosen, dessen Herz verschwunden ist.«


  »Dessen Herz verschwunden ist?« Feeneys struppige Brauen schossen in die Höhe. »Warum habe ich davon noch nichts gehört?«


  »Ist vielleicht einfach untergegangen«, antwortete sie. »Schließlich sind zwei Bullen, die sich in die Haare kriegen, deutlich interessanter als ein toter Penner. Aber die Sache ist wirklich interessant. Lass mich dir kurz berichten.«


  Mit den kurzen, förmlichen Sätzen, die für Polizisten wie eine zweite Sprache waren, klärte sie ihn auf.


  Feeney nickte, presste die Lippen aufeinander, schüttelte den Kopf und stöhnte. »Die Menschen werden zunehmend kränker«, murmelte er, als sie fertig war. »Was brauchst du?«


  »Kannst du eventuell kurz prüfen, ob es schon mal ähnliche Verbrechen gab?«


  »Hier in der Stadt, im Land, international oder interplanetar?«


  Sie bemühte sich um ein gewinnendes Lächeln, als sie fragte: »Überall? So viel, wie du bis Schichtende erledigen kannst?«


  Sein gewohnheitsmäßig trauriges Gesicht wurde nur unmerklich länger. »Du gehst ständig aufs Ganze, Mädchen. Aber, ja, ich werde sehen, was ich machen kann.«


  »Danke. Ich würde mich ja selbst ins IRCCA einklinken«, brachte sie die Sprache auf eine von Feeneys großen Lieben, auf das Internationale Informationszentrum zur Verbrechensaufklärung, »nur dass mein Computer wieder einmal spinnt.«


  »Das würde er nicht tun, wenn du ihm mit etwas mehr Respekt begegnen würdest.«


  »Du hast gut reden. Schließlich kriegt ihr regelmäßig die hochwertigen Geräte, wir hingegen nur den Schrott. Ich bin nachher unterwegs. Wenn du irgendetwas findest, ruf mich bitte an.«


  »Wenn es was zu finden gibt, werde ich es finden. Bis später«, sagte er und legte auf.


  Sie nahm sich die Zeit, Morris Abschlussbericht zu studieren, der jedoch keine Überraschungen oder Neuigkeiten enthielt. Dann könnte Snooks also nach Hause nach Wisconsin fahren, zu der Tochter, die ihn vor dreißig Jahren zum letzten Mal gesehen hatte. War es traurig, dass er entschieden hatte, den letzten Teil seines Lebens ohne einen nahen Menschen, abgeschnitten von seiner Familie und seiner Vergangenheit zu leben?, überlegte sie.


  Wenn auch nicht freiwillig, hatte sie nichts anderes getan. Doch dieser Bruch, diese Amputation aller Dinge, die einmal gewesen waren, hatten sie zu der gemacht, die sie heute war. War es für ihn vielleicht ähnlich gewesen, wenn auch auf die jämmerlichste Art?


  Sie schüttelte diese Gedanken ab, brachte den Computer durch zwei gezielte Faustschläge dazu, die Liste der Dealer und der Junkies aus der Gegend um den Tatort auszuspucken, und verzog, als sie einen Namen darauf erkannte, grimmig das Gesicht.


  Der gute alte Ledo, dachte sie und lehnte sich auf ihrem Schreibtischstuhl zurück. Sie hatte gedacht, der langjährige Dealer säße noch im Knast. Offenbar war er jedoch bereits seit einem Vierteljahr wieder auf freiem Fuß.


  Es wäre nicht weiter schwierig, Ledo ausfindig zu machen und ihn  notfalls auf die gleiche Art wie ihr Equipment  dazu zu bewegen, dass er mit ihr sprach.


  Erst aber müsste sie zu Dr. Mira. Sie suchte das zusammen, was sie für die beiden Gespräche brauchte, verließ ihr Büro, rief von unterwegs bei ihrer Assistentin an und sagte, sie solle in einer Stunde unten in der Garage an ihrem Fahrzeug sein.


  Miras Büro mochte eine Verrechnungsstelle für emotionale und mentale Probleme sein. Vielleicht war es ein Zentrum für die Ausbreitung, Untersuchung und Analyse des kriminellen Hirns, zuverlässig aber war die Atmosphäre angenehm beruhigend und klassisch-elegant.


  Eve hatte nie herausgefunden, wie Mira es schaffte, diese Gegensätze miteinander zu verbinden. Oder wie die Ärztin selbst Tag für Tag mit dem allerschlimmsten Auswurf der Gesellschaft umgehen konnte, ohne dass sie jemals ihre heitere Gelassenheit verlor.


  Sie war die einzige wahre und vollkommene Dame, der Eve jemals begegnet war.


  Sie war eine schlanke Frau mit einem ebenmäßigen Gesicht und sandfarbenem Haar, das in sanften Wellen ihren Kopf umrahmte. Sie trug bevorzugt schlichte, pastellfarbene Kostüme, denen sie durch klassische Accessoires wie eine einreihige Perlenkette einen Hauch von Eleganz verlieh.


  Auch heute trug sie diskrete Perlenstecker in den Ohren zu einem kragenlosen, blassgrünen Kostüm. Und wie gewohnt winkte sie Eve in einen der halbrunden Sessel und bestellte für sie beide Tee.


  »Wie geht es Ihnen, Eve?«


  »Okay.« Eve musste sich regelmäßig erst daran gewöhnen, ihr Tempo zu drosseln, wenn sie Dr. Mira traf. Die Einstellung der Ärztin und die gesamte Atmosphäre, all die kleinen Dinge, die Mira so wichtig waren, ließen es schlichtweg nicht zu, dass man direkt zum Thema kam. Und da Mira im Verlauf der Zeit wichtig für Eve geworden war, nahm sie den Tee, an dem sie stets nur nippte, kopfnickend entgegen und erkundigte sich: »Wie war Ihr Urlaub?«


  Mira lächelte. Es freute sie, dass Eve daran gedacht hatte, dass sie für ein paar Tage fort gewesen war, und dass es ihr einfiel, sie sogar danach zu fragen. »Es war einfach fantastisch. Nichts belebt Körper und Geist so gut wie eine Woche auf einer Schönheitsfarm. Ich wurde massiert, geschrubbt, poliert und rundherum verwöhnt.« Amüsiert nippte sie an ihrem Tee. »Sie hätten es gehasst.«


  Mira schlug die Beine übereinander und balancierte derart elegant mit dem hauchdünnen Teegeschirr, dass Eve zu dem Ergebnis kam, es gäbe Frauen, denen diese Fähigkeit angeboren war. Sie fühlte sich, wenn sie die feminin geblümte Tasse in der Hand hielt, stets wie ein Elefant.


  »Eve, ich habe von den Schwierigkeiten gehört, die Sie mit einer uniformierten Beamtin haben. Das tut mir wirklich Leid.«


  »Das ist nicht weiter wichtig«, antwortete Eve, seufzte dabei jedoch leise auf. Schließlich saß sie hier bei Mira. »Es hat mich nur total wütend gemacht. Sie ist eine schlampige Polizistin, eingebildet bis dorthinaus, und jetzt hat sie einen Fleck auf meiner Akte hinterlassen.«


  »Ich weiß, wie wichtig diese Akte Ihnen ist.« Mira beugte sich leicht vor und berührte Eve am Arm. »Allerdings sollten Sie wissen, dass man, je höher man aufsteigt und einen je strahlenderen Ruf man hat, umso eher Gefahr läuft, den Neid eines gewissen Menschentyps zu wecken, der alles daransetzt, einen zu beschmutzen. Doch diese Beschwerde wird Ihnen nichts anhaben. Ich darf nicht viel zu dieser Sache sagen, aber ich kann Ihnen versichern, dass speziell diese Beamtin bereits dafür bekannt ist, dass sie sich irgendwelche bösen Anschuldigen gegenüber Vorgesetzten aus den Fingern saugt und dass eine Eingabe von ihr deshalb normalerweise nicht weiter ernst genommen wird.«


  Eve sah die Ärztin fragend an. »Sie haben sie getestet?«


  Mira zog eine Braue in die Höhe. »Dazu darf ich nichts sagen.« Trotzdem machte ihr leichtes Nicken deutlich, dass Eve mit ihrer Frage richtig lag. »Ich möchte Ihnen nur versichern, dass ich Sie sowohl als Freundin als auch als Kollegin vorbehaltslos in dieser Sache unterstütze. Und jetzt…«, sie lehnte sich wieder zurück und nippte erneut an ihrem Tee, »… kommen wir zu Ihrem Fall.«


  Eve grübelte eine knappe Minute über Miras Worte nach, ehe sie sich daran erinnerte, dass ihre persönlichen Probleme ihrer Arbeit nicht im Wege stehen durften, und erklärte: »Der Killer muss ein gut ausgebildeter, hoch talentierter Laserchirurg und Organverpflanzer sein.«


  »Ja, ich habe Dr. Morris Bericht gelesen und stimme mit seinen Schlussfolgerungen überein. Allerdings heißt das noch lange nicht, dass Sie nach einem Mitglied der hiesigen Ärztegemeinde suchen.« Bevor Eve protestieren konnte, hob sie abwehrend die Hand. »Er könnte pensioniert oder wie so viele Chirurgen einfach ausgebrannt sein. Offensichtlich hat er den rechten Pfad verlassen, denn sonst hätte er nie den heiligsten aller Eide gebrochen und einem Menschen vorsätzlich das Leben genommen. Ob er eine Lizenz hat und womöglich sogar praktiziert, kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Aber Sie stimmen mit mir darin überein, dass er zumindest irgendwann mal praktiziert haben muss.«


  »Ja. Den Dingen zufolge, die Sie am Tatort vorgefunden haben und die Morris bei der Autopsie herausgefunden hat, suchen Sie ohne jeden Zweifel nach jemandem mit speziellen Fähigkeiten, für deren Erwerb eine jahrelange Ausbildung und Übung nötig sind.«


  Eve legte den Kopf schräg. »Und was muss man Ihrer Meinung nach für ein Typ Mensch sein, einen quasi bereits im Sterben liegenden Menschen kaltblütig zu ermorden, um ihn eines im Grunde wertlosen Organs zu berauben, und dann alles zu unternehmen, um den nächsten Patienten, der einem im Operationssaal unter die Finger kommt, zu retten?«


  »Ich würde sagen, das ist ein typischer Fall von Megalomanie. Des Gotteskomplexes, den viele Mediziner haben. Und auch oft haben müssen«, fügte sie hinzu, »um den Mut und auch die Arroganz aufbringen zu können, den menschlichen Körper zu zerschneiden.«


  »Die, die so was machen, machen es doch gern.«


  »Gern?« Mira begann nachdenklich kurz zu summen. »Vielleicht. Ich weiß, dass Sie keine Ärzte mögen, aber für die meisten ist ihre Arbeit eine Berufung. Für sie ist es ein Bedürfnis, andere zu heilen. In jedem hoch qualifizierten Beruf gibt es Menschen, die ziemlich… brüsk sind«, fügte sie hinzu. »Menschen, die vergessen, demütig zu sein.« Sie lächelte leicht. »Es ist nicht Ihre Demut, die Sie zu einer so hervorragenden Polizistin macht, sondern der Ihnen innewohnende Glaube an Ihr eigenes Talent.«


  »Okay.« Eve lehnte sich nickend in ihrem Sessel zurück.


  »Aber es ist Ihr Mitgefühl, das Sie daran hindert zu vergessen, weshalb Sie Ihre Arbeit machen. Andere in Ihrem Metier und genauso in dem meinen haben dieses Mitgefühl irgendwann verloren.«


  »Wenn ein Polizist sein Mitgefühl verliert, wird die Arbeit für ihn zur Routine. Alles, was ihm dann noch bleibt, ist ein Gefühl von Macht. Bei Ärzten kommt noch der Geldfaktor hinzu.«


  »Geld könnte ein Ansporn sein«, stimmte ihr Mira zu. »Aber es dauert Jahre, bis ein Arzt das Geld für seine Ausbildung zurückbezahlen kann. Es gibt andere, unmittelbarere Kompensationen. Leben zu retten verleiht einem ein Gefühl von großer Macht, Eve. Das Talent, die Fähigkeit dazu zu haben, weckt in manchen das Empfinden, bedeutsamer als andere zu sein. Schließlich haben sie ihre Hände in die Körper anderer getaucht und sie dadurch geheilt.«


  Sie trank einen Schluck von ihrem Tee. »Und manche«, fuhr sie mit ruhiger Stimme fort, »brauchen, um ihre Arbeit tun zu können, emotionale Distanz. Sie sagen sich, dies ist kein Mensch, der unter meinem Skalpell liegt, sondern ein Patient.«


  »Auch Polizisten sehen die Opfer von Gewalttaten häufig nur als Fälle.«


  Mira betrachtete Eve liebevoll. »Nicht alle Polizisten. Und die Polizisten, die die Opfer nicht als Fälle sehen wollen oder können, sind diejenigen, die häufig leiden, die zugleich aber dafür sorgen, dass ihre Arbeit menschlich bleibt. Im Falle Ihres Obdachlosen sind, wie ich denke, ein paar Dinge bereits klar. Sie suchen niemanden, der einen persönlichen Groll gegen das Opfer hegte. Triebfeder des Täters waren weder Zorn noch ein Hang zu unkontrollierter Gewalt. Er ist beherrscht, zielgerichtet, organisiert und distanziert.«


  »Trifft das nicht auf alle Chirurgen zu?«


  »Doch. Unser Täter operiert erfolgreich mit einem ganz bestimmten Ziel. Seine Arbeit ist ihm wichtig, wie die Zeit und Mühe, die er in die Operation investiert hat, uns eindeutig beweisen. Organtransplantationen sind nicht unbedingt mein Fachgebiet, aber trotzdem weiß ich, dass für die Entnahme eines Organs, wenn keine Rücksicht auf das Leben des Spenders genommen werden muss, eine solche Sorgfalt nicht erforderlich ist. Die sorgfältigen Schnitte, die Versiegelung der Wunde zeigen, dass er nicht nur arrogant, sondern zugleich stolz ist auf sein Werk. Ich denke, er hat keine Angst vor Konsequenzen, denn er glaubt nicht, dass sein Treiben Konsequenzen haben wird. Darüber ist er erhaben.«


  »Er hat also keine Angst, dass man ihn schnappen könnte?«


  »Nein, die hat er nicht. Oder er fühlt sich für den Fall, dass sein Tun entdeckt wird, aus irgendeinem Grund beschützt. Ich schätze, dass er, ungeachtet der Frage, ob er tatsächlich praktiziert, erfolgreich ist, begeistert von seiner Arbeit und dass er in seinen Kreisen ein gewisses Ansehen genießt.«


  Stirnrunzelnd nippte Mira abermals an ihrem Tee. »Ich sollte besser in der Mehrzahl sprechen. Ihrem Bericht zufolge wurden zwei Leute in der Nähe des Tatortes gesehen. Es entspräche der normalen Praxis, dass dem Täter ein Anästhesist oder ein zweiter Chirurg mit gewissen Kenntnissen im Bereich der Anästhesie bei seiner Arbeit assistiert hätte.«


  »Es hätte ihnen egal sein können, ob der Patient den Eingriff überlebt«, bemerkte Eve. »Aber ich schätze, dass er als Assistenten ebenfalls einen von den Besten haben wollte. Außerdem muss es jemand gewesen sein, dem er vertraut.«


  »Oder den er kontrolliert. Jemand, von dem er wusste, dass er ihm bei dieser Sache die Treue halten wird.«


  Eve hob ihre Tasse an die Lippen und zuckte, als ihr einfiel, dass es sich bei ihrem Inhalt nicht um Kaffee handelte, innerlich zusammen. »Und was ist das Ziel des Ganzen?«


  »Meiner Meinung nach gibt es zwei mögliche Motive. Eines wäre Profit, was angesichts des Eindrucks, den Dr. Morris vom Allgemeinzustand des Opfers hatte, wohl eher unwahrscheinlich ist. Der zweite mögliche Grund wäre, dass jemand das Herz für irgendwelche Experimente haben will.«


  »Was für Experimente?«


  Mira winkte unsicher mit der Hand. »Ich weiß nicht, aber ich kann Ihnen versichern, dass dieser Gedanke sogar mich als Ärztin ziemlich erschreckt. Während der Innerstädtischen Revolten wurden illegale Versuche mit Toten und Sterbenden stillschweigend akzeptiert. Es war nicht das erste Mal in der Geschichte, dass Grausamkeiten an der Tagesordnung waren, aber man hofft jedes Mal, irgendwann wären solche Dinge endgültig vorbei. Die Rechtfertigung damals war, dass man so vieles durch die Versuche lernen und dadurch andere Leben retten könnte, nur dass es für solche Taten einfach keinerlei Rechtfertigung gibt.«


  Sie stellte ihre Tasse auf die Seite und faltete die Hände im Schoß ihres Kostüms. »Ich bete, Eve, dass dies ein einmaliger Vorfall war. Denn wenn nicht, ist das, womit Sie es zu tun haben, wesentlich gefährlicher als Mord. Der Täter könnte jemand sein, der sich einbildet, er wäre auf einer heiligen Mission, jemand, der seine Taten unter dem Deckmantel des Allgemeinwohls begeht.«


  »Er denkt, er opfert ein paar wenige, um dafür viele andere zu retten?« Eve schüttelte langsam ihren Kopf. »Das haben auch schon andere versucht, nur hat man ihnen früher oder später das Handwerk gelegt.«


  »Ja.« In Miras ruhigen Augen mischten sich Mitgefühl und Furcht. »Aber oft nicht früh genug.«
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  Die meisten Leute waren Gewohnheitsmenschen.


  Eve nahm an, dass ein zweitklassiger Drogendealer, der seine eigenen Produkte liebte, keine Ausnahme von dieser Regel war. Wenn sie sich recht erinnerte, brachte Ledo seine wertlosen Tage mit Vorliebe damit zu, dass er irgendwelche Trottel beim Computerbillard oder billigen Sexspielchen in einer widerlichen Spelunke namens Gametown über den Tisch zog.


  Sicher hatten ein paar Jahre hinter Gittern keinen allzu großen Einfluss auf sein Freizeitverhalten gehabt.


  In den Eingeweiden der Stadt waren die Gebäude und die Straßen mit Dreck und Abfall übersät. Nach dem Angriff auf eine Mannschaft des Recycling-Dienstes, infolge dessen die Männer mit gebrochenen Knochen im Krankenhaus und der Lastwagen auf dem Schrottplatz gelandet waren, hatte die Gesellschaft den vier Blocks umfassenden Bereich von der Liste gestrichen, und in den Verträgen aller Angestellten der städtischen Behörden war seither festgelegt, dass keiner von ihnen ohne Kampfanzug und Stunner die Umgebung des Squares betrat.


  Eve trug eine kugelsichere Weste unter ihrer Lederjacke und hatte Peabody befohlen, ebenfalls Schutzkleidung anzuziehen. Dadurch konnte nicht verhindert werden, dass ihnen jemand mit einem Messer an die Kehle ging, doch ein Stich in Richtung Herz würde hoffentlich erfolgreich abgewehrt.


  »Stellen Sie Ihren Stunner auf weite Entfernungen ein«, wies Eve ihre Assistentin an, und obgleich Peabody hörbar Luft holte, enthielt sie sich eines Kommentars.


  Zu ihrer Erleichterung hatte ihre Suche nach Sekten, zu deren Ritualen eventuell Morde wie der, in dem sie momentan ermittelten, gehörten, nichts ergeben. Peabody hatte diese Art von Grauen, das Abschlachten von Menschen zu pseudoreligiösen Zwecken, schon einmal miterleben müssen, und hatte nicht das mindeste Interesse, je noch einmal damit in Kontakt zu kommen. Das wusste sie genau.


  Auf dem Weg zum Square jedoch erkannte sie, dass eine Horde blutrünstiger Satanisten ihr tatsächlich noch lieber wäre als die Bewohner dieses Teils der Stadt.


  Die Straßen waren zwar nicht leer, doch herrschte eine unheimliche Ruhe. Erst wenn es dunkel würde, ginge hier das Treiben los. Die wenigen Gestalten, die in den Türen der Häuser lungerten oder die Gehwege hinuntereilten, taten dies mit wachem, unruhig umherschweifendem Blick, und hielten in den Taschen ihrer Jacken irgendwelche Waffen fest.


  Auf halbem Weg den ersten Block hinunter, lag ein Taxi wie eine umgedrehte Schildkröte mit eingeschlagenen Fenstern und ohne Reifen auf dem Dach. Die Türen waren bereits mit interessanten sexuellen Anträgen besprüht.


  »Der Fahrer muss bekloppt gewesen sein, dass er hierher gefahren ist«, murmelte Eve, während sie einen Bogen um das verlassene Fahrzeug machte.


  »Und was sind wir?«, erkundigte sich ihre Assistentin lakonisch.


  »Knallharte Bullen.« Eve grinste und stellte erleichtert fest, dass, obwohl die Graffiti noch nicht getrocknet waren, nirgends Blut zu sehen war.


  Dann entdeckte sie zwei Wachdroiden, die in voller Kampfausrüstung in einem Streifenwagen angefahren kamen, winkte sie zu sich heran und hielt ihren Dienstausweis für beide sichtbar aus dem Fenster.


  »Was ist mit dem Fahrer?«


  »Wir waren gerade in der Nähe und haben die Menge zerstreut.« Der Droide auf dem Beifahrersitz verzog den Mund zu einem leisen Lächeln. Manchmal wurde einem Wachdroiden offenbar ein gewisser Sinn für Humor einprogrammiert. »Wir haben den Fahrer eingeladen und an den Rand des Sektors transportiert.«


  »Tja, das Taxi ist im Eimer«, meinte Eve und dachte nicht länger über den Vorfall nach. »Kennt ihr Ledo?«


  »Madam.« Der Droide nickte. »Verurteilt wegen Herstellung und Handel mit illegalen Drogen.« Wieder umspielte das leise Lächeln seinen Mund. »Rehabilitiert.«


  »Ja, genau. Er ist inzwischen eine echte Stütze der Gesellschaft. Hängt er immer noch in Gametown rum?«


  »Das ist sein bevorzugter Aufenthaltsort.«


  »Ich lasse meinen Wagen hier und hoffe, ich finde ihn, wenn ich zurückkomme, im selben Zustand vor.« Sie aktivierte sämtliche Antidiebstahls- und Antivandalismusmechanismen, stieg aus und suchte sich ihr Ziel.


  Er war ein schlaksiger Kerl mit bösen Augen, der an einer verkratzten und mit ähnlichen  teils falsch geschriebenen, doch dank der Bilder eindeutigen  Sprüchen wie das umgeworfene Taxi reich verzierten Stahlwand lehnte und mechanisch aus einer braunen Fuselflasche trank.


  Während Peabody versuchte, ihr Herz daran zu hindern, ihr die Kehle zu verstopfen, schlenderte Eve in seine Richtung und baute sich breitbeinig vor ihm auf. »Siehst du da drüben den Wagen?«


  Er verzog hämisch das Gesicht. »Sieht aus wie die Kiste einer Bullenfotze.«


  »Stimmt genau.« Sie packte seinen Arm und drehte ihn, bevor er in die Tasche greifen konnte, mit einem Ruck herum. »Und wenn die Bullenfotze zurückkommt und sieht, dass sich irgendwer daran zu schaffen gemacht hat, wird sie dir die Eier bis zum Hals rauftreten, sie dir um den Nacken schlingen und dich damit ersticken. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


  Statt eines hämischen hatte er inzwischen ein vor Zorn leuchtend rotes Gesicht, doch nickte er ergeben mit dem Kopf.


  »Gut.« Sie ließ ihn los, trat einen Schritt zurück, machte kehrt und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, zu Peabody zurück.


  »Himmel, Dallas, Himmel. Warum haben Sie das getan?«


  »Weil er jetzt ein Interesse daran hat, dafür zu sorgen, dass wir, wenn wir wieder fahren wollen, noch einen Wagen haben. Typen wie er legen sich nicht mit den Bullen an. Sie hegen nur böse Gedanken. Zumindest für gewöhnlich«, fügte Eve mit einem schrägen Grinsen hinzu und stieg vor ihrer Assistentin eine schmutzige Metalltreppe hinunter.


  »Das ist ein Witz, oder? Ha, ha?« Peabody legte die Hand an ihre Waffe.


  »Passen Sie auf«, erklärte Eve ihr milde, als sie in die urinfarbene Düsternis des New Yorker Untergrunds gelangten.


  Auch Schleim, dachte Eve, musste irgendwo gedeihen. Und dies war der beste Nährboden für ihn. Unter den Straßen, in der unterirdischen, feuchtkalten Welt der ohne Lizenz arbeitenden Nutten und der Süchtigen, für die es nirgendwo mehr Hilfe gab.


  Alle paar Jahre verkündete der Bürgermeister, der Untergrund müsse gesäubert werden. Alle paar Jahre wurde in den Talkshows hitzig darüber diskutiert, wurde der Schandfleck ihrer wunderschönen Stadt von allen Parteien ausnahmslos verdammt. Ab und zu wurde eine schnelle, halbherzige Razzia in den Gewölben durchgeführt, wurden eine Hand voll Verlierer eingesammelt und in den Kahn gesteckt, wurden ein paar der schlimmsten Beizen für ein, zwei Tage zugemacht.


  Während ihrer Zeit in Uniform hatte sie einmal an einer solchen Razzia teilgenommen und hatte die nackte Panik, die Schreie, das Aufblitzen von Messerklingen und den Gestank von selbst gebastelten Granaten bis heute nicht vergessen.


  Hatte nicht vergessen, dass Feeney damals ihr Ausbilder gewesen war, so wie sie jetzt von Peabody. Und dass sie es ihm verdankte, dass sie mit heiler Haut davongekommen war.


  Jetzt marschierte sie in flottem Tempo durch die dunklen Gänge und versuchte dabei, in alle Richtungen gleichzeitig zu sehen.


  Musik oder besser harsche, dröhnende Geräusche hämmerten gegen die Wände und die geschlossenen Türen der diversen Clubs. Die Tunnel wurden schon seit einer Ewigkeit nicht mehr beheizt, und Eves Atem drang in weißen Wolken über ihre Lippen und verschwand im gelben Licht.


  Eine verbrauchte Hure in einem zerlumpten Kolani beendete gerade eine finanzielle Transaktion mit einem ebenso verbrauchten Freier. Beide sahen erst sie und dann ihre uniformierte Assistentin schräg von der Seite an und glitten dann in eine dunkle Ecke, um die bezahlte Handlung zu vollziehen.


  Jemand hatte in einer der engen Gassen in einer Tonne ein Feuer angemacht. Die Männer, die sich darum versammelt hatten und eilig Kreditchips gegen kleine Päckchen mit illegalen Drogen tauschten, hielten, als Eve sich ihnen näherte, in ihren Bewegungen inne. Sie aber lief achtlos an ihnen vorbei.


  Sie hätte gebrochene Knochen und blutende Wunden riskieren können, indem sie Verstärkung bestellte und die Kerle festnahm. Doch bereits am selben Abend hätten sie oder ähnliche Gestalten wieder an der stinkenden Feuerstelle gekauert und einander abermals den Tod verkauft.


  Sie hatte bereits vor langer Zeit gelernt, dass sie nicht alle ändern konnte, dass sich nicht alles besser machen ließ.


  Sie folgte weiter dem gewundenen Gang, blieb stehen und studierte die Blinklichter von Gametown. Das vor den kränklich gelben Wänden pulsierende, schmutzige Rot und Blau wirkte statt fröhlich hoffnungslos und irgendwie verschlagen, wie die alternde Hure, an der sie eben im Tunnel vorbeigegangen war.


  Automatisch dachte sie an ein anderes grelles, rotes Licht, das vor dem schmutzigen Fenster des letzten schmutzigen Zimmers aus- und angegangen war, in dem sie mit ihrem Vater hatte hausen müssen. Bevor sie zum allerletzten Mal von ihm vergewaltigt worden war.


  Bevor sie ihn getötet und das missbrauchte kleine Mädchen hinter sich zurückgelassen hatte.


  »Madam?«


  »Ich kann mich nicht an sie erinnern«, murmelte Eve, als die Erinnerung an damals über ihr zusammenschlug.


  »An wen? Lieutenant? Dallas?« Angesichts des plötzlich völlig leeren Blickes ihrer Vorgesetzten versuchte Peabody verzweifelt, in alle Richtungen gleichzeitig zu sehen. »Haben Sie irgendjemanden gesehen?«


  »Niemanden.« Wütend, weil die plötzliche Rückkehr in die Vergangenheit sie innerlich erbeben ließ, zwang sie sich in die Gegenwart zurück. Es kam immer mal wieder vor, dass Erinnerungen an früher in ihr aufstiegen und dass sie in den gleichzeitig aufwogenden Angst- und Schuldgefühlen beinahe ertrank. »Ich habe niemanden gesehen«, sagte sie deshalb noch einmal und fuhr entschieden fort: »Wir gehen zusammen rein. Sie bleiben dicht bei mir und achten auf alles, was ich tue. Falls es brenzlig werden sollte, vergessen Sie die Vorschriften und kämpfen ohne Rücksicht auf Verluste.«


  »Darauf können Sie sich verlassen.« Peabody schluckte, trat jedoch Schulter an Schulter mit ihrer Vorgesetzten entschieden durch die Tür.


  Es gab Spielgeräte ohne Zahl. Aus den Automaten drangen Explosionen, Schreie, Stöhnen und Gelächter. Ein schmächtiger Junge mit leeren Augen warf eine Münze in den Schlitz eines der beiden Hologrammfelder, die es in dieser Etage gab, und auf denen man die Möglichkeit zum Kampf mit einem römischen Gladiator, einem Terroristen aus der Zeit der Innerstädtischen Revolten oder einem gewöhnlichen Knochenbrecher bekam. Eve wartete nicht mal den Beginn der ersten Runde ab.


  Als Live-Entertainment schlugen zwei Catcherinnen mit enormen, künstlichen, glänzend eingeölten Brüsten unter dem Gejohle der umstehenden Menge aufeinander ein.


  An den Wänden übertrugen Dutzende von Monitoren Sportwettkämpfe aus allen Gegenden des Universums, Wetten wurden abgeschlossen, Geld wurde verloren, Fäuste flogen durch die Luft.


  Auch dieses Treiben ignorierte Eve, während sie an den Nischen vorbeiging, in denen Gäste tranken oder in habgieriger Einsamkeit versuchten, durch Glück oder Talent zu Reichtum zu gelangen, vorbei an der Theke, an der andere hockten und trübsinnig ins Leere starrten, hinüber in den angrenzenden Bereich, wo es neben leiser, dunkler Hintergrundmusik weitere Spielgelegenheiten gab.


  Ein Dutzend Billardtische waren wie eine Reihe Särge hintereinander aufgestellt, und wenn die Kugeln aufeinander oder auf die Bande trafen, blinkten die dort installierten Lampen auf. Nur die Hälfte der Tische war besetzt, dort jedoch ging es um hohe Summen, und die Spieler verfolgten entsprechend verbissen das Geschehen.


  Ein Schwarzer, auf dessen blank polierter Glatze sich eine goldene Schlangentätowierung ringelte, maß sich mit einer der Droidinnen des Hauses. Sie war hoch gewachsen, kräftig und neben den neongrünen Stoffflecken in Höhe ihres Schritts und ihrer Titten hatte sie nur noch ein bleistiftdünnes Messer lose an ihrer Hüfte festgemacht.


  Ledo stand mit drei anderen Männern am hintersten der Tische. Seinem Lächeln und den grimmigen Gesichtern der anderen war deutlich zu entnehmen, wer das Spiel gewann.


  Sie ging am ersten Tisch vorbei, sah, dass die Droidin entweder zur Warnung oder aus Gewohnheit nach ihrem Messer tastete, hörte, wie der tätowierte Glatzkopf leise etwas über Bullenfotzen sagte. Sie hätte jetzt einen Aufstand machen können, aber sie wollte Ledo keine Chance geben abzuhauen, denn sie hatte keine Lust, sich noch einmal auf die Suche nach dem Typen zu begeben.


  Tisch für Tisch erstarben die Gespräche und wurden durch ärgerliche bis wahrlich boshafte Bemerkungen ersetzt. Genauso automatisch wie vorher die Droidin, schlug Eve ihre Lederjacke auf und legte die Hand an ihre Waffe.


  Ledo beugte sich über den Tisch und zielte mit der Silberspitze seines handgefertigten Queues auf die Kugel mit der Nummer fünf. Oberhalb der linken Bande blinkte herausfordernd ein Licht. Wenn er richtig zielte, die kleine Lampe traf und die Kugel anschließend versenkte, hätte er weitere fünfzig Mäuse gut gemacht.


  Er war weder betrunken noch bekifft. Wenn er spielte, rührte er keins seiner Produkte jemals an. So nüchtern wie jetzt war er zu keiner anderen Zeit, sein knochiger Körper war gestrafft, und sein fahlblondes Haar hing ihm ausnahmsweise einmal nicht in das milchweiße Gesicht. An ihm war alles völlig farblos, bis auf seine Augen. Sie waren schokoladenbraun mit einem vom Drogenkonsum pinkfarbenen Rand. Nur noch ein paar Schritte, und er wäre nicht mehr besser als die Junkies, aus denen sein Kundenkreis bestand.


  Und wenn er das Zeug nicht aufgab, blieben seine Augen bestimmt nicht scharf genug, um zu erkennen, ob er die Billardkugel traf.


  Eve ließ ihn in Ruhe zielen. Das leichte Zittern seiner Hände glich er durch eine Verlagerung des Billardstockes aus. Er traf die Lampe, ließ die Glocke klingeln, die Kugel rollte gleichmäßig über den Tisch und fiel sauber in das Loch.


  Obwohl er schlau genug war, nicht laut zu juchzen, strahlte er, als er sich wieder aufrichtete, wie ein Honigkuchenpferd. Dann fiel sein Blick auf Eve. Er wusste nicht sofort, wo er sie einordnen sollte, dass sie ein Bulle war, erkannte er aber sofort.


  »Hey, Ledo. Wir beide müssen uns miteinander unterhalten.«


  »Ich hab nichts gemacht. Außerdem hab ich gerade ein Spiel am Laufen.«


  »Dann nimmst du besser eine Auszeit.« Sie machte einen Schritt nach vorn, doch plötzlich trat ihr jemand in den Weg.


  Seine Haut hatte die Farbe von blank poliertem Kupfer, seine Brust hatte die Ausdehnung des Staates Utah, und als sie den Kopf hob und ihm ins Gesicht sah, wogte beinahe freudige Erwartung in ihr auf.


  In beiden Brauen trug er kleine goldene Ringe, unter seinen hochgezogenen Lippen kamen versilberte, spitz gefeilte Eckzähne zum Vorschein, und er war mindestens dreißig Zentimeter größer und fünfzig Kilo schwerer als sie selbst.


  Ihr erster Gedanke war »Er ist geradezu perfekt«, und sie sah ihn lächelnd an.


  »Aus dem Weg«, sagte sie in ruhigem, beinahe liebenswürdigem Ton.


  »Das Spiel ist noch nicht aus.« Seine Stimme klang wie Donnergrollen über einem Canyon. »Ich stehe bei diesem Wichser mit fünfhundert in der Kreide, und deshalb ist das Spiel nicht eher vorbei, als bis ich eine Revanche bekommen habe.«


  »Sobald der Wichser und ich miteinander gesprochen haben, könnt ihr gerne weitermachen.«


  Ledo liefe ihr nicht weg. Die beiden anderen Spieler standen links und rechts von ihm und hielten ihn an seinen spindeldürren Armen fest. Der Fleischkloß aber bleckte abermals die Zähne und gab ihr einen leichten Stoß.


  »Wir wollen hier keine Bullen.« Er schubste sie noch einmal. »Wir fressen Bullen mit Haut und Haaren auf.«


  »Tja, wenn das so ist…« Sie machte einen Schritt zurück, sah, dass seine Augen triumphierend blitzten, schnappte sich blitzschnell Ledos preisgekrönten Queue, rammte dem kupferhäutigen Hünen das spitze Ende kraftvoll in den Schritt und holte, als er sich stöhnend vornüberbeugte, schwungvoll mit ihrer Rechten aus.


  Mit einem befriedigenden Knirschen traf ihre Faust die Seite seines Schädels, er geriet ins Stolpern, schüttelte den Kopf und stürzte mit mordlüsternen Augen auf sie zu.


  Sie trat ihm kraftvoll in die Eier, verfolgte, wie der Kupferton seines Gesichts zu einem ungesunden Grau verblasste, trat, als er in sich zusammensackte, einen Schritt zur Seite und sah sich unter den anderen Spielern und Spielerinnen um. »Sonst noch jemand, der versuchen möchte, mich zu fressen?«


  »Sie haben meinen Queue kaputtgemacht!« Ledo, der kurz davor zu stehen schien, in Tränen auszubrechen, machte einen Satz nach vorn, packte seinen Liebling und stach Eve, als er ihn an seine Brust riss, mit der Spitze in die Wange. Sie sah Sterne, stieß jedoch, ohne zu blinzeln, ein »Ledo, du Arschloch…« aus.


  »Einen Moment.« Der Mann, der in diesem Augenblick hereinkam, sah aus wie einer der karrierebesessenen Angestellten, die man mehrere Blocks weiter nördlich über die Straßen hasten sah. Er war schlank, elegant gekleidet und  was Eve als am verblüffendsten empfand  vollkommen sauber.


  Die dünne Schleimschicht, die hier unten alles andere überzog, schien ihn nicht zu berühren.


  Eve packte Ledos Arm, drehte sich um und zerrte ihren Dienstausweis aus ihrer Tasche. »Bisher«, erklärte sie mit ruhiger Stimme, »habe ich noch kein Problem mit Ihnen. Wollen Sie, dass sich das ändert?«


  »Ganz sicher nicht…« Der Blick aus seinen silbrig blauen Augen wanderte von ihrem Ausweis über ihr Gesicht hinüber zu ihrer Assistentin, die mit gezücktem Stunner in ihrer Nähe Position bezogen hatte. »Lieutenant«, beendete er seinen Satz. »Ich fürchte, dieses Etablissement wird allzu selten von New Yorker Ordnungshütern aufgesucht. Meine Kunden waren deshalb einfach etwas überrascht.«


  Er blickte auf die immer noch stöhnend auf dem Boden liegende Gestalt. »Und zwar in mehr als einer Hinsicht«, fügte er hinzu. »Mein Name ist Carmine, und ich bin der Eigentümer dieses Lokals. Was kann ich für Sie tun?«


  »Nichts, Carmine. Ich will mich nur mit einem Ihrer… Kunden unterhalten.«


  »Ich bin sicher, dass Sie dafür gern ein ruhiges Plätzchen hätten. Weshalb führe ich Sie nicht einfach in eines von unseren Zimmern?«


  »Das wäre wirklich praktisch, Carmine. Peabody?« Eve entwand Ledo den Queue und drückte ihn ihr in die Hand. »Meine Assistentin wird direkt hinter dir gehen, Ledo, und wenn du nicht Schritt hältst, könnte es passieren, dass sie stolpert und dir dabei aus Versehen deinen kostbaren Stock in den Allerwertesten rammt.«


  »Ich hab nichts gemacht«, jammerte Ledo, lief aber trotzdem, als Eve Carmine durch einen Vorhang zu einer Reihe Türen folgte, eilig hinterher.


  Carmine öffnete eine der Türen und winkte sie hinein. »Kann ich sonst noch irgendetwas für Sie tun, Lieutenant?«


  »Sorgen Sie bloß dafür, dass Ihre Kunden sich bedeckt halten, Carmine. Schließlich will keiner von uns beiden, dass die New Yorker Polizei eine Razzia in diesem Laden organisiert.«


  Er quittierte diese Warnung mit einem stummen Nicken und zog sich, als Eve den winselnden Ledo vor sich in das Zimmer schubste, diskret zurück. »Sie passen hier draußen auf, Peabody. Falls auch nur irgendjemand blinzelt, haben Sie die Erlaubnis, Ihre Waffe zu benutzen.«


  »Sehr wohl, Madam.« Peabody nahm den Billardstock in die Linke, den Stunner in die Rechte und stellte sich mit dem Rücken gegen die Wand.


  Zufrieden schloss Eve hinter sich die Tür. Das Zimmer war nichts als ein mit einer schmalen Pritsche, einem verschmierten Fernseher und klebrigem Linoleum spärlich ausgestattetes Kabuff, doch zumindest wurden sie von niemandem gestört.


  »Tja, Ledo.« Eve betastete ihre verletzte Wange  nicht deshalb, weil sie brannte, sondern weil die Geste Ledo in Erwartung ihrer Rache vor Furcht erbeben ließ. »Ist eine ganze Weile her.«


  »Ich bin sauber«, antwortete er schnell, und sie lachte leise auf.


  »Beleidige nicht meine Intelligenz. Selbst nach sechs Tagen in einer Dekontaminationskammer wärst du noch nicht sauber. Weißt du, was das hier bedeutet?« Sie klopfte mit dem Zeigefinger gegen ihr verwundetes Gesicht. »Dass ich dich wegen Angriffs auf eine Polizeibeamtin nicht nur gründlich filzen, sondern obendrein noch deinen knochigen Arsch mit auf die Wache zerren und dort einen Durchsuchungsbefehl für deine Bude beantragen kann.«


  »Hey, Dallas, hey.« Er hob beide Hände in die Höhe. »Das war doch nur ein blöder Unfall.«


  »Vielleicht werde ich es dabei belassen, Ledo. Vielleicht  wenn du mich von deiner Kooperationsbereitschaft überzeugst.«


  »Kein Problem, Dallas, echt kein Problem. Was wolln Sie haben? Jazz, Ecstasy, Go Smoke?« Er fing an, seine Taschen zu durchwühlen. »Sie kriegen das Zeug natürlich kostenlos. Und was ich jetzt nicht habe, wird umgehend besorgt.«


  Ihre Augen wurden zu zwei schmalen, goldfarbenen Schlitzen. »Wenn du außer deinen schmutzigen Fingern noch irgendetwas anderes aus deinen Taschen holst, bist du noch blöder als ich dachte. Und ich hatte bereits angenommen, dass dein Hirn höchstens die Größe einer Walnuss hat.«


  Seine Hände erstarrten, sein schmales Gesicht wurde reglos, und schließlich hob er mit einem, wie er hoffte, männlich-gönnerhaften Lachen die leeren Hände in die Luft. »Wie Sie bereits sagten, Dallas, is ne ganze Weile her. Ich schätze, ich hatte einfach vergessen, dass Sie nich auf diese Sachen stehen. Nehmen Sie mir das nicht übel, ja?«


  Schweigend starrte sie ihn an, bis ihm erste Schweißperlen auf die Oberlippe traten. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit würde sie dafür sorgen, dass er wieder in den Kahn kam, überlegte sie. Im Augenblick jedoch hatte sie deutlich dickere Fische an der Leine.


  »Sie  Sie wollen Informationen? Ich bin kein Bullenspitzel. Bin noch nie einer gewesen, aber ich bin bereit, mit allem, was ich weiß, zu handeln.«


  »Handeln?«, fragte sie mit kalter Stimme.


  »Ihnen alles, was ich weiß, zu sagen.« Selbst in seinem winzigen Hirn schien es endlich zu klicken. »Sie stelln die Fragen, und wenn ich etwas weiß, werde ich es Ihnen sagen. Wie klingt das?«


  »Nicht schlecht. Snooks.«


  »Der Alte mit den Blumen?« Ledo zuckte mit seinem bisschen Schulter. »Ich habe gehört, jemand hätte ihn aufgeschlitzt und irgendwelche Innereien mitgenommen. Mit solchen Sachen hatte ich noch nie etwas zu tun.«


  »Du hast an ihn verkauft.«


  Ledo gab sich die größte Mühe, gerissen auszusehen. »Vielleicht hamm wir ab und zu Geschäfte miteinander gemacht.«


  »Wie hat er bezahlt?«


  »Entweder hatte er ein paar Münzen erbettelt oder ein paar von seinen Blumen und anderen Kram verkauft. Wenn er was brauchte  was sehr oft der Fall war , hatte er die Knete schnell zusammen.«


  »Hat er dich oder irgendeinen anderen Dealer jemals übers Ohr gehauen?«


  »Nein. Die Penner müssen erst bezahlen, bevor sie etwas kriegen. Man kann ihnen nicht trauen. Aber Snooks, der war in Ordnung. Er war harmlos. Hat sich nur um seinen eigenen Kram geschert. Ich habe nie gehört, dass irgendjemand sauer auf ihn war. Er war ein guter Kunde, mit ihm hatte man nie Scherereien.«


  »Bist du in der Gegend tätig, in der er seine Bude hatte?«


  »Von irgendetwas muss man schließlich leben, Dallas.« Als sie ihn nur wortlos fixierte, wurde ihm klar, dass diese Antwort falsch gewesen war. »Ja, ich verkaufe dort. Das ist meine Gegend. Ab und zu tauchen mal andere dort auf, aber wir kommen uns nicht ins Gehege. Schließlich sind wir alle freie Unternehmer.«


  »Hast du in letzter Zeit dort irgendjemanden gesehen, der nicht so aussah, als würde er dort hingehören, irgendjemanden, der sich nach Snooks oder nach anderen wie ihm erkundigt hat?«


  »Wie den Anzugträger?«


  Eves Herz machte einen Satz, doch sie lehnte sich lässig an die Wand. »Was für ein Anzugträger?«


  »Eines Abends kam so ein Typ dort in die Gegend, der total geschniegelt war. Echt coole Klamotten, Mann. Fiel mir sofort auf.« Ledo, der sich inzwischen wieder etwas wohler fühlte, setzte sich auf die schmale Pritsche und legte seine staksigen Beine bequem übereinander. »Wissen Sie, erst hab ich gedacht, er wollte seinen Stoff nich in seiner eigenen Gegend kaufen. Also kommt er zu uns in den Slum. Aber er wollte gar nichts haben.«


  Eve wartete, während Ledo an der Haut von seinen Fingernägeln zupfte. »Was wollte er dann?«


  »Ich schätze, er hat Snooks gesucht. Der Typ hat mir erklärt, wie der Kerl aussieht, den er sucht, aber ich kann nicht behaupten, dass es da sofort bei mir geklingelt hätte. Die Penner sehen doch alle gleich aus. Aber er meinte, der Mann könnte zeichnen und bastelte Blumen aus Papier, also bin ich draufgekommen, dass er von Snooks geredet hat.«


  »Und du hast ihm erzählt, wo Snooks seine Bude hatte.«


  »Sicher, warum nicht?« Er fing an zu lächeln, bis sein winziges Gehirn den mühsamen Prozess des Schlussfolgerns begann. »Mann, Scheiße, der Anzugträger hat ihn aufgeschnitten? Warum hat er das getan? Hörn Sie, hörn Sie, Dallas, ich bin total sauber. Der Typ hat mich gefragt, wo der Penner wohnt, und ich habs ihm gesagt. Ich meine, warum nich? Ich konnte ja nich wissen, dass er vorhatte ihn umzubringen, oder?«


  Wieder brach ihm der Schweiß aus, und er sprang hastig auf die Füße. »Das können Sie mir nich anhängen. Ich hab nur mit dem Schwein geredet, das war alles.«


  »Wie sah das Schwein aus?«


  »Keine Ahnung. Gut.« Flehend oder frustriert warf Ledo beide Arme in die Luft. »Ein feiner Pinkel. Anzugträger. Sauber und ordentlich frisiert.«


  »Alter, Rasse, Größe und Gewicht?«, fragte Eve tonlos.


  »Mannomann.« Ledo raufte sich die Haare und stapfte in dem kleinen Zimmer auf und ab. »Darauf hab ich nich geachtet. Schließlich ist das zwei, drei Nächte her. Ein Weißer?«, formulierte er als Frage und bedachte Eve mit einem hoffnungsvollen Blick, doch sie sah ihn nur stumm an. »Ich glaube, er war weiß. Wissen Sie, ich hab mir mehr seinen Mantel angesehen. Ein langer, schwarzer Mantel. Sah total warm und weich aus.«


  Hornochse, war alles, was Eve denken konnte. »Als du mit ihm geredet hast, musstest du da zu ihm aufsehen, hast du auf ihn runtergucken können oder waren eure Gesichter auf derselben Höhe?«


  »Ah… ich hab zu ihm raufgeguckt!« Er strahlte wie ein Kind, das bei einem Buchstabenrätsel nach langem Überlegen auf die richtige Antwort gekommen war. »Ja, er war ziemlich groß. Sein Gesicht habe ich aber nich gesehen. Mann, es war stockdunkel, und wir standen nich unter einer Laterne oder so. Er hatte seinen Hut auf und den Mantel bis oben zugeknöpft. Es war so kalt wie eine tote Hure.«


  »Du hast ihn nie zuvor gesehen? Er war seither nicht noch einmal da?«


  »Nein, nur das eine Mal. Vor zwei  nein, vor drei Nächten. Nur das eine Mal.« Ledo fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich hab nichts gemacht.«


  »Das solltest du dir in die Stirn eintätowieren lassen, Ledo, dann brauchtest du es nicht ständig zu wiederholen.


  Ich bin für heute fertig, aber ich will dich problemlos finden können, wenn ich noch mal mit dir reden möchte. Wenn ich dich erst suchen muss, werde ich echt sauer.«


  »Ich bin immer zu erreichen.« Vor lauter Erleichterung stiegen ihm Tränen in die Augen. »Alle hier wissen, wo ich zu finden bin.«


  Er wollte möglichst schnell verschwinden und erstarrte, als ihn Eve am Arm zurückhielt. »Wenn du den Anzugträger noch mal siehst, Ledo, oder einen Typen, der ihm ähnlich ist, meldest du dich bei mir. Du tust nichts, um den Kerl zu warnen, sondern schwingst dich an dein Link und rufst mich sofort an.« Sie bleckte die Zähne zu einem Lächeln, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Auch von mir weiß jeder, wo ich zu finden bin.«


  Er öffnete den Mund, kam jedoch zu dem Ergebnis, dass ihr Blick ihm davon abriet, auch nur den Versuch zu unternehmen, eine Bezahlung für seine Dienste zu verlangen. Und so nickte er wortlos dreimal mit dem Kopf und hoppelte, als sie ihn endlich gehen ließ, wie ein Kaninchen davon.


  Erst, als sie in ihrem Wagen saßen und die ersten drei Blocks in Richtung Osten hinter sich gelassen hatten, atmete Peabody wieder auf. »Also, das war wirklich unterhaltsam«, erklärte sie mit gezwungen fröhlicher Stimme. »Als Nächstes sollten wir uns ein paar Haie suchen und mit ihnen schwimmen.«


  »Sie haben sich wirklich gut gehalten, Peabody.« Ihre Muskeln, die sich gerade erst entspannen wollten, begannen vor Freude zu vibrieren. Aus Eves Mund war das ein großes Kompliment. »Ich habe mir vor Angst beinahe ins Hemd gemacht.«


  »Das liegt daran, dass Sie nicht dumm sind. Wenn Sie dumm wären, säßen Sie bestimmt nicht hier in diesem Wagen. Jetzt wissen wir, dass er es speziell auf Snooks abgesehen hatte«, überlegte Eve. »Nicht auf irgendein Herz von irgendeinem Penner. Sondern ganz speziell auf dieses. Was ist daran, verdammt noch mal, besonders? Rufen Sie noch mal seine Daten auf, und lesen Sie sie vor.«


  Eve lauschte auf die Sätze, die den Lebensweg des Mannes von der Wiege bis zu seinem vorzeitigen Tod beschrieben, und schüttelte den Kopf. »Irgendetwas muss da sein. Sie haben ihn wohl kaum durch das Los bestimmt. Vielleicht eine Familiensache…« Sie dachte kurz darüber nach. »Eines seiner Kinder oder Enkel, die sauer waren, weil er sie einfach im Stich gelassen hat. Das Herz. Vielleicht war es ein Symbol.«


  »Nach dem Motto, du hast mir das Herz gebrochen, jetzt nehme ich dir deins?«


  »Etwas in der Richtung.« Familien  all die Liebe und der Hass, die darin brodelten  waren etwas, was sie verblüffte und verwirrte. »Wir werden uns die Familie ansehen, auch wenn ich denke, dass wir es hauptsächlich deshalb tun, um diese Option ausschließen zu können.«


  Sie fuhren zurück zum Tatort und sahen sich, bevor sie ausstiegen, erst einmal gründlich um. Die Polizeisensoren waren noch an Ort und Stelle, alles war so gesichert, wie es von ihnen hinterlassen worden war. Anscheinend gab es niemanden hier in der Gegend, der das Know-how oder die notwendigen Fähigkeiten hatte, um die Sensoren ausschalten und sich das wenige unter den Nagel reißen zu können, was sich noch in Snooks Unterkunft befand.


  Eve sah zwei Schwebekarrenbetreiber, die unglücklich in dem Rauch, der über ihren Karren aufstieg, nebeneinander kauerten. Das Geschäft lief offenbar nicht allzu gut.


  Ein paar Bettler wanderten ziellos durch die Gegend. Die Lizenzen, die deutlich sichtbar an ihren dünnen Hälsen baumelten, waren sicherlich gefälscht. Auf der anderen Straßenseite drängten sich die Obdachlosen und Verrückten um ein Feuer, das eindeutig mehr Gestank als Wärme an die Umgebung abgab.


  »Sprechen Sie mit den Schwebekarrenbetreibern«, befahl sie ihrer Assistentin. »Sie beobachteten mehr als die meisten anderen. Vielleicht haben wir Glück, und ihnen ist was aufgefallen. Ich gucke mir währenddessen noch mal Snooks Bude an.«


  »Ah, ich wette, sie werden gesprächiger, wenn ich einen Soja-Burger kaufe.«


  Eve zog eine Braue in die Höhe, als sie aus dem Fahrzeug stiegen, und erklärte: »Sie müssen wirklich verzweifelt sein, wenn Sie das Wagnis eingehen wollen, sich irgendetwas in den Mund zu stecken, das aus ihrer Gegend kommt.«


  »Ziemlich verzweifelt«, stimmte Peabody ihr zu, straffte ihre Schultern und marschierte entschlossenen Schrittes auf die beiden Männer zu.


  Eve spürte, als sie die Sensoren lange genug außer Betrieb setzte, um in Snooks Bude zu gelangen, dass man ihr dabei zusah. Unsichtbare Augen brannten sich voller Ärger, Widerwillen, Verwirrung und Unglück regelrecht in sie hinein. Sie spürte alle diese Emotionen, spürte die Verzweiflung und die gleichzeitige Hoffnung, die diese Blicke über die mit Abfall übersäte Gasse in ihre Richtung sandten, und hatte das Gefühl, als kröchen sie ihr wie Insekten über die Haut.


  Sie zwang sich, nicht daran zu denken, zog die mottenzerfressene Decke vor dem Eingang der Behausung zur Seite, bückte sich und atmete, als ihr der Gestank von Verfall und Tod entgegenschlug, leise zischend aus.


  Wer bist du gewesen? Was bist du gewesen, Snooks?


  Sie griff nach einem kleinen Strauß Papierblumen, auf dem von der Spurensicherung eine dünne Staubschicht hinterlassen worden war. Sie hatten Haare eingesammelt, Fasern, Flüssigkeiten sowie die toten Zellen, die der Körper regelmäßig abstößt. Sie hatten sich durch Ruß gewühlt, durch Schlamm und jede Menge Dreck. Die Analyse eines derart widerlichen Tatorts brauchte ihre Zeit. Es galt zu trennen, zu analysieren und zu identifizieren, bis man irgendetwas fand.


  Doch sie glaubte nicht, dass die Ergebnisse der Spurensicherung ihr die Antworten liefern würden, die sie brauchte.


  »Du warst wirklich vorsichtig«, murmelte sie, an den Täter gerichtet, vor sich hin. »Du warst wirklich sauber. Du hast nichts von dir hier hinterlassen. Oder zumindest hast du das gedacht.«


  Doch das Opfer und der Täter ließen immer irgendwas zurück. Einen Eindruck, etwas wie ein Echo. Sie wusste, wie man danach suchte, war sich sicher, dass sie auch in dieser Hütte etwas fand.


  Sie waren in ihrem schicken Wagen angekommen, mitten in der Nacht, im tiefsten Winter. Sie hatten warme, teure Mäntel angehabt. Hatten sich nicht angeschlichen, hatten nicht versucht, mit ihrer Umgebung zu verschmelzen.


  Ein Zeichen für Arroganz.


  Sie hatten ihr Werk ohne jede Eile und ohne die Sorge vor Entdeckung verrichtet.


  Was ein Zeichen von Selbstbewusstsein war.


  Ekel. Sicher hatte es sie etwas geekelt, als sie den Vorhang zurückgezogen hatten und ihnen der Gestank entgegengeschlagen war. Aber Ärzte waren unangenehme Gerüche gewohnt.


  Außerdem hatten sie Masken vor den Gesichtern gehabt. Chirurgenmasken. Und die Hände hatten entweder in Handschuhen gesteckt oder sie hatten sie versiegelt. Zum Schutz, aus Gewohnheit und aus Vorsicht.


  Sie hatten ein Antiseptikum benutzt. Weshalb die Sterilität? Sicher aus Routine, überlegte sie, denn es wäre egal gewesen, hätte der Patient sich mit irgendetwas infiziert.


  Sie hatten Licht gebraucht. Etwas Stärkeres und Reineres als den zuckenden Schein der Kerzenstummel und der kleinen Taschenlampe, die sie auf einem der schief hängenden Regale in Snooks Behausung liegen sah.


  Sicher hatten sie sie in der Arzttasche gehabt. Eine starke Minilampe. Ebenso wie Mikroskopbrillen, Laserskalpelle und anderes Werkzeug, das für ihre Arbeit nötig war.


  War er, als sie kamen, wach geworden?, überlegte sie. War er, als das Licht aufblitzte, für einen Augenblick aus dem Dunkel des Schlafes aufgetaucht? Hatte er die Zeit gehabt, um nachzudenken, sich zu wundern oder sich zu fürchten, bevor die Spritze in sein Fleisch gedrungen und er betäubt gewesen war?


  Dann hatten die Täter ihr Werk vollbracht. Sie hatte keine Ahnung, wie Ärzte operierten, ging aber davon aus, dass es tatsächlich nichts anderes als Routine für sie war. Alltägliche Routine.


  Sie hatten schnell gearbeitet, jeder Handgriff hatte gesessen, sie hatten nicht dabei gesprochen.


  Wie fühlte es sich an, wenn man das Herz eines Menschen in den Händen hielt?


  War das ebenfalls Routine  oder schoss einem dabei ein Gefühl von Macht, Befriedigung und Größe durch den Kopf? Sie nahm an, dass es so war. Wenn auch nur für einen kurzen Augenblick, war der Täter oder die Täterin sich vorgekommen wie ein Gott.


  Ein Gott, der stolz genug war, Zeit und Talent zu investieren, um auch in einem Fall wie diesem eine gute Arbeit zu verrichten.


  Genau das hatten sie zurückgelassen, dachte Eve. Die Aura von Arroganz, Kaltblütigkeit und Stolz.


  Noch während sie dies überlegte, klingelte ihr Handy, sie legte die Papierblumen zur Seite und nahm es in die Hand.


  »Dallas.«


  Auf dem Minibildschirm erschien Feeneys trauriges Gesicht. »Ich habe einen ähnlichen Fall gefunden, Dallas. Du kommst besser auf die Wache und siehst dir die Sache an.«
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  »Erin Spindler«, begann Feeney und nickte zum Bildschirm in einem der kleineren Besprechungsräume des Reviers. »Gemischtrassig, weiblichen Geschlechts, achtundsiebzig Jahre, lizenzierte Gesellschafterin, die in den letzten Jahren, statt selbst noch anschaffen zu gehen, als Zuhälterin für eine kleine Gruppe Straßennutten die Hand aufgehalten hat. Wurde regelmäßig vor den Kadi zitiert, weil entweder die Lizenzen ihrer Pferdchen abgelaufen waren oder sie vergessen hatten, regelmäßig zur Gesundheitskontrolle zu gehen. Außerdem hat sie ein paarmal angeblich versucht, die Freier ihrer Mädchen übers Ohr zu hauen. Aber das konnte nicht bewiesen werden, weshalb sie deshalb nie verurteilt worden ist.«


  Eve betrachtete das Bild. Ein kantiges, schmales Gesicht, teigig gelbe Haut, harte Augen und ein dünner, herabhängender Mund. »Wo hat sie gearbeitet?«


  »In der Lower East Side. Angefangen jedoch hat sie in einer teuren Gegend. Sieht aus, als hätte sie vor fünfzig Jahren noch eine gewisse Klasse gehabt.« Feeney zuckte mit den Schultern. »Hatte eine Vorliebe für Jazz, und das Zeug ist nicht gerade billig, weshalb sie, bis sie vierzig war, von der Edelprostituierten zur Straßennutte abgestiegen ist.«


  »Wann wurde sie ermordet?«


  »Vor sechs Wochen. Eins der Mädchen hat sie in ihrer Bude in der Zwölfen gefunden.«


  »Wurde ihr das Herz rausoperiert?«


  »Nein. Die Nieren.« Feeney rief weitere Daten auf den Bildschirm auf. »In ihrem Gebäude gab es keine Überwachungskameras, weshalb wir keine Aufzeichnungen darüber haben, wer an dem Tag alles das Haus betreten oder verlassen hat. Dem Bericht des ermittelnden Beamten ist nicht eindeutig zu entnehmen, ob sie ihren Mörder hereingelassen oder ob er sich gewaltsam Zutritt zu ihrer Wohnung verschafft hat. Es gab keine Spuren eines Kampfes, eines sexuellen Übergriffs oder eines Raubes. Das Opfer wurde tot und ohne Nieren in seinem Bett gefunden. Der Autopsie zufolge war sie, als sie gefunden wurde, seit zwölf Stunden tot.«


  »Wie steht es um die Akte?«


  »Sie wurde nicht geschlossen.« Feeney machte eine Pause. »Der Fall wird aber nicht weiterverfolgt.«


  »Was zum Teufel willst du damit sagen?«


  »Dachte ich mir doch, dass dich das interessieren würde.« Mit zusammengepressten Lippen rief er weitere Informationen auf. »Der ermittelnde Beamte  irgendein Schwachkopf namens Rosswell aus Abteilung hundertzweiundsechzig  kam zu dem Schluss, dass irgendein verärgerter Freier sie auf dem Gewissen hat, dass der Fall es jedoch nicht wert ist, dass die Abteilung Zeit und Mühe auf das Auffinden des Kerls verwendet und der Fall deshalb nicht abgeschlossen werden kann.«


  »Hundertzweiundsechzig? Das ist die Abteilung, in der auch Bowers ist. Werden die Idioten dort gezüchtet? Peabody«, schnauzte sie, doch ihre Assistentin hatte das Handy bereits in der Hand.


  »Sehr wohl, Madam, ich kontaktiere Rosswell in Abteilung hundertzweiundsechzig. Ich nehme an, Sie möchten ihn so schnell wie möglich sehen?«


  »Ich will, dass er seinen Hintern noch innerhalb der nächsten Stunde zu uns rüberschwingt. Gute Arbeit, Feeney, danke. Hast du noch andere gefunden?«


  »Es war das einzige ähnliche Verbrechen, das in New York begangen worden ist. Ich dachte, du wolltest der Sache sofort nachgehen. McNab führt in der Zwischenzeit die Suche für mich fort.«


  »Sag ihm, dass er sich sofort bei mir melden soll, wenn er etwas findet. Kannst du die Daten an die Computer in meinem Büro und bei mir zu Hause schicken?«


  »Ist bereits geschehen.« Mit dem Hauch von einem Grinsen zupfte Feeney sich am Ohr. »Ich hatte in der letzten Zeit ziemlich wenig Spaß. Hast du also was dagegen, wenn ich dabei bin, wenn du Rosswell zur Rede stellst?«


  »Ganz im Gegenteil, warum hilfst du mir nicht dabei?«


  Er seufzte leise auf. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.«


  »Am besten sprechen wir ihn hier. Peabody?«


  »Rosswell wird sich in einer Stunde melden, Lieutenant.« In dem Bemühen, nicht allzu fröhlich auszusehen, steckte Peabody ihr Handy wieder ein. »Ich glaube, ich kann sagen, dass er ziemlich in Panik ist.«


  Eve verzog den Mund zu einem bösen Lächeln. »Dazu hat er auch allen Grund. Ich bin in meinem Büro, melden Sie sich, sobald er hier erscheint.«


  Als sie ihr Büro betrat, klingelte dort gerade das Link, und während sie die Schubladen des Schreibtisches nach irgendetwas Essbarem durchsuchte, ging sie geistesabwesend an den Apparat.


  »Hallo, Lieutenant.«


  Blinzelnd warf sie sich in ihren Sessel, fuhr, als sie sah, dass es ihr Mann war, mit der Suche fort und beschwerte sich am Ende: »Irgendjemand hat mir wieder meine Schokoriegel geklaut.«


  »Man kann den Bullen einfach nicht trauen.« Als sie zornig schnaubte, musterte er sie mit zusammengekniffenen Augen. »Komm mal etwas näher.«


  »Hmm.« Verdammt, sie wollte ihren Schokoriegel. »Was ist?«


  »Wo hast du das her?«


  »Was? Aha! Den hier hast du diebische Elster nicht gefunden.« Triumphierend zog sie einen Riegel unter einem Papierstapel hervor.


  »Eve, woher stammt die Wunde in deinem Gesicht?«


  »Die was?« Sie riss bereits die Folie auf und biss herzhaft in die Süßigkeit hinein. »Ach, die hier?« Angesichts der kaum hörbaren Verärgerung, mit der sie diese Frage stellte, begann er zu grinsen. »Ich habe Billard mit den Jungs gespielt. Es ging dabei ein bisschen rau zu, und darunter hat einer der Queues gelitten.«


  Roarke befahl sich, die geballten Fäuste zu entkrampfen. Er hasste es, irgendwelche Verwundungen an seiner Frau zu sehen. »Deine Begeisterung für Billard hast du bisher nie erwähnt. Wir müssen mal miteinander spielen.«


  »Jederzeit, Kumpel. Jederzeit.«


  »Ich fürchte, heute Abend geht es nicht. Ich komme nämlich später.«


  »Oh.« Sie hatte sich nach wie vor nicht daran gewöhnt, dass er sie zuverlässig über alles informierte. »Hast du noch einen Termin?«


  »Ich bin gerade in New L. A.  es gibt hier ein kleines Problem, das meine persönliche Anwesenheit erfordert. Aber heute Abend bin ich wieder da.«


  Sie wusste, dass er ihr deutlich machen wollte, dass sie nicht alleine schlafen und von Albträumen gepeinigt werden würde, fragte aber nur: »Wie ist denn das Wetter?«


  »Fantastisch. Sonnig und fast zweiundzwanzig Grad.« Er lächelte sie an. »Ich werde so tun, als würde ich es nicht genießen, weil du nicht an meiner Seite bist.«


  »Tu das. Wir sehen uns dann später.«


  »Und geh nicht noch mal in einen Billardsalon, Lieutenant.«


  »Ja.« Sie verfolgte, wie der Monitor ausging, und wünschte, sie empfände keine vage Unzufriedenheit, nur weil er nicht da sein würde, wenn sie nach Hause kam. In weniger als einem Jahr hatte sie sich viel zu sehr an seine Gegenwart gewöhnt.


  Wütend auf sich selbst nahm sie ihren Computer in Betrieb, und war dabei abgelenkt genug, dass sie das Gerät nicht mit Faustschlägen traktierte, als es erst nach langem Ächzen und Quietschen seine Arbeit aufnahm.


  Sie rief die Akten von Snooks und Spindler auf und holte beide Bilder nebeneinander auf den Bildschirm.


  Beide Gesichter wirkten vernachlässigt, ja, regelrecht verbraucht. Während jedoch Snooks eine, wenn auch etwas jämmerliche Freundlichkeit ausstrahlte, sah Spindler kalt und verkniffen aus. Sie war beinahe zwanzig Jahre jünger gewesen, von einem anderen Geschlecht, einer anderen Rasse, hatte einen anderen Hintergrund gehabt.


  »Fotos vom Tatort Spindler«, befahl sie dem Computer.


  Es war ein winziges, voll gestelltes Zimmer mit einem einzigen, kaum mehr als handbreiten Fenster in der der Tür gegenüber befindlichen Wand. Aber, bemerkte Eve, es war aufgeräumt und sauber.


  Spindler lag auf einem verwaschenen, blutbefleckten Laken. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Mund erschlafft. Sie war nackt, und ihr Körper bot keinen hübschen Anblick. Eve sah, dass ihr Nachthemd ordentlich gefaltet auf dem Nachttisch lag.


  Ohne die Blutflecken hätte man denken können, dass sie schlief.


  Sie hatten sie betäubt, entkleidet, das Nachthemd ordentlich gefaltet. Sauber, präzise, gut organisiert.


  Wie hatten sie sie ausgewählte`, überlegte Eve. Und aus welchem Grund?


  Das nächste Bild zeigte den von der Spurensicherung umgedrehten Leichnam. Die Großaufnahme des ausgemergelten Körpers mit den herabhängenden Brüsten und der faltigen Haut ließ für Schamgefühl und Würde keinen Raum. Spindler hatte ihre Einnahmen eindeutig nicht in die Erhaltung ihres Körpers investiert, was wahrscheinlich sogar klug gewesen war, denn die Investition hätte sich nicht gelohnt.


  »Nahaufnahme von der Verletzung«, wies sie den Computer an, und die Ganzkörperaufnahme wurde durch die Vergrößerung des betreffenden Ausschnittes ersetzt. Die Schnitte waren deutlich schmaler, als Eve angenommen hatte. Zwei beinahe zarte Linien. Und obgleich sich niemand die Mühe gemacht hatte, die Wunden wieder zu verschließen, hatten die Täter die Blutung mit einem chirurgischen Vereisungsmittel gestoppt.


  Routine, dachte sie. Und ganz bestimmt auch Stolz. Ließen Chirurgen die Patienten nicht häufig von irgendwelchen Untergebenen wieder zusammennähen? Die große, bedeutungsvolle Arbeit war verrichtet, weshalb also ließ man jetzt nicht einmal jemand Rangniederen heran?


  Sie würde sich erkundigen, ob dies tatsächlich die übliche Vorgehensweise war, glaubte jedoch, sie hätte es in irgendwelchen Videos gesehen.


  »Computer, ich brauche eine Analyse der Operationen beider Opfer und anschließend eine Berechnung der Wahrscheinlichkeit, dass beide OPs durch denselben Chirurgen ausgeführt worden sind.«


  Suche… Die Analyse wird in zirka zehn Minuten abgeschlossen sein.


  »Super.« Sie stand auf, trat vor das Fenster und schaute hinaus in den stockenden Luftverkehr. Der Himmel hatte die Farbe eines riesengroßen blauen Flecks. Einer der Minicopter geriet heftig ins Schwanken, als eine Windbö ihn ergriff. Noch vor Ende ihrer Schicht würde es anfangen zu regnen oder zu schneien. Die Rückfahrt nach Hause würde also sicher grässlich.


  Sie dachte an Roarke, der in dreitausend Meilen Entfernung unter Palmen und einem leuchtend blauen Himmel behaglich in der Sonne saß.


  Dann dachte sie an all die namenlosen, verlorenen Seelen, die um einen Platz an einem stinkenden Feuer in einer verrosteten Tonne kämpften, und überlegte, wo sie sich verstecken könnten, wenn nachher der Schnee kam und der Wind durch die Straßenschluchten heulte und die Dächer von ihren Unterständen riss.


  Geistesabwesend legte sie die Finger an die Scheibe und spürte die Kälte des Glases auf der Haut.


  Als urplötzlich eine lange verdrängte Erinnerung an das Mädchen, das sie einst gewesen war, sie wie ein Fausthieb traf. Mager, mit eingesunkenen Augen, gefangen in einem der unzähligen, grauenhaften Räume mit gesprungenen Fensterscheiben und kaputter Heizung, sodass der Wind kreischend durch das Zimmer pfiff und wie mit eisigen Fäusten auf sie einschlug.


  Kalt, es war so furchtbar kalt. Sie hatte solchen Hunger. Sie hatte solche Angst. Sie saß allein im Dunkeln. Und wusste, er käme zurück. Denn er kam jedes Mal zurück. Und wenn er zurückkam, war er vielleicht nicht betrunken genug, um einfach aufs Bett zu fallen und sie nicht weiter zu beachten.


  Eventuell ließ er sie nicht zusammengekauert hinter dem einzigen, mottenzerfressenen Stuhl des Zimmers kauern, der nach Rauch und Schweiß stank und hinter dem sie versuchte, sich vor ihm und vor der Kälte zu verstecken.


  Während ihr Atem weiße Wölkchen bildete und in der Dunkelheit verschwand, schlief sie zitternd ein.


  Doch als er zurückkam, hatte er nicht genug getrunken und zerrte sie aus ihrer Ecke.


  »Chicago.« Das Wort brannte wie Gift in ihrer Kehle, und sie legte beide Fäuste auf ihr Herz.


  Und zitterte, zitterte genauso wie in jener kalten Nacht in einem anderen Winter vor langer, langer Zeit.


  Wober war diese Erinnerung gekommen?, fragte sie sich, während sie darum kämpfte, ruhig und gleichmäßig zu atmen und die Galle herunterzuschlucken, die in ihr aufgestiegen war. Woher wusste sie, dass es in Chicago gewesen war? Weshalb war sie sich so sicher?


  Und weshalb war es von Bedeutung? Wütend trommelte sie mit den Fäusten gegen das schmale Fenster. Es war vorüber, war endgültig vorbei.


  Musste es sein.


  Die Analyse wurde abgeschlossen… Beginn der Wahrscheinlichkeitsberechnung…


  Sie schloss kurz die Augen und fuhr sich mit der Hand über den wie ausgedörrten Mund. Das hier, erinnerte sie sich, war das, was für sie zählte. Was sie inzwischen war, was sie inzwischen tat. Die Arbeit, die Gerechtigkeit, die Antworten, die sie auf der Suche nach den Tätern fand.


  Doch ihr Schädel dröhnte, als sie zurück zu ihrem Schreibtisch ging und sich in ihren Sessel sinken ließ.


  Die Wahrscheinlichkeitsberechnung wurde abgeschlossen. Die Wahrscheinlichkeit, dass beide Opfer von derselben Person operiert wurden, beträgt 97,8 Prozent.


  »Okay«, sagte Eve leise. »Okay. Dann hat er sie beide auf dem Gewissen. Und wie viele andere wohl noch?«


  Für eine Antwort auf die Frage reichen die Daten nicht aus…


  »Ich habe auch nicht dich gefragt, du Arschloch«, erklärte sie, beugte sich vor und vergaß, als sie anfing, sich durch einen Datenberg hindurchzuwühlen, das flaue Gefühl in ihrem Magen und das Dröhnen ihres Kopfs.


  Den Großteil ihrer Arbeit hatte sie erledigt, als Peabody bei ihr klopfte, den Kopf hereinstreckte und sagte: »Lieutenant, Rosswell ist jetzt da.«


  »Gut. Super.«


  Eves Augen fingen an zu blitzen, und als ihre Assistentin ihr in das Besprechungszimmer folgte, gab sie sich die größte Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie eine Spur von Mitleid mit dem ihr unbekannten Rosswell, zugleich jedoch  denn schließlich war sie nur ein Mensch  eine gewisse Vorfreude auf das Schauspiel empfand.


  Rosswell war ein fetter Kahlkopf. Wenn er zu faul oder zu dumm war, um sich genügend zu bewegen, hätte sein Gehalt zumindest für ein wöchentliches Standard-Körpererhaltungsprogramm sowie, wenn er nur ein Minimum an Eitelkeit besessen hätte, für einen Haarersatz gereicht. Das Interesse an seinem äußeren Erscheinungsbild jedoch kam nicht gegen seine leidenschaftliche Liebe zum Glücksspiel an.


  Selbst wenn das Glücksspiel diese Liebe, statt sie zu erwidern, verhöhnte und bestrafte. Ununterbrochen machte es ihm unverhohlen deutlich, wie unzulänglich er war. Und trotzdem kehrte er fast täglich an die Bakkarat-, Black-Jack-und Roulettetische zurück.


  Er lebte in einer winzigen Einzimmerwohnung einen Block von seiner Wache und nur zwei Minuten von der nächsten Spielhölle entfernt. Wenn er Glück hatte, genügten die Gewinne, um die vorherigen Verluste abzudecken. Meistens jedoch war er wegen irgendwelcher Schulden vor irgendwelchen Knochenbrechern auf der Flucht.


  Einige von diesen Dingen wusste Eve aufgrund der Daten, die sie eben eingesehen hatte. Was sie im Besprechungszimmer hocken sah, war ein ausgebrannter Bulle, der jeden Biss verloren hatte und lediglich hoffte, die Zeit bis zu seiner Pensionierung ginge ohne größere Aufregung vorbei.


  Als sie hereinkam, blieb er, statt zur Begrüßung aufzustehen, in sich zusammengesunken sitzen. Um ihm von Anfang an zu zeigen, wer der Boss war, starrte Eve ihn reglos an, bis er sich mit rotem Kopf erhob.


  Peabody hatte Recht gehabt, bemerkte sie. Hinter der gleichmütigen Fassade lag eine Spur von Angst in seinem Blick.


  »Lieutenant Dallas?«


  »Richtig, Rosswell.« Wortlos bedeutete sie ihm, er könne sich wieder setzen. Stille, wusste sie, zerrte an den Nerven. Und wenn jemand nervös war, brach oft genug die Wahrheit aus ihm heraus.


  »Ah… « Die verhangenen, braunen Augen in dem teigigen Gesicht wanderten von ihr zu Peabody und Feeney und dann wieder zu ihr zurück. »Worum gehts denn, Lieutenant?«


  »Um schlampige Polizeiarbeit.« Als er blinzelte, setzte sie sich auf die Schreibtischkante, wodurch er gezwungen war, den Kopf zurückzulegen, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Um den Fall Spindler  Ihren Fall. Erzählen Sie mir davon.«


  »Spindler?« Er zuckte mit den Schultern. »Himmel, Lieutenant, ich habe jede Menge Fälle. Wer kann sich schon all die Namen merken?«


  Ein guter Polizist, dachte Eve und sagte: »Erin Spindler, pensionierte lizenzierte Gesellschafterin. Vielleicht hilft Ihnen das ja weiter. Ihr fehlten innere Organe.«


  »Oh, sicher.« Seine Miene hellte sich sichtlich auf. »Es hat sie im Bett erwischt. Wenn man bedenkt, dass sie dort auch ihren Lebensunterhalt verdient hat, ist das beinahe witzig.« Als niemand lächelte, räusperte er sich und meinte: »War eine eindeutige Sache, Lieutenant. Sie hat sowohl ihre Pferdchen als auch deren Freier über den Tisch gezogen. Das war allgemein bekannt. War die meiste Zeit auf Jazz. Niemand hat ein gutes Haar an ihr gelassen, das kann ich Ihnen sagen. Niemand hat eine Träne vergossen, als sie nicht mehr da war. Ich schätze, dass entweder eins von ihren Mädchen oder einer der Kunden irgendwann die Schnauze voll hatte und sie deshalb erledigt hat. Weshalb soll man sich darüber groß Gedanken machen?«, fragte er und zuckte erneut mit den Schultern. »Schließlich war ihr Tod kein besonderer Verlust für die Gesellschaft.«


  »Sie sind dumm, Rosswell, und auch wenn mich das ärgert, muss ich davon ausgehen, dass Sie womöglich dumm zur Welt gekommen sind. Aber trotzdem sind Sie Polizist, und das heißt, dass Sie sich Schlampereien bei der Arbeit nicht erlauben und noch weniger entscheiden dürfen, dass ein Fall es nicht wert ist, dass Sie Ihre Zeit darauf verwenden. Ihre Ermittlungen in dem Mordfall waren bestenfalls ein Witz, Ihr Bericht erbärmlich, und die Schlussfolgerungen, die Sie gezogen haben, so ziemlich das Idiotischste, was mir je untergekommen ist.«


  »Hey, ich habe meinen Job gemacht.«


  »Den Teufel haben Sie getan.« Eve schaltete den Computer ein und ließ die sauberen Einschnitte in Spindlers Rücken in Großaufnahme auf dem Monitor erscheinen. »Sie wollen mir erzählen, eines ihrer Mädchen hätte das vollbracht? Warum zum Teufel streicht sie dann nicht jährlich einen siebenstelligen Betrag in einem Gesundheitszentrum ein? Vielleicht war es ein Freier, aber Spindler hatte mit den Freiern direkt nichts zu tun. Wie ist er also an sie herangekommen? Und warum? Warum zum Teufel hat er ihr die Nieren herausoperiert?«


  »Mein Gott, ich kann ja wohl nicht wissen, was so ein verrückter Killer denkt.«


  »Und genau deshalb werde ich dafür sorgen, dass Sie von heute ab nicht mehr in Mordfällen ermitteln.«


  »Verdammt, einen Moment.« Er sprang auf die Füße und baute sich drohend vor ihr auf. Peabody blickte rasch hinüber zu Feeney, um zu sehen, wie er reagierte, und merkte, dass er boshaft grinste. »Sie gehen mit dieser Sache nicht zu meinem Boss und machen mir irgendwelche Scherereien. Ich habe mich in diesem Fall genau an die Vorschriften gehalten.«


  »Wenn Sie das tatsächlich glauben, scheinen Sie nicht alle Vorschriften zu kennen«, erklärte sie mit tödlich ruhiger Stimme. »Sie haben keinerlei Erkundigungen bei Organtransplantationszentren oder -banken eingeholt. Sie haben nicht einen Chirurgen überprüft und haben nie versucht, irgendwelche Quellen auf dem Schwarzmarkt für illegalen Organhandel ausfindig zu machen.«


  »Weshalb zum Teufel hätte ich das tun sollen?« Er trat so dicht vor sie, dass er mit den Schuhen gegen ihre Stiefelspitzen stieß. »Irgendein Verrückter hat sie aufgeschnitten und ein Andenken behalten. Damit ist der Fall abgeschlossen. Wer in aller Welt interessiert sich schon für eine ausgebrannte Hure?«


  »Ich. Und wenn Sie nicht innerhalb von fünf Sekunden einen gewissen Abstand zu mir einnehmen, reiche ich eine offizielle Beschwerde gegen Sie ein.«


  Er knirschte hörbar mit den Zähnen, doch bereits nach drei Sekunden trat er einen Schritt zurück. »Ich habe meine Arbeit gemacht«, schoss er seine Worte wie Giftpfeile in ihre Richtung ab. »Sie haben keinen Grund, sich in meine Fälle einzumischen und mir Probleme zu bereiten.«


  »Sie haben Ihre Arbeit mehr als schlecht gemacht, Rosswell. Und wenn einer Ihrer Fälle mit einem meiner Fälle in Verbindung steht, und ich sehe, wie schlecht Sie gearbeitet haben, habe ich sogar allen Grund der Welt, Ihnen deshalb Probleme zu bereiten. Ich habe einen Obdachlosen, dem das Herz herausgeschnitten wurde, und der Wahrscheinlichkeitsberechnung nach war es derselbe Täter, der auch Spindler aufgeschnitten hat.«


  »Ich habe gehört, dass Sie die Sache vermasselt haben.« Er war panisch genug, sie tatsächlich herauszufordern, weshalb er sie lächelnd ansah.


  »Ach, Sie kennen Bowers?« Sie erwiderte sein Lächeln, doch mit einer solchen Kälte, dass er ins Schwitzen kam.


  »Sie ist nicht unbedingt ein Fan von Ihnen.«


  »Nun, das tut natürlich weh. Es verletzt meine Gefühle. Und wenn meine Gefühle verletzt sind, lasse ich das gern an jemandem aus.« Sie beugte sich zu Rosswell vor. »Soll ich mich vielleicht an Ihnen abreagieren?«


  Er leckte sich die Lippen. Wenn sie allein gewesen wären, hätte er einen Rückzieher gemacht. Doch die beiden anderen Bullen, die sich im Raum befanden, erzählten es sicher überall herum, wenn er sich von dieser Ziege unterkriegen ließ. »Wenn Sie Hand an mich legen, reiche ich eine Beschwerde bei Ihrem Vorgesetzten ein. Genau wie Bowers. Dass Sie Whitneys Liebling sind, wird Sie dann nicht mehr vor internen Ermittlungen bewahren.«


  Sie ballte eine Hand zur Faust. Und, Himmel, hätte sie ihm liebend gerne unters Kinn gerammt. Stattdessen fixierte sie ihn unbewegt. »Hast du das gehört, Feeney? Der gute Rosswell will mich doch tatsächlich verpetzen.«


  »Ich kann sehen, wie du schlotterst, Dallas.« Erheitert trat Feeney einen Schritt nach vorn. »Lass mich diesem blöden Fettarsch eins auf die Lampe geben.«


  »Das ist wirklich nett von dir, Feeney, aber vorher sollten wir versuchen, wie vernünftige Erwachsene miteinander umzugehen. Rosswell, Sie machen mich krank. Möglicherweise haben Sie Ihren Dienstausweis früher einmal verdient, aber inzwischen sind Sie eine Schande für die Polizei. Sie verdienen es nicht mal mehr, die Scheiße forträumen zu dürfen, die übrig bleibt, wenn die Leichensammler mit der Arbeit fertig sind. Und genau das werde ich in meinem Bericht zu dieser Sache schreiben. Fürs Erste wird Ihnen der Fall Spindler entzogen, und Sie übergeben, wenn unser Gespräch zu Ende ist, alle Daten und Berichte an meine Assistentin.«


  »Nicht, bevor ich nicht von meinem Vorgesetzten dazu angewiesen worden bin.« Jetzt ging es nur noch darum, das Gesicht zu wahren, auch wenn der Versuch, herablassend zu klingen, jämmerlich misslang. »Ich arbeite nicht für Sie, Dallas, und Ihr Rang, Ihr Ruf und all das Geld von Ihrem Mann sind mir total egal.«


  »Okay«, antwortete Eve mit ruhiger Stimme. »Peabody, kontaktieren Sie Captain Desevres von der Abteilung hundertzweiundsechzig.«


  »Sehr wohl, Madam.«


  Auch wenn es sie größte Mühe kostete, auch wenn ihr Schädel dröhnte und ihr Magen brannte, bezwang sie ihren Zorn. Es half ein wenig, den Schweiß über Rosswells Gesicht rinnen zu sehen, während sie seinem Vorgesetzten die Sache in allen Einzelheiten schilderte, seine Ermittlungen in Fetzen riss und die Übergabe des Falles sowie die Weiterleitung sämtlicher Daten und Berichte an ihr Büro erbat.


  Desevres bat darum, ihm etwas Zeit zu geben, um die Angelegenheit zu prüfen. Doch sie alle wussten, dass er diese Bitte nur der Form halber aussprach. Rosswell war jetzt schon draußen, und würde höchstwahrscheinlich von seinem eigenen Vorgesetzten noch einmal zur Rede gestellt.


  Als das Gespräch vorbei war, sammelte Eve die mitgebrachten Akten und Disketten ein. »Sie sind entlassen, Detective.«


  Mit vor Zorn und Frustration kreidebleichem Gesicht erhob er sich von seinem Platz. »Bowers hatte Recht. Ich hoffe, dass sie Sie in Grund und Boden stampfen wird.«


  Eve sah ihn flüchtig an. »Detective Rosswell, Sie sind entlassen. Peabody, kontaktieren Sie Morris in der Pathologie. Er muss wissen, dass es eine Verbindung zwischen den beiden Fällen gibt. Feeney, könnten wir McNab ein bisschen Feuer unterm Hintern machen? Gucken, was er bisher herausgefunden hat?«


  Die Peinlichkeit, total ignoriert zu werden, trieb Rosswell eine hässliche Röte ins Gesicht. Als krachend die Tür hinter ihm zufiel, sah Feeney Eve mit einem breiten Grinsen an.


  »Du machst dir in der letzten Zeit wirklich jede Menge neue Freunde.«


  »Das liegt an meiner spritzigen Persönlichkeit und meinem grenzenlosen Witz. Dem kann einfach niemand widerstehen. Gott, was für ein Arschloch.« Sie nahm Platz und kämpfte gegen den abermals in ihr aufsteigenden Ärger an. »Ich werde die Klinik in der Canal Street unter die Lupe nehmen. Spindler hat sie in den letzten zwölf Jahren für den jährlichen Gesundheitscheck benutzt. Eventuell war ja auch Snooks ein paarmal dort. Irgendwo muss ich schließlich anfangen zu suchen. Peabody, Sie kommen mit.«


  Sie betrat den Fahrstuhl in Richtung der Garage, und schon rief Feeney sie auf ihrem Handy an. »Was hast du herausgefunden?«


  »McNab ist auf einen Junkie namens Jasper Mott gestoßen. Auch ihm wurde das Herz rausoperiert. Vor einem Vierteljahr.«


  »Vor einem Vierteljahr? Wer leitet die Ermittlungen? Was gibt es für Spuren?«


  »Es ist keine Sache der New Yorker Polizei, sondern der von Chicago.«


  »Was?« Sofort waren die Kälte und das Bild der gesprungenen Fensterscheibe wieder da.


  »Chicago«, wiederholte er und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Alles in Ordnung?«


  »Ja, ja.« Gleichzeitig jedoch starrte sie, als die Tür des Fahrstuhls aufging, dorthin, zu Peabody, die geduldig neben ihrem Fahrzeug stand. »Kannst du Peabody den Namen des ermittelnden Beamten und die erforderlichen Informationen geben? Dann kann sie die Kollegen in Chicago kontaktieren, damit die ihr eine Kopie der Akten schicken und ihr sagen, wie weit sie bisher gekommen sind.«


  »Sicher, kein Problem. Du solltest etwas essen, Mädchen. Du siehst irgendwie krank aus.«


  »Mir geht es gut. Sag McNab, dass er gute Arbeit geleistet hat und weitersuchen soll.«


  »Probleme, Madam?«


  »Nein.« Eve trat an ihren Wagen, öffnete die Tür und stieg ein. »Wir haben einen dritten Fall drüben in Chicago. Feeney wird Ihnen die Einzelheiten auf Ihr Handy schicken. Wenden Sie sich an den ermittelnden Beamten und an seinen Vorgesetzten, damit man Ihnen eine Kopie der Akten schickt. Und schicken Sie eine Durchschrift des Antrags an den Commander. Halten Sie sich an die Vorschriften, aber gucken Sie trotzdem, dass es schnell geht.«


  »Anders als manche anderen Polizisten«, erklärte ihre Assistentin, »kenne ich die Vorschriften genau. Wie kommt es, dass ein Idiot wie Rosswell es bis zum Detective bringt?«


  »Weil das Leben«, antwortete Eve voller Inbrunst, »manchmal einfach Scheiße ist.«


  Für die Patienten der Klinik in der Canal Street war das Leben ganz eindeutig Scheiße. Das Wartezimmer war mit Leidenden, mit Hoffnungslosen und mit Sterbenden gefüllt.


  Eine Frau mit einem eingeschlagenen Gesicht stillte einen Säugling, während ein Kleinkind vor ihr auf dem Boden hockte und heulend am Zipfel ihres Rockes zog. Jemand schluchzte hörbar vor sich hin. Ein halbes Dutzend Nutten saß mit glasigen Augen und sichtlich gelangweilt auf den verbogenen Plastikstühlen und wartete auf den vorgeschriebenen Gesundheitscheck, bevor die Arbeit noch am selben Abend weiterging.


  Eve bahnte sich einen Weg zur Dienst habenden Schwester, die hinter einem Schreibtisch saß und mit angestrengter Stimme sagte: »Tragen Sie Ihre Daten in das Formular ein. Vergessen Sie nicht die Nummer der Karte Ihrer Krankenkasse, Ihre Passnummer und Ihre momentane Adresse.«


  Zur Antwort hielt Eve ihren Dienstausweis gegen die verstärkte Scheibe. »Wer ist der Dienst habende Arzt?«


  Die grauen Augen der Schwester blickten gelangweilt auf den Ausweis. »Heute ist Dr. Dimatto an der Reihe. Sie behandelt gerade einen Patienten.«


  »Gibt es hinten ein Büro, einen Raum, in dem man sich ungestört unterhalten kann?«


  »Wenn Sie das Kabuff so nennen wollen.« Als Eve sie auffordernd ansah, öffnete die Schwester ärgerlich die Tür.


  Widerstrebend schlurfte sie vor ihr einen kurzen Gang hinunter, und als sie den Korridor betraten, sah Peabody noch einmal über ihre Schulter und erklärte leise: »Ich war noch nie an einem solchen Ort.«


  »Dann haben Sie Glück.« Eve hatte schon viel Zeit an Orten wie diesem zugebracht. Als Mündel des Staates hatte sie keinen Anspruch auf private Gesundheitsvorsorge oder einen Platz in einer teuren Privatklinik gehabt.


  Die Schwester winkte sie in die winzige Kammer, die von den Dienst habenden Ärzten als Büro verwendet wurde. Für mehr als zwei Stühle, einen Schreibtisch, der kaum größer als eine Umzugskiste war, und einen Computer, der noch schlimmer war als der, mit dem Eve auf der Wache kämpfte, war eindeutig kein Platz.


  Es gab kein Fenster, doch hatte jemand sich bemüht, mit ein paar Kunstpostern und einer schlaffen Grünpflanze in einem angeschlagenen Topf dem Raum ein wenig Leben einzuhauchen. Auf einem Wandregal, zwischen einem Stapel medizinischer Disketten und einem Modell des menschlichen Körpers war als Blickfang ein kleiner Strauß aus Papierblumen drapiert.


  »Snooks«, murmelte Eve. »Er muss mal hier gewesen sein.«


  »Madam?«


  »Seine Blumen.« Eve nahm den Strauß aus dem Regal. »Er mochte irgendjemanden hier in der Klinik gern genug, um ihm den Blumenstrauß zu schenken. Und irgendjemandem ist er wichtig genug gewesen, dass der Strauß nicht fortgeworfen worden ist. Peabody, wir haben die Verbindung zwischen den beiden Fällen gefunden.«


  Immer noch hielt sie die Blumen in der Hand, als die Tür von außen aufgerissen wurde und eine junge, schmale Frau, die unter ihrem weißen Kittel abgewetzte Jeans und einen schlabberigen Pullover trug, hereingeschossen kam. Ihre kurz geschnittenen Haare waren noch zerzauster als die Frisur von Eve, doch die honigfarbenen Strähnen rahmten ein hübsches, rosiges Gesicht.


  Ihre Augen blitzten, und ihre Stimme klang regelrecht bedrohlich, als sie sagte: »Sie haben drei Minuten. Dort draußen warten Patienten, und ein Dienstausweis der Polizei macht auf uns nicht den geringsten Eindruck.«


  Eve zog eine Braue in die Höhe. Eigentlich hätte diese Gesprächseröffnung sie verärgern müssen, doch sah sie die dicken schwarzen Ringe unter den müden grauen Augen und erkannte, dass die starre Haltung ihres Gegenübers dem Bemühen zuzuschreiben war, sich nicht von der Erschöpfung übermannen zu lassen, solange die Arbeit nicht beendet war.


  Sie hatte selbst schon oft genug bis zum Umfallen geschuftet, um die Zeichen zu erkennen und voll des Mitgefühls zu sein.


  »Wir sind zurzeit echt sehr beliebt, Peabody. Ich bin Lieutenant Eve Dallas«, stellte sie sich der Ärztin vor. »Ich brauche Informationen über zwei Ihrer Patienten.«


  »Ich bin Dr. Louise Dimatto, und ich gebe ganz bestimmt keine Informationen über Patienten raus. Weder an die Bullen noch an jemand anderen. Wenn das also alles ist…«


  »Tote Patienten«, sagte Eve, als Louise sich schon wieder zum Gehen wenden wollte. »Ermordete Patienten. Ich bin von der Mordkommission.«


  Louise wandte sich ihr wieder zu und betrachtete sie genauer. Sie sah einen schlanken Körper, ein hartes Gesicht und müde Augen. »Sie ermitteln in einem Mordfall?«


  »Nicht in einem, sondern gleich in zwei.« Sie hielt Louise die Papierblumen entgegen. »Gehören die Ihnen?«


  »Ja. Also…« Ihre Stimme brach ab und plötzlich drückte ihr Gesicht ernste Besorgnis aus. »Oh, nicht Snooks! Wer könnte Snooks ermorden? Er war ein völlig harmloser alter Mann.«


  »Er war Ihr Patient?«


  »Eigentlich war er niemandes Patient.« Sie trat an einen alten AutoChef und programmierte ihn auf Kaffee. »Wir fahren einmal in der Woche mit einem Wagen los und behandeln die Leute auf der Straße.« Die Maschine zischte, fluchend riss Louise die Klappe auf und fand dahinter eine Pfütze, die aussah wie eine widerliche Körperflüssigkeit. »Schon wieder ist der Kaffee alle«, murmelte sie und ließ die Klappe offen stehen. »Ständig kürzen sie uns das Budget.«


  »Da geht es uns nicht anders«, kam Eves trockener Kommentar.


  Mit einem halben Lachen fuhr sich Louise mit den Händen erst durch das Gesicht und dann weiter durch die Haare. »Ich habe Snooks nur dann gesehen, wenn ich Dienst auf der Straße hatte. Vor etwa einem Monat habe ich ihn bestochen, damit er sich von mir untersuchen lässt. Es hat mich einen Zehner gekostet rauszufinden, dass er ohne Behandlung in zirka einem halben Jahr an Krebs gestorben wäre. Ich habe versucht, ihm das begreiflich zu machen, aber es war ihm egal. Er hat mir den Blumenstrauß geschenkt und mir erklärt, ich wäre ein wirklich nettes Mädchen.«


  Sie stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Ich glaube nicht, dass etwas mit seinem Hirn nicht in Ordnung war  obwohl er sich nicht zu einer psychologischen Begutachtung überreden lassen hat. Es hat ihn schlichtweg nicht interessiert.«


  »Sie haben die Aufzeichnungen von der Untersuchung?«


  »Ich kann sie Ihnen raussuchen, aber was soll Ihnen das nützen? Wenn er ermordet worden ist, kann es wohl kaum der Krebs gewesen sein.«


  »Ich hätte sie gern für meine Akte«, antwortete Eve. »Und dazu noch sämtliche Aufzeichnungen, die Sie von Erin Spindler haben. Sie hat hier den Gesundheitscheck durchführen lassen.«


  »Spindler?« Louise schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob sie eine von meinen Patientinnen gewesen ist. Aber wenn Sie Patientenakten wollen, Lieutenant, müssen Sie mir schon ein bisschen mehr erzählen. Wie sind die beiden gestorben?«


  »Sozusagen während einer Operation«, antwortete Eve und klärte die Ärztin auf.


  Louise bekam erst einen entsetzten und dann einen völlig ausdruckslosen Blick. Sie überlegte einen Moment, schüttelte dann jedoch erneut ihren Kopf. »Über Spindler kann ich nichts weiter sagen, aber für das, was Snooks noch in sich hatte, hätte man noch nicht mal auf dem Schwarzmarkt mehr als ein paar Cent gekriegt.«


  »Trotzdem hat ihm jemand das Herz rausoperiert, und dieser Jemand hat seine Arbeit hervorragend gemacht. Wer ist Ihr bester Chirurg?«


  »Außer mir gibt es hier in der Klinik niemanden, der operiert«, erklärte Louise mit müder Stimme. »Wenn Sie mich also zum Verhör mitnehmen oder gleich verhaften wollen, müssen Sie noch warten, bis ich mit meinen Patienten fertig bin.«


  Fast hätte Eve gelächelt. »Bisher werfe ich Ihnen nicht das Geringste vor, Doktor. Aber vielleicht wollen Sie ja irgendwas gestehen. Das hier zum Beispiel.« Sie zog zwei Fotos der Opfer aus der Tasche und hielt sie der Ärztin hin.


  Mit zusammengepressten Lippen studierte Louise die beiden Aufnahmen und atmete dann langsam aus. »Das war jemand mit magischen Händen«, murmelte sie. »Ich bin gut, aber nicht mal annähernd so gut wie der, der das getan hat. Himmel, eine solche Operation in der Bude eines Obdachlosen durchzuführen. Unter solchen Umständen.« Kopfschüttelnd gab sie Eve die Bilder zurück. »Ich kann hassen, was diese Hände getan haben, Lieutenant, aber ich bewundere ihr Geschick.«


  »Haben Sie eine Vorstellung, wem diese Hände gehören könnten?«


  »Ich habe mit den Göttern meines Berufsstandes für gewöhnlich nichts zu tun, und Sie wollen einen dieser Götter. Ich werde Jan raussuchen lassen, was Sie brauchen. Ich muss zurück zu meinen Patienten.«


  Trotzdem blieb sie noch kurz stehen, schaute noch einmal auf die Blumen, und in ihren Blick schlich sich etwas anderes als Erschöpfung, etwas, das eventuell ehrliche Trauer war. »Wir haben fast sämtliche natürlichen Killer der Menschen entweder ausgelöscht oder zumindest gelernt, die Opfer zu kurieren. Wir können aber nach wie vor nicht verhindern, dass Menschen vorzeitig sterben, weil sie zu arm sind, zu ängstlich oder zu starrsinnig, um Hilfe zu suchen und zu akzeptieren. Doch wir kämpfen weiter dagegen an, und eines Tages werden wir gewinnen.«


  Sie sah Eve ins Gesicht. »Daran glaube ich von ganzem Herzen. Wir werden diesen Kampf gewinnen. Für Sie hingegen, Lieutenant, für Sie gibt es niemals den vollkommenen Sieg. Der natürliche Feind des Menschen wird auch in Zukunft der Mensch selber sein. Also werde ich weiterhin die Körper der Menschen behandeln, die von anderen zerschnitten, zerhackt oder zerschlagen worden sind, während Sie weiter mit Aufräumen beschäftigt sind.«


  »Auch ich feiere Siege, Doktor. Jedes Mal, wenn ich es schaffe, eins dieser menschlichen Raubtiere aus dem Verkehr zu ziehen, ist das für mich ein Sieg. Auch für Snooks und Spindler werde ich einen Sieg erringen. Darauf können Sie sich verlassen.«


  »Ich verlasse mich auf gar nichts mehr im Leben.« Mit diesem Satz kehrte Louise zurück zu den Verletzten und Hoffnungslosen, die auf sie warteten.


  Ich bin… amüsiert. Schließlich müssen große Taten ausgeglichen werden durch Phasen der Erholung und des Amüsements. Und mitten in der Phase des Amüsements stelle ich urplötzlich fest, dass eine Frau, die in dem Ruf steht, zäh und durchhaltefreudig zu sein, sich mir an die Fersen geheftet hat. Eine, wie es heißt, äußerst gewitzte Frau, äußerst entschlossen und auf dem von ihr gewählten Gebiet äußerst talentiert.


  Doch wie zäh, gewitzt und entschlossen Eve Dallas sein mag, ist und bleibt sie doch ein Bulle. Ich habe schon vorher mit Bullen zu tun gehabt und die Feststellung getroffen, dass sie auf die eine oder andere Weise völlig problemlos aus dem Verkehr gezogen werden können.


  Wie absurd, dass die, die die Gesetze machen  Gesetze, die sich so leicht und häufig wie die Windrichtung verändern , allen Ernstes glauben, sie hätten die Befugnis, über mich zu richten.


  Was ich tue, wird von ihnen Mord genannt. Die Entfernung  die humane Entfernung, möchte ich hinzufügen  dessen, was beschädigt ist, unproduktiv und nutzlos, ist genauso wenig Mord wie die Entfernung einer Laus aus dem menschlichen Haar. In der Tat, die von mir ausgesuchten Objekte sind nichts anderes als Ungeziefer, verseucht und obendrein bereits dem Tod geweiht.


  Ansteckend, korrupt und von derselben Gesellschaft der Verdammnis überlassen, deren Gesetze sie jetzt plötzlich rächen. Wo waren die Gesetze, wo die Rufe nach Gerechtigkeit, als diese elendigen Kreaturen umgeben von ihrem eigenen Unrat zusammengekauert in ihren Unterständen lagen? Solange sie am Leben waren, begegnete man ihnen mit Abscheu, sah achtlos über sie hinweg oder hat sie gar verteufelt.


  Tot dienen sie einem viel erhabeneren Zweck, als es ihnen lebend je gelungen wäre.


  Wenn die Gesellschaft meine Werke Mord nennt, werde ich das akzeptieren. Genau wie die Verfolgung durch den diensteifrigen Lieutenant. Soll sie doch ruhig stochern, wühlen, Berechnungen anstellen und Schlussfolgerungen ziehen. Ich glaube, ich werde diesen Wettkampf regelrecht genießen.


  Und falls sie allzu lästig wird, falls sie mir und meiner Arbeit durch irgendeinen Zufall allzu nahe kommt?


  Dann wird sie aus dem Verkehr gezogen werden.


  Selbst Lieutenant Dallas ist ein Mensch, der Schwächen hat.
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  McNab fand einen weiteren toten Obdachlosen in den Gassen von Paris. Ihm fehlte die Leber, doch war er von den halb wilden Katzen, die durch die Elendsviertel streunten, derart verstümmelt worden, dass der Großteil der sichtbaren Beweise für die Organentnahme, als man ihn gefunden hatte, zerstört gewesen war. Trotzdem fügte Eve den Namen ihren Akten hinzu und packte, um bis zu Roarkes Rückkehr zu Hause zu arbeiten, alle Sachen ein.


  Dieses Mal wurde sie nicht von Summerset enttäuscht. Sobald sie durch die Tür kam, glitt er in die Eingangshalle, musterte sie mit seinen dunklen Augen und erklärte mit gerümpfter Nase: »Da Sie ziemlich spät sind, Lieutenant, und da Sie es nicht für notwendig erachtet haben, mich über Ihre Pläne zu informieren, gehe ich davon aus, dass Sie bereits etwas gegessen haben.«


  Obwohl sie seit dem Schokoriegel nichts mehr zu sich genommen hatte, zog sie schulterzuckend ihre Jacke aus und meinte: »Ich brauche es bestimmt nicht, dass Sie mir mein Abendessen machen.«


  »Das ist gut.« Er verfolgte, wie sie ihre Jacke über den Treppenpfosten hängte, was sie, wie sie beide wussten, vor allem deshalb tat, weil es seinem strengen Ordnungssinn entgegenstand. »Weil ich nämlich nicht die Absicht habe, es zu tun, solange Sie sich weigern, mich über Ihre Termine auf dem Laufenden zu halten.«


  Sie legte den Kopf auf die Seite und unterzog seine hoch gewachsene, knochige Gestalt derselben herablassenden Musterung wie er kurz zuvor sie. »Das wird mir eine Lehre sein.«


  »Sie haben eine Assistentin, Lieutenant. Es wäre also ein Leichtes, sie zu bitten, mir Bescheid zu geben, damit in diesem Haushalt eine gewisse Ordnung aufrechterhalten werden kann.«


  »Peabody und ich haben bestimmt Besseres zu tun.«


  »Ihr Job geht mich nichts an«, erklärte er verächtlich. »Dieser Haushalt aber schon. Ich habe die Modenschau des AMA in Ihren Kalender eingetragen. Sie sollen, wenn möglich, am Freitag um halb acht…«, er machte eine Pause und bedachte ihre verschrammten Stiefel und die zerknitterte Hose mit einem viel sagenden Blick, »… in einem präsentablen Zustand sein.«


  Sie tat einen Schritt nach vorn. »Lassen Sie Ihre knochigen Finger von meinem Kalender.«


  »Roarke hat mich darum gebeten, den Eintrag vorzunehmen und Sie an diesen Termin zu erinnern«, erklärte er mit einem selbstzufriedenen Lächeln.


  Sie beschloss, ein kurzes Gespräch mit ihrem Mann zu führen, damit er es in Zukunft unterließe, sie von seinem Privataufseher kontrollieren zu lassen. »Und ich sage Ihnen, dass Sie sich aus meinen Angelegenheiten raushalten sollen.«


  »Ich nehme meine Befehle nur von Roarke entgegen, nicht von Ihnen.«


  »Und ich von keinem von euch beiden«, schnauzte sie zurück und wandte sich zum Gehen. »Also leck mich einfach am Arsch.«


  Durchaus zufrieden mit dieser Unterhaltung gingen sie beide ihrer Wege.


  In ihrem Arbeitszimmer trat sie direkt vor den AutoChef und wäre vor Verlegenheit sicher im Erdboden versunken, hätte sie gewusst, dass Summerset den Gedanken an das Abendessen nur deshalb in ihr wachgerufen hatte, weil er wusste, dass sie sich aus reinem Trotz etwas zu Essen machen würde. Andernfalls hätte sie es nämlich garantiert vergessen.


  Oben auf der Karte stand Rindfleisch-Kartoffelknödelsuppe, was eine ihrer Lieblingsspeisen war. Sobald die Maschine die Bestellung angenommen hatte, tauchte auch schon der Kater in der Küchenecke auf.


  »Ich weiß genau, dass du bereits gegessen hast«, murmelte sie, doch sobald die Tür des Autochefs sich öffnete und der Duft des Eintopfs den ganzen Raum erfüllte, begann Galahad verzweifelt zu miauen, weshalb sie, halb, um ihre Ruhe zu bekommen, und halb, weil sie ihn liebte, ein paar Löffel voll in seine Schale gab.


  Während er sich auf die Suppe stürzte, als wäre sie eine lebendige Maus, die ihm, wenn er sich nicht beeilte, entwischte, trug Eve ihre Schale und eine Tasse Kaffee zu ihrem Schreibtisch. Geistesabwesend schob sie sich, während sie ihren Computer in Betrieb nahm und anfing, Informationen durchzugehen, den Löffel in den Mund. Sie wusste, was ihr Instinkt ihr sagte, müsste jedoch, um ihre Vermutung durch eine Wahrscheinlichkeitsberechnung bestätigen zu können, warten, bis sie alle Akten und Aufnahmen bekam.


  Spindler hatte ihrer Krankenakte der Klinik in der Canal Street zufolge durch eine Infektion in ihrer Kindheit ein Nierenleiden gehabt. Ihre Nieren hatten zwar noch funktioniert, waren jedoch angeschlagen gewesen und hatten deshalb regelmäßiger Behandlungen bedurft.


  Ein kaputtes Herz und fehlerhafte Nieren. Sie würde ein Monatsgehalt darauf verwetten, dass die Organe der Opfer in Chicago und Paris ebenfalls defekt gewesen waren.


  Speziell, ging es ihr durch den Kopf. Der Täter hatte seine Opfer speziell ihrer mangelhaften Organe wegen ausgewählt.


  »Tja, Dr. Tod, Sie kommen ziemlich rum.«


  New York, Chicago, Paris. Wo war er sonst noch überall gewesen, und wohin begäbe er sich wohl als Nächstes?


  Vielleicht wohnte er ja gar nicht in New York. Er konnte überall zu Hause sein oder reiste ständig durch die Welt und suchte seine Opfer an den verschiedensten Orten aus. Aber jemand kannte ihn, jemand würde die Werke als die seinen erkennen, das war eindeutig klar.


  Er war reif, fügte sie ihre eigenen Gedanken dem von Mira erstellten Täterprofil hinzu. Er war arrogant und stolz und hatte die Hände eines Gottes. Er arbeitete methodisch und suchte bei der Auswahl seiner Opfer in allen Städten die gleichen armseligen Gegenden auf.


  Nein, er sähe sie ganz sicher nicht als Opfer, überlegte sie.


  Für ihn waren sie nichts anderes als Muster. Für Experimente. Doch von welcher Art und zu welchem Zweck?


  Die Antworten auf diese Fragen fände sie eventuell in der Forschungsabteilung von Drake.


  Welche Verbindung gab es zwischen dem Gesundheitspalast Drake und der armseligen Klinik in der Canal Street? Er hatte die dortigen Akten eingesehen, kannte die Patienten, kannte ihre Gewohnheiten, wusste, an welchen Krankheiten sie litten.


  Denn schließlich hatte er es ja auf ihre von Krankheit geschädigten Organe abgesehen.


  Mit gerunzelter Stirn suchte sie nach Artikeln und allgemeinen Informationen über Organtransplantationen und Organrekonstruktion.


  Eine Stunde später verschwammen ihr die Worte vor den Augen, ihr Schädel drohte zu zerplatzen, und vor lauter Frustration, weil sie sich Hunderte von Worten oder ganzen Sätzen definieren oder erklären lassen musste, hätte sie am liebsten laut geschrien.


  Sie würde Jahre brauchen, um diesen medizinischen Blödsinn ohne fremde Hilfe zu verstehen. Sie brauchte einen Berater, jemanden, der sich mit diesen Dingen auskannte und der in der Lage wäre, die Artikel zu studieren und sie ihr in den Worten eines Laien oder besser eines Polizisten zu erklären.


  Ein Blick auf ihre Uhr verriet ihr, dass es schon fast Mitternacht und somit eindeutig zu spät für einen Anruf bei Mira oder Morris, den einzigen Medizinern, denen sie vertraute, war.


  Ungeduldig fing sie an, sich weiter durch das Labyrinth der Fachtermini zu kämpfen, als sie plötzlich auf einen Zeitungsartikel aus dem Jahre 2034 stieß, und alle Müdigkeit verflog.


  


  Nordick-Gesundheitsklinik Meldet medizinischen Durchbruch


  Nach mehr als zwei Jahrzehnten der Studien im Bereich der Herstellung künstlicher Organe gibt Dr. Westley Friend, Leiter der Forschungsabteilung der Nordick-Klinik, die erfolgreiche Entwicklung und Implantation eines Herzens, einer Lunge und zweier Nieren in einen namentlich nicht genannten Patienten bekannt. Die Forschungsabteilungen des Nordick und des New Yorker Drake Centers widmen sich seit beinahe zwanzig Jahre der Entwicklung von Organen, die in Massenproduktion hergestellt werden und die dank ihrer hervorragenden Qualität menschliches Gewebe problemlos ersetzen können.


  


  Weiter ging es in dem Artikel um die Auswirkung dieser Entwicklung auf die Medizin und die menschliche Gesundheit. Seit der Entdeckung eines Materials, das der Körper akzeptierte, schwebte die Ärztegemeinde geradezu auf Wolken. Obgleich es dank Invitro-Tests und -Operationen nur noch selten vorkam, dass ein Kind zum Beispiel mit einem Herzfehler geboren wurde, wurden gelegentlich Defekte bei der pränatalen Diagnostik übersehen. So konnte zwar ein Organ unter Verwendung des Gewebes des Patienten aufgebaut werden, doch brauchte das viel Zeit.


  Nun jedoch konnte das fehlerhafte Herz schnell herausgenommen und durch etwas ersetzt werden, was Friend einen langlebigen Ersatz nannte, der sogar noch weiter, nachdem das Kind seine durchschnittliche Lebenszeit von hundertzwanzig Jahren überschritten hätte, die volle Leistung bringen würde.


  Weshalb die Möglichkeit bestand, das Organ nach Ableben des ursprünglichen Trägers zu recyceln und nochmals zu verwenden.


  Die Forschung im Bereich des Wiederaufbaus menschlicher Organe würde an beiden Zentren aufgegeben werden, hieß es in dem Artikel weiter, doch die Arbeit an künstlichen Organen führe man mit vereinten Kräften fort.


  Versuche mit dem Ziel der Rekonstruktion menschlicher Organe waren also vor zwanzig Jahren drastisch zurückgefahren worden, überlegte Eve. Nahm vielleicht irgendjemand diese Arbeit plötzlich wieder auf?


  Das Nordick Center in Chicago, das Drake Center in New York. Hier war eine weitere Verbindung. »Computer, ich brauche sämtliche Informationen über Dr. Westley Friend von der Nordick-Gesundheitsklinik in Chicago.«


  Suche… Dr. Westley Friend, Passnummer 98J.002-34RF, geboren in Chicago, Illinois, am 15. Dezember 1992. Gestorben am 12. September 2058…


  »Gestorben? Wie?«


  Tod durch Selbstmord. Friend hat sich eine tödliche Dosis Barbiturate injiziert. Hinterbliebene sind seine Frau Ellen, sein Sohn Westley Junior, seine Tochter Clare. Enkelkinder…


  »Stopp«, wies Eve die Kiste an. Über Details aus seinem Privatleben würde sie sich später noch Gedanken machen. »Ich brauche sämtliche Informationen über seinen Selbstmord.«


  Suche… Der Auftrag kann nicht ausgeführt werden. Die Informationen sind unter Verschluss.


  Ach, dachte Eve. Das Problem würde sie morgen früh umgehen. Sie stand auf und lief nachdenklich durchs Zimmer. Sie wollte alles über Dr. Westley Friend, seine Arbeit und seine Kollegen wissen.


  Chicago, dachte sie noch einmal und erschauderte. Eventuell müsste sie eine Reise nach Chicago unternehmen. Sie war schon vorher dort gewesen, überlegte sie. Und hatte nie Probleme mit der Stadt gehabt.


  Weil die Erinnerung an jene Nacht in ihrer Kindheit verschüttet gewesen war.


  Sie verjagte diesen Gedanken und holte sich eine neue Tasse Kaffee. Sie hatte die Verbindung zwischen den beiden Zentren und Städten gefunden. Gab es eine dritte involvierte Klinik in Paris? Und womöglich weitere in anderen Städten, auf die sie bei den Ermittlungen noch nicht gestoßen war?


  Sicherlich ergab das alles einen grausigen Sinn. Er fand seine Opfer, entnahm ihnen die Organe, würde dann jedoch in würdiger Umgebung weitermachen wollen: hochmodernen, gut ausgestatteten Labors, in denen man ihn kannte und sicher keine Fragen stellte zu den Dingen, die er tat.


  Sie schüttelte den Kopf. Wie konnte er in einem angesehenen Labor experimentieren, forschen oder was zum Teufel er sonst mit den Organen anstellte? Bestimmt wurde dort alles genau dokumentiert, und es gab jede Menge Angestellte, die mitkriegen würden, was er tat. Man würde dort Fragen nach der von ihm durchgeführten Arbeit und Verfahrensweisen stellen, die es zu beantworten galt.


  Trotzdem stahl er seinen Opfern die Organe. Und das hundertprozentig nicht ohne Grund.


  Sie rieb sich die brennenden Augen und gab der Müdigkeit insoweit nach, als sie sich auf ihren Liegesessel legte. Fünf Minuten Pause, sagte sie sich, damit ihr Hirn Gelegenheit bekäme, die neuen Informationen zu verdauen. Nur fünf Minuten, dachte sie noch einmal, und schon fielen ihr die Augen zu. Wie ein Stein in einem Teich versank sie sofort in tiefem Schlaf…


  … und träumte von Chicago.


  Der Rückflug von der Küste hatte Roarke Gelegenheit gegeben, die letzten geschäftlichen Angelegenheiten zu klären, sodass er den Kopf frei hatte, als er nach Hause kam. Er nahm an, er fände Eve in ihrem Büro. Wenn er nicht zu Hause war, schlief sie für gewöhnlich nie in ihrem Bett.


  Er hasste es zu wissen, dass Albträume sie quälten, wenn er geschäftlich unterwegs war. Im Verlauf der letzten Monate hatte er deshalb seine Reisen auf ein Minimum reduziert. Ihretwegen, dachte er, während er den Mantel auszog. Genauso wie für sich selbst.


  Nun, da es einen Menschen gab, zu dem er nach Hause kommen konnte, einen Menschen, der ihm wirklich wichtig war. Auch vorher war sein Leben ausgefüllt gewesen. Er war zufrieden gewesen, zielstrebig, sein Geschäft  die vielen verschiedenen Aspekte seiner Arbeit  hatte ihn befriedigt, und er hatte zahllose Verhältnisse gehabt.


  Doch die Liebe veränderte den Menschen, überlegte er, als er vor den Scanner in der Eingangshalle trat. Wenn man liebte, verlor alles andere an Bedeutung.


  »Wo ist Eve?«


  Lieutenant Dallas ist in ihrem Arbeitszimmer.


  »Natürlich«, murmelte Roarke. Wie üblich sitzt sie noch über ihrer Arbeit, dachte er und sprang die Treppe hinauf. Wenn nicht die Erschöpfung die Oberhand gewonnen hatte, sodass sie zu einem kurzen Nickerchen zusammengerollt in ihrem Liegesessel lag. Er kannte sie so gut. Er wusste, dieser Fall beschäftigte nicht nur ihre Gedanken, sondern gleichzeitig ihr Herz, beanspruchte ihre Zeit und ihre gesamte Konzentration, bis er endlich abgeschlossen wäre. Bis wieder einmal ein Toter dank ihres Engagements Gerechtigkeit erfuhr.


  In diesen Phasen schaffte er es kurzfristig, sie abzulenken und ihre Anspannung zu lindern. Außerdem konnte  und würde  er mit ihr kooperieren. Was ihr eine Hilfe und ihm selber ein Vergnügen war. Er hatte festgestellt, dass die verschiedenen Schritte der Ermittlungsarbeit, das langsame Zusammenfügen der Teile eines stets neuen Puzzles, ihm Spaß bereiteten.


  Möglicherweise hatte er, weil er den Großteil seines Lebens auf der anderen Seite gelebt und gearbeitet hatte, für diese Tätigkeit ein solch ausgeprägtes Talent. Bei diesem Gedanken lächelte er leicht wehmütig.


  Selbst wenn er es könnte, würde er seine Vergangenheit nicht ändern, denn jeder Schritt, den er in seinem Leben unternommen hatte, hatte ihn hierher geführt. Und dadurch sie zu ihm.


  Er bog in einen der zahllosen Gänge des im Verlauf der Jahre von ihm sowohl durch legale als auch illegale Transaktionen mit Kunstschätzen gefüllten riesengroßen Hauses. Eve konnte seine Freude an materiellen Besitztümern bis heute nicht verstehen. Konnte nicht nachvollziehen, dass er durch den Erwerb, Besitz und ebenso das Verschenken irgendwelcher hübschen Dinge Abstand zu dem einstigen Dubliner Straßenkind bekam, das außer seinem Mut und seiner Gewitztheit nichts hatte sein Eigen nennen können.


  Er trat vor die Tür des Raumes, in dem sein kostbarster Besitz in allen Kleidern und mit angelegtem Waffenhalfter im Liegesessel ruhte.


  Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und auf ihrer Wange prangte ein leuchtend blauer Fleck. Der Anblick erfüllte ihn mit Sorge, und wieder einmal musste er sich daran erinnern, dass beides zeigte, wer und was sie war.


  Der in ihrem Schoß liegende Kater klappte, als Roarke den Raum betrat, die Augen auf und fixierte ihn reglos.


  »Hast du sie schön bewacht? Jetzt löse ich dich ab.«


  Unvermittelt fing Eve an zu stöhnen, warf sich schluchzend auf die Seite, und das Lächeln, das seinen Mund umspielte, schwand.


  Mit zwei Schritten hatte er den Raum durchquert und zog seine wild um sich schlagende Gattin eng an seine Brust.


  »Nicht. Tu mir nicht wieder weh.«


  Sie sprach mit der dünnen, hilflosen Stimme eines Kindes, und der Klang brach ihm fast das Herz.


  »Es ist alles gut. Niemand wird dir wehtun. Du bist zu Hause, Eve. Du bist zu Hause. Ich bin hier.« Es schmerzte ihn, dass eine Frau, die stark genug war, um Tag für Tag dem Tod ins Gesicht zu sehen, derart von Träumen gepeinigt werden konnte. Es gelang ihm, sich neben sie zu setzen, sie in seinen Schoß zu ziehen und zärtlich wie ein Kind zu wiegen. »Du bist in Sicherheit. Bei mir bist du in Sicherheit.«


  Mühsam kämpfte sie sich in die Gegenwart zurück. Ihre Haut war schweißbedeckt, sie zitterte am ganzen Körper und atmete keuchend ein und aus. Gleichzeitig aber roch sie ihn, spürte ihn, hörte seine Stimme und sagte: »Alles in Ordnung. Ich bin wieder okay.«


  Die Schwäche, die Angst, die sie während des Traums empfunden hatte, erfüllten sie mit Scham. Als sie jedoch versuchte, sich von ihm zu lösen, hielt er sie weiter fest. So machte er es immer. »Lass mich dich einfach halten«, bat er sie mit ruhiger Stimme und strich ihr über den Rücken. »Und halt auch du mich fest.«


  Sie schmiegte sich an seine Brust, presste ihr Gesicht an seinen Hals und hielt ihn fest umklammert, bis das Zittern endlich nachließ und sie wiederholte: »Ich bin okay. Es war nichts weiter. Nur eine plötzliche Erinnerung.«


  Seine Hand erstarrte, glitt dann jedoch an ihr herauf und knetete sanft ihren verspannten Nacken. »Eine neue?« Als sie mit der Schulter zuckte, schob er sie ein wenig von sich fort, sah ihr ins Gesicht und bat: »Erzähl mir, was für eine Erinnerung das war.«


  »Es war in einer anderen Nacht, in einem anderen Zimmer.« Sie atmete tief ein und aus. »Chicago. Ich weiß nicht, warum ich derart sicher bin, dass es Chicago war. Das Fenster war kaputt, und es war furchtbar kalt. Ich hatte mich hinter einem Stuhl versteckt, aber als er zurückkam, hat er mich gefunden. Und hat mich wieder vergewaltigt. Nichts, was ich nicht schon wusste.«


  »Es zu wissen, macht den Schmerz darüber nicht geringer.«


  »Ich schätze nicht. Ich muss mich bewegen«, murmelte sie heiser, stand auf und wanderte, um ihre Zittrigkeit zu überwinden, im Zimmer auf und ab. »Wir haben eine weitere Leiche in Chicago gefunden. Die Vorgehensweise des Täters war die gleiche. Ich schätze, dass dadurch die Erinnerung in mir wachgerufen worden ist. Aber ich komme schon damit zurecht.«


  »Ja, das tust du.« Er erhob sich ebenfalls, trat vor sie und legte seine Hände auf ihre steifen Schultern. »Aber du bist damit nicht mehr allein.«


  Das ließe er nicht zu, und dieses Wissen rief abwechselnd Dankbarkeit und Unbehagen in ihr wach. »Ich habe mich noch immer nicht an dich gewöhnt. Regelmäßig, wenn ich denke, ich hätte mich an dich gewöhnt, merke ich, dass das nicht stimmt.« Gleichzeitig jedoch ergriff sie seine Hände und erklärte: »Ich bin froh, dass du zurück bist. Ich bin froh, dass du zu Hause bist.«


  »Ich habe ein Geschenk für dich gekauft.«


  »Roarke.«


  Die automatische Verzweiflung, mit der sie seinen Namen aussprach, brachte ihn zum Grinsen. »Nein, es wird dir gefallen.« Er küsste das Grübchen in der Mitte ihres Kinns, wandte sich ab und hob die Aktentasche, die er beim Betreten ihres Zimmer fallen gelassen hatte, vom Boden auf.


  »Ich brauche bereits eine Lagerhalle für all die Sachen, die du mir gekauft hast«, begann sie mit ihrer Beschwerde. »Du musst endlich lernen, dich zu beherrschen.«


  »Warum? Es macht mir eben Freude.«


  »Möglich, mir hingegen…« Als sie sah, was er mit einem Mal in der Hand hielt, brach sie verwundert ab. »Was in aller Welt ist das?«


  »Ich glaube, eine Katze.« Lachend hielt er ihr das Stofftier hin. »Du hast eindeutig zu wenig Spielzeug, Lieutenant.«


  »Sieht aus wie Galahad.« Gegen ihren Willen fing sie an zu kichern, und einer ihrer Finger glitt über das breite, grinsende Gesicht. »Sogar die komischen zweifarbigen Augen.«


  »Ich musste darum bitten, dass sie diese Kleinigkeit verändern. Aber als ich das Ding gesehen habe, kam ich zu dem Schluss, dass wir unmöglich ohne es leben können.«


  Schmunzelnd strich sie über den weichen, üppigen Körper. Ihr kam gar nicht der Gedanke, dass sie nie eine Puppe besessen hatte, Roarke aber hatte beim Anblick des Tieres sofort daran gedacht. »Wirklich dämlich.«


  »Also bitte, wie sprichst du von unserem Sohn?« Er blickte auf Galahad, der erneut den Liegesessel in Besitz genommen hatte, mit zusammengekniffenen zweifarbigen Augen argwöhnisch auf den Konkurrenten starrte, verächtlich mit dem Schwanz zuckte und dann demonstrativ gelangweilt anfing, sich zu putzen. »Rivalität unter Geschwistern«, murmelte Roarke, während er das beobachtete.


  Eve stellte das Stofftier gut sichtbar auf ihren Schreibtisch. »Wollen wir doch mal gucken, ob sie sich miteinander arrangieren.«


  »Du brauchst dringend etwas Schlaf«, erklärte Roarke, als er sie stirnrunzelnd auf ihren Computer blicken sah. »Die Arbeit hat Zeit bis morgen früh.«


  »Ja, ich schätze, du hast Recht. Von diesem ganzen Medizinkram schwirrt mir regelrecht der Schädel. Weißt du irgendetwas über NewLife, die Firma, die künstliche Organe herstellt und vertreibt?«


  Sie war zu abgelenkt, um zu bemerken, dass er eine Braue hochzog, als er meinte: »Vielleicht. Darüber unterhalten wir uns morgen früh. Jetzt komm erst mal mit ins Bett.«


  »Vor morgen kann ich sowieso niemanden erreichen.« Sie speicherte die aufgerufenen Daten und schaltete den Kasten aus. »Eventuell muss ich kurz verreisen, damit ich persönlich mit den anderen ermittelnden Beamten reden kann.«


  Er machte ein zustimmendes Geräusch und dirigierte sie zur Tür. Wenn Chicago schreckliche Erinnerungen für seine Frau bereithielt, führe sie ganz sicher nicht allein.


  Mit dem ersten Tageslicht schlug sie die Augen auf und merkte überrascht, dass sie tief und fest geschlafen hatte und deshalb putzmunter war. Irgendwann während der Nacht hatte sie ihre Arme und Beine um ihren Mann geschlungen, wie um ihn an sich zu binden. Und da es nur selten vorkam, dass sie wach wurde und er nicht schon längst aufgestanden war, genoss sie die Wärme seines Körpers und hing noch ein wenig ihren Gedanken nach.


  Sein Körper war so hart, so glatt, so… köstlich, dachte sie und strich mit ihren Lippen über seine Schulter. Ob der maskulinen Schönheit seines im Schlaf entspannten Gesichts  ob der fein gemeißelten Knochen, des vollen, wunderbar geformten Mundes, der dichten, dunklen Wimpern  setzte fast ihr Herzschlag aus.


  Während sie ihn betrachtete, erhitzte sich ihr Blut. Dunkles, warmes Verlangen erfüllte ihren Körper, und vor lauter Freude, weil sie ihn haben, für alle Zeit behalten und vor allem lieben konnte, schlug das Herz, als es seine Arbeit wieder aufnahm, ihr bis zum Hals.


  Ihr Ehering blitzte im Licht der Sonne, das sich durch das Oberlicht über dem Bett ergoss, während eine ihrer Hände über seinen Rücken strich, sie mit dem Mund nach seinen Lippen suchte und mühelosen Zugang zu seinem bereits einladend geöffneten, wohlig warmen Rachen fand.


  Durch die Langsamkeit und die Vertrautheit des Tanzes ihrer Zungen, der Berührung der bekannten Rundungen, Ebenen und Kanten, wurde ihre Erregung statt geschmälert noch gesteigert. Und obwohl sein Herz anfing, kraftvoll zu pochen, behielten sie den leichten, spielerischen Rhythmus bei.


  Ein-, zweimal stockte ihr der Atem, als er sie vorsichtig umfasste, langsam, quälend langsam in Richtung eines Höhepunktes gleiten ließ, der schimmerte wie Wein im Licht der Sonne, und sich das leise Stöhnen ihrer beider Münder miteinander verband.


  Ihre Nervenenden bebten, jede ihrer Poren war geöffnet. Das Verlangen, ihn so tief wie möglich in sich aufzunehmen, sich mit ihm zu paaren, war wie ein süßer Schmerz.


  Sie reckte sich ihm entgegen, hauchte seinen Namen und seufzte, als er in sie hineinglitt, vor lauter Wohlbehagen auf. Langsam und geschmeidig wogten ihrer beider Atem und ihre beiden Leiber auf und ab. Wieder trafen ihre Münder aufeinander, und die Sanftheit der Berührung rief heiße Freude in ihr wach.


  Er spürte, dass ihre Erregung zunahm, dass sie sich um ihn zusammenzog, innerlich erbebte, und sah sie im blassen Licht der Wintersonne zärtlich an. Sein Herz geriet ins Stolpern, und die Liebe raubte ihm den Atem, als ihr Gesicht erglühte und abgöttische Liebe in ihren leuchtend braunen Augen schwamm.


  Jetzt, dachte er, waren sie beide total hilflos. Er presste seinen Mund erneut auf ihre Lippen und ließ sich wollüstig gehen.


  Entspannt, gefestigt und beinahe fröhlich trat sie unter die Dusche. Als sie wieder herauskam, hörte sie den gedämpften Ton der Morgennachrichten im Fernsehen und stellte sich vor, dass Roarke die Berichte mit halbem Ohr verfolgte, während er zugleich die Aktienkurse durchging und seine erste Tasse Kaffee trank.


  Typisch Ehepaar, dachte sie glücklich schnaufend, sprang unter den Trockner und fand, als sie ins Schlafzimmer zurückkam, das Verhalten ihres Gatten bestätigt. Er saß auf dem Sofa, trank Kaffee und sah sich, während Nadine Fürst von Channel 75 direkt über seiner Schulter die Nachrichten verlas, an seinem Computer die Aktienkurse an.


  Als sie an ihm vorbei zum Schrank ging, blickte er ihr lächelnd hinterher. »Du siehst erholt aus, Lieutenant.«


  »Ich fühle mich auch ziemlich gut. Trotzdem muss ich endlich in die Hufe kommen.«


  »Ich dachte, den Anfang hätten wir beide längst hingekriegt.«


  Grinsend sah sie über ihre Schulter. »Ich meinte, in Bezug auf meine Arbeit.«


  »Auch dabei sollte ich dir helfen können.« Er verfolgte, wie sie ein schlichtes weißes Hemd anzog. »Der letzten Wettervorhersage zufolge wird es ziemlich kalt. In dem Ding wirst du also sicher frieren.«


  »Die meiste Zeit bin ich ja drinnen.« Als er aufstand, vor den Schrank trat und einen marineblauen warmen Wollpullover in die Hand nahm, erklärte sie augenrollend: »Manchmal gehst du mir sauber auf die Nerven.«


  »Was bleibt mir anderes übrig?« Als sie den Pullover anzog, zupfte er kopfschüttelnd den Kragen ihres Hemds zurecht. »Dann bestelle ich jetzt unser Frühstück.«


  »Ich esse etwas auf der Wache.«


  »Ich glaube, du willst noch ein wenig bleiben und über ein paar Dinge mit mir reden. Wenn ich mich recht entsinne, hast du gestern Abend Produkte von NewLife erwähnt.«


  »Ja.« Sie erinnerte sich vage. Sie war total k.o. gewesen und noch leicht erschüttert von dem grauenhaften Traum. »Soweit ich bisher habe in Erfahrung bringen können, stellt das Unternehmen künstliche Organe aus irgendeinem langlebigen Stoff her, der an der Nordick-Klinik entwickelt worden ist. Aber womöglich gibt es eine Verbindung zu den Organdiebstählen, mit denen ich momentan befasst bin.«


  »Wenn es eine solche Verbindung gibt, werden wir beide äußerst unglücklich darüber sein, denn ich habe NewLife vor zirka fünf Jahren gekauft.«


  Sie starrte ihn entgeistert an. »Scheiße.«


  »Ich habe mir gedacht, dass du so reagieren würdest. Obwohl ich dir schon erzählt hatte, dass eines meiner Unternehmen künstliche Organe produziert.«


  »Und natürlich musste ausgerechnet NewLife dieses Unternehmen sein.«


  »So siehts aus. Warum setzen wir uns nicht? Dann kannst du mir erzählen, wie du auf NewLife gekommen bist, während ich versuche, sämtliche Informationen zu bekommen, die du für deine Ermittlungen benötigst.«


  Haareraufend sagte sie sich, es wäre sinnlos, sich zu ärgern. Und da es unfair wäre, ihren Gatten anzufauchen, schnappte sie sich eine Hose aus dem Schrank und zog sie schnell an.


  »Okay, ich werde versuche, die Sache positiv zu sehen. Zumindest brauche ich mir nicht die Hacken abzulaufen und mir keinen Haufen Schwachsinn anzuhören, wenn ich Informationen haben will. Aber verdammt.« Sie zerrte die Hose über ihre Hüfte und fauchte ihn, auch wenn sie es nicht wollte, an. »Musst du ständig alles besitzen?«


  Er dachte kurz über eine Antwort nach. »Ja«, erklärte er am Ende und musterte sie freundlich lächelnd. »Aber das ist ein völlig anderes Thema. Jetzt möchte ich was essen.«


  Er bestellte ihnen beiden einen Teller proteinhaltiger Waffeln, ein paar frische Früchte sowie eine Kanne frischen Kaffee, und nahm, während Eve noch vor dem Schrank stand und ihn entnervt ansah, wieder auf dem Sofa Platz.


  »Warum musst du alles besitzen?«


  »Weil ich es kann, geliebte Eve. Trink deinen Kaffee. Dann bist du bestimmt nicht mehr so schlecht gelaunt.«


  »Ich bin nicht schlecht gelaunt. Was heißt schon schlecht gelaunt?« Trotzdem nahm sie Platz und griff nach ihrer Tasse. »Ist das Geschäft mit künstlichen Organen lukrativ?«


  »Allerdings. NewLife produziert außerdem noch künstliche Gelenke. Das ist alles äußerst profitabel. Willst du Einsicht in die Finanzen?«


  »Vielleicht«, murmelte sie. »Habt ihr auch irgendwelche Ärzte als Berater oder so auf der Gehaltsliste stehen?«


  »Ich glaube, ja, obwohl es weniger ein von Medizinern als von Ingenieuren betriebenes Unternehmen ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir haben eine Abteilung für Forschung und Entwicklung, aber die Standardprodukte wurden lange vorher entwickelt, also bevor die Firma von mir übernommen worden ist. Wie fügt sich NewLife in deine Ermittlungen ein?«


  »Das Verfahren für die Massenproduktion von künstlichen Organen wurde am Nordick Center in Chicago entwickelt, das enge Verbindungen zum Drake Center unterhält. In beiden Städten habe ich Leichen, denen fehlerhafte Organe entnommen worden sind. Außerdem habe ich noch eine in Paris, und ich muss sehen, ob es dort ebenfalls ein Gesundheitszentrum gibt, das eine Beziehung nach Chicago und hierher unterhält. Dr. Westley Friend hat speziell die von NewLife hergestellten Produkte unterstützt.«


  »Über Paris habe ich bisher keine Informationen, aber ich kann sie umgehend besorgen.«


  »Hast du Friend gekannt?«


  »Nur flüchtig. Er war bei der Übernahme Mitglied des Aufsichtsrates von NewLife, aber ansonsten hatte ich nie etwas mit ihm zu tun. Hast du ihn unter Verdacht?«


  »Das ist schwer möglich, weil er sich im letzten Herbst das Leben genommen hat.«


  »Aha.«


  »Ja genau, aha. Nach allem, was ich bisher weiß, hat er das Team geleitet, von dem das Verfahren für die Massenproduktion von künstlichen Organen entwickelt worden ist. Sobald dieses Verfahren angewendet werden konnte, wurden die Forschungsmittel für die Wiederherstellung von menschlichen Organen drastisch gekürzt. Möglicherweise gibt es jedoch jemanden, der diese Arbeit eigenständig weiterführen will.«


  »Das erscheint mir kaum kosteneffizient. Das Züchten von Organen ist sehr zeitintensiv und teuer. Außerdem ist die Lebensdauer rekonstruierter Organe angeblich sehr begrenzt. Wir können ein Herz für etwa fünfzig Dollar produzieren und, wenn die Gesamtkosten für das Verfahren und selbst der Gewinn hinzugerechnet werden, für knapp das Doppelte verkaufen. Wenn man dann noch das Gehalt des Arztes und die Operationsgebühren des Gesundheitszentrums nimmt, kriegt man heutzutage ein Herz, das garantiert mindestens hundert Jahre hält, für weniger als tausend Dollar. Ein hervorragendes Geschäft.«


  »Wenn man auf die Herstellung verzichtet und stattdessen entweder das kaputte Organ des Patienten oder ein Spenderherz repariert oder rekonstruiert, verbleibt der gesamte Gewinn auf der Seite der Mediziner.«


  Roarke lächelte bewundernd. »Sehr gut, Lieutenant. Genauso sieht es aus. Und wenn man das bedenkt, glaube ich, kann ich mit Sicherheit behaupten, dass keiner der Großaktionäre von NewLife ein Interesse an einem solchen Szenario hat.«


  »Außer wenn es um was anderes als um Geld geht«, antwortete sie. »Da diese Möglichkeit nicht auszuschließen ist, fangen wir am besten bei deinem Unternehmen an. Ich brauche alles, was du mir über den von dir abgeschlossenen Deal, über die Beteiligten auf beiden Seiten geben kannst. Ich will eine Liste der Angestellten, wobei der Schwerpunkt auf der Forschung und Entwicklung sowie bei sämtlichen medizinischen Beratern liegen soll.«


  »Diese Liste kannst du innerhalb von einer Stunde haben.«


  Sie öffnete den Mund, focht einen kurzen persönlichen Kampf und meinte, als sie ihn verlor: »Außerdem könnte ich alles gebrauchen, was du über Westley Friend in Erfahrung bringen kannst. Irgendwie kam sein Selbstmord genau zur rechten Zeit.«


  »Ich werde mich darum kümmern.«


  »Ja, danke. In mindestens zwei Fällen hatte der Täter es speziell auf beschädigte Organe abgesehen. Snooks hatte ein kaputtes Herz, Spindler kaputte Nieren. Ich wette, dass auch bei den beiden anderen Opfern die fehlenden Organe in ziemlich schlechtem Zustand gewesen sind. Und dafür gibt es einen Grund.«


  Nachdenklich nippte Roarke an seinem Kaffee. »Wenn der Täter ein praktizierender Arzt ist, warum konfisziert er dann nicht einfach irgendwelche schadhaften Organe, die irgendwelchen Menschen während legitimen Operation entnommen worden sind?«


  »Keine Ahnung.« Es ärgerte sie maßlos, dass ihr Hirn am Vorabend zu matschig gewesen war, um diesen Haken bei ihrer Theorie von selber zu erkennen. »Ich weiß nicht, wie diese Dinge funktionieren, aber sicher gibt es doch irgendwelche Unterlagen, in denen die Genehmigung des Spenders oder seiner nächsten Angehörigen sowie die Erlaubnis der medizinischen Fakultät zur Durchführung von Experimenten, Forschungsvorhaben oder sonst etwas enthalten sind.«


  Nachdenklich trommelte sie mit den Fingern ihrer linken Hand auf ihrem Knie. »Du bist doch im Aufsichtsrat vom Drake. Wie ist die Politik des Zentrums in Bezug auf  wie würde man es nennen?  hochriskante oder vielleicht radikale Experimente?«


  »Das Drake hat eine erstklassige Forschungsabteilung und verfolgt dort eine äußerst konservative Politik. Jedem Forschungsvorgang gehen eine Menge von Papierarbeit, Diskussionen, Theorien und Rechtfertigungen voran  und dann kommen noch die Anwälte sowie die PR-Leute ins Spiel, die genauestens erwägen, wie sich ein Programm den Medien verkaufen lässt.«


  »Dann ist es also ziemlich kompliziert.«


  »Oh.« Er lächelte sie über den Rand von seiner Kaffeetasse an. »Was ist nicht kompliziert, wenn irgendwelche Komitees im Spiel sind? Politik, meine liebe Eve, verlangsamt selbst das bestgeölte Rad.«


  »Eventuell wurde ja ein solcher Forschungsantrag unseres Täters abgelehnt  oder er weiß, dass er abgelehnt werden würde , weshalb er die Sache selber in die Hand genommen hat.« Sie schob ihren Teller auf die Seite und stand entschlossen auf. »Ich muss los.«


  »Heute Abend ist die Modenschau vom Drake.«


  Sie sah ihn grimmig an. »Das habe ich nicht vergessen.«


  »Das merke ich.« Er nahm ihre Hand, zog sie zu sich herunter und gab ihr einen Kuss. »Sobald ich etwas habe, werde ich mich bei dir melden.«


  Als sie den Raum verließ, nahm er, in dem Bewusstsein, dass sie an diesem Abend tatsächlich mal pünktlich auf einem Fest erschiene, abermals einen Schluck Kaffee. Für sie und genauso für ihn ginge es auf dieser Feier ausschließlich ums Geschäft.
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  Da sie sich sofort hatte auf die Arbeit stürzen wollen, war Eve nicht gerade glücklich, als sie den Vertreter der Dienstaufsicht an ihrem Schreibtisch sitzen sah. Doch auch zu jedem anderen Zeitpunkt hätte der Besuch sie nicht unbedingt erfreut.


  »Verschwinde aus meinem Sessel, Webster.«


  Er blieb stur sitzen und sah sie lächelnd an. Mit Don Webster war sie bereits seit der Polizeischule bekannt. Er hatte ein ganzes Jahr vor ihr angefangen, ab und zu jedoch waren sie sich über den Weg gelaufen. Es war ihr allerdings erst nach Wochen aufgefallen, dass er absichtlich dafür sorgte, dass man sich immer wieder traf. Sie hatte sein Bemühen zum Teil schmeichelhaft, zum Teil jedoch ärgerlich gefunden, und dann nicht weiter darüber nachgedacht.


  Schließlich war sie auf die Polizeischule gegangen, um dort möglichst viel zu lernen, und nicht, um Freunde zu gewinnen oder irgendwelche Affären zu beginnen.


  Trotzdem waren sie einander, als sie beide im Hauptrevier gelandet waren, weiter ab und zu über den Weg gelaufen.


  Und eines Abends während ihres ersten Jahres auf der Wache, nach ihrem ersten Mord, hatten sie etwas miteinander getrunken und einen so genannten One-Night-Stand gehabt. Ihrer Meinung nach war es für sie beide nichts als eine Form der Ablenkung gewesen und hatte ihre Bekanntschaft in keiner Weise intensiviert.


  Dann hatte Webster zur Dienstaufsicht gewechselt, und sie hatten einander aus den Augen verloren.


  »Hey, Dallas, du siehst echt gut aus.«


  »Verschwinde aus meinem Sessel«, wiederholte sie, trat vor den AutoChef und bestellte sich eine Tasse Kaffee.


  Seufzend stand er auf. »Ich hatte gehofft, wir könnten freundlich miteinander reden.«


  »Ich bin doch nicht freundlich, wenn eine von euch Ratten bei mir erscheint.«


  Er hatte noch dasselbe wache, schmal geschnittene Gesicht, dieselben kühlen, jedoch freundlichen blauen Augen, dieselben leicht gewellten, dunkelbraunen Haare, dasselbe rasche Lächeln und jede Menge Charme. Sie erinnerte sich daran, dass er durchaus humorvoll und dass sein Körper zäh und durchtrainiert gewesen war.


  Er trug den kantigen schwarzen Anzug, der die inoffizielle Uniform der Männer von der Dienstaufsicht war, hatte dazu aber eine grellbunte, wild gemusterte Krawatte angelegt.


  Was sie daran denken ließ, dass Webster, solange sie ihn kannte, sehr modebewusst gewesen war.


  Schulterzuckend tat er die Attacke ab, drehte sich um und schloss die Tür. »Als die Beschwerde bei uns ankam, habe ich darum gebeten, der Sache nachgehen zu dürfen. Ich dachte, das macht es etwas leichter.«


  »Ich habe kein Interesse daran, dass man es mir leicht macht. Ich habe keine Zeit für diesen Unsinn, Webster. Ich habe einen Fall, den ich, so schnell es geht, zum Abschluss bringen muss.«


  »Du wirst dir die Zeit nehmen müssen. Je stärker du kooperierst, umso fixer wird die ganze Sache ablaufen.«


  »Du weißt, dass die Beschwerde der totale Schwachsinn ist.«


  »Sicher, das ist mir klar.« Er grinste, sodass man in seiner linken Wange ein kleines Grübchen blitzen sah. »Die Legende von deinem Kaffee ist inzwischen sogar in die luftigen Höhen der Dienstaufsicht vorgedrungen. Also ist an der Geschichte etwas dran?«


  Sie nippte an ihrer Tasse und sah ihn über den Rand hinweg stur an. Wenn sie sich schon mit der Dienstaufsicht auseinander setzen musste, dann tatsächlich besser in Gestalt des Teufels, den sie kannte, überlegte sie und programmierte ihren AutoChef auf eine weitere Portion Kaffee.


  »Du warst ein ziemlich guter Polizist, Webster. Warum bist du zur Dienstaufsicht gegangen?«


  »Aus zwei Gründen. Zum einen ist es der direktere Weg in die Verwaltung. Ich habe nie auf der Straße arbeiten wollen, Dallas. Ich liebe den Ausblick aus der Chefetage.«


  Sie zog eine Braue in die Höhe. Sie hatte nie gewusst, dass er es darauf abgesehen hatte, Chief oder Commissioner zu werden. Sie nahm den Kaffee und drückte ihn ihm in die Hand. »Und zum anderen?«


  »Zum anderen finde ich korrupte Bullen schlichtweg zum Kotzen.« Er nahm einen vorsichtigen Schluck, schloss genüsslich seine Augen und seufzte selig auf. »Das Zeug hält tatsächlich, was sein Duft verspricht.« Er klappte die Augen wieder auf und sah sie an.


  Fast zwölf Jahre lang hatte er für diese Frau geschwärmt und fand es ein wenig peinlich, dass ihr das anscheinend nie bewusst gewesen war. Allerdings war sie von Anfang an zu sehr auf ihre Arbeit konzentriert gewesen, um die Männer zu beachten.


  Bis sie Roarke begegnet war.


  »Kaum zu glauben, dass du tatsächlich verheiratet bist. Für dich ging es vorher ständig und ausschließlich um den Job.«


  »Daran hat sich kaum etwas geändert. Mein Job ist mir genauso wichtig wie zuvor.«


  »Ja, das glaube ich dir gerne.« Er straffte seine Schultern. »Ich habe mich dieser Beschwerde nicht nur der guten alten Zeiten wegen angenommen, Dallas.«


  »Dafür hatten wir auch nicht genügend gute alte Zeiten.«


  Erneut grinste er. »Du vielleicht nicht.« Abermals nippte er an seinem Kaffee, gleichzeitig jedoch wurde seine Miene ernst. »Du bist eine gute Polizistin, Dallas.«


  Er sagte es ohne jeden Pathos, und plötzlich war ihr Zorn über sein Erscheinen in ihrem Büro verraucht. »Sie hat meine Personalakte beschmutzt.«


  »Nur auf dem Papier. Ich mag dich, Dallas, ich habe dich immer schon gemocht, und deshalb bin ich hier, um dir zu sagen  nein, um dich davor zu warnen , dass sie dich fertig machen will.«


  »Aus welchem Grund? Weil ich ihr wegen ihrer schlampigen Arbeit eine Strafpredigt gehalten habe?«


  »Nein, das Ganze geht viel tiefer. Sie war mit uns zusammen auf der Schule, doch du kannst dich nicht mal an sie erinnern, oder?«


  »Nein.«


  »Aber du darfst deinen hübschen Arsch darauf verwetten, dass sie dich nicht vergessen hat. Sie hat ihren Abschluss zur selben Zeit wie ich gemacht, während sie jedoch nur Mittelmaß gewesen ist, hast du von Anfang an brilliert. Ob im theoretischen Unterricht, während der Simulationen, bei den Ausdauertests oder dem Kampftraining. Die Lehrer haben einstimmig festgestellt, du wärst die Beste, die je auf unserer Schule war. Die Leute haben über dich geredet.«


  Als sie, statt weiter aus dem Fenster zu starren, stirnrunzelnd über die Schulter blickte, begann er abermals zu lächeln. »Nein, natürlich war dir das nicht bewusst. Denn du hast bei diesen Dingen niemals hingehört. Du hast dich einzig und alleine darauf konzentriert, deinen Abschluss zu erreichen.«


  Er hockte sich auf die Kante ihres Schreibtischs, genoss den wunderbaren Kaffee und fuhr mit ruhiger Stimme fort. »Bowers hat gegenüber den wenigen Freunden, die sie auf der Schule finden konnte, wild über dich gelästert. Hat hinter vorgehaltener Hand erzählt, du würdest wahrscheinlich mit der Hälfte aller Lehrer schlafen, um eine Vorzugsbehandlung zu bekommen. Ich hatte schon damals für alles ein offenes Ohr.«


  »Ich kann mich nicht an sie erinnern.« Eve zuckte mit den Schultern, doch der Gedanke, dass man schlecht über sie geredet hatte, brannte ihr regelrecht die Eingeweide aus.


  »Das ist mir bewusst, aber wie gesagt, ich kann dir versichern, dass sie dich noch genauestens kennt. Auch wenn es gegen die Vorschriften ist, werde ich dir verraten, dass Bowers ein Problem ist. Sie schreibt schneller Beschwerden als ein Verkehrsdroide Strafzettel ausfüllen kann. Die meisten werden abgeschmettert, aber hin und wieder findet sie tatsächlich einen losen Faden, an dem sie ziehen kann, und schon löst sich die Karriere eines Beamten in Wohlgefallen auf. Sieh also besser zu, dass sie keinen Faden findet.«


  »Was zum Teufel soll ich tun?«, fragte Eve erbost. »Sie hat einen Bock geschossen, und dafür habe ich sie angemeckert. Mehr ist nicht passiert. Ich kann ja wohl schlecht hier herumsitzen und mich darüber grämen, dass sie versucht, mir das Leben schwer zu machen. Ich bin hinter jemandem her, der Menschen aufschlitzt und ihnen die Organe klaut. Er wird damit weitermachen, bis ich ihn endlich finde. Und solange ich nicht meine gottverdammte Arbeit mache, finde ich ihn nicht.«


  »Dann bringen wir die Sache besser so schnell wie möglich hinter uns.« Er nahm einen Minirekorder aus der Tasche und stellte ihn vor sich auf den Tisch. »Wir führen das Gespräch so sauber und förmlich wie möglich. Es kommt zu der Akte, und wir vergessen, dass jemals etwas vorgefallen ist. Glaub mir, niemand in meiner Abteilung hat Interesse daran, dir wegen dieser Geschichte Probleme zu bereiten. Wir alle kennen Bowers.«


  »Warum in aller Welt leitet ihr dann keine Untersuchung gegen diese Ziege ein?«, murmelte Eve, meinte, als sie Websters kaltes Lächeln sah: »Tja, eventuell seid ihr Ratten ja doch zu etwas nutze«, und atmete tief durch.


  Nach dem Gespräch mit Webster war sie zwar verletzt und wütend, sagte sich aber, jetzt wäre die Sache endlich abgeschlossen. Entschieden wählte sie die Nummer der Pariser Polizei und ließ sich so lange verbinden, bis sie endlich Detective Marie duBois, die Ermittlungsleiterin im Mordfall an dem Obdachlosen, an der Strippe hatte.


  Da ihre europäische Kollegin nur sehr wenig Englisch und sie selbst kein Wort Französisch sprach, brauchten sie die Übersetzungsprogramme der Computer, und als ihre blöde Kiste zwei Fragen auf Holländisch hinüberschickte, erklärte Eve frustriert. »Eine Sekunde, ich rufe meine Assistentin.«


  DuBois blinzelte und schüttelte den Kopf. »Warum«, fragte die Stimme des Computers, »behaupten Sie, dass ich Dreck zum Frühstück fresse?«


  Eve warf hilflos die Hände in die Luft. Trotz der sprachlichen Barriere waren Verlegenheit und Frustration ihr deutlich anzusehen, sodass Marie sie fröhlich lachend fragte: »Es liegt an dem Gerät, nicht wahr?«


  »Ja, ja, bitte warten Sie.« Eve kontaktierte Peabody und versuchte es vorsichtig noch einmal. »Ich habe damit ständig irgendwelche Probleme. Tut mir Leid.«


  »Das braucht Ihnen nicht Leid zu tun. Mit derartigen Problemen kämpft die Polizei auch hier bei uns. Sie interessieren sich für den Fall Leclerk?«


  »Ja. Ich habe hier zwei ähnliche Verbrechen. Es wäre mir deshalb eine große Hilfe zu erfahren, was bei Ihren Ermittlungen in dieser Sache bisher herausgekommen ist.«


  Marie presste die Lippen aufeinander und sagte mit blitzenden Augen. »Die Kiste sagt, Sie würden gerne mit mir schlafen. Ich glaube nicht, dass diese Übersetzung stimmt.«


  »Himmel.« Eve ließ ihre Faust auf den Computer krachen, als endlich ihre Assistentin in der Tür erschien.


  »Das sah nicht gerade nach einer Liebkosung aus.«


  »Dieses Stück Scheiße hat meiner französischen Kollegin gerade einen unsittlichen Vorschlag unterbreitet. Was ist das für ein dämliches Programm?«


  »Lassen Sie es mich einmal versuchen.« Peabody kam hinter den Schreibtisch, drückte ein paar Knöpfe und blickte dabei auf den Bildschirm. »Sie ist wirklich attraktiv. Man kann es der Kiste also sicher nicht verdenken, dass sie ihr Glück bei ihr versucht.«


  »Ha, ha, Peabody. Setzen Sie das verdammte Ding in Gang.«


  »Madam. Ich überprüfe das System, mache ein Update, lasse das Übersetzungsprogramm von möglichen Defekten säubern und fahre den Kasten anschließend wieder hoch.«


  Prüfung…


  »Es sollte nicht allzu lange dauern. Ich spreche ein bisschen Französisch und denke, ich kann ihr erklären, was der Grund für Ihren Anruf ist.«


  Peabody brachte stotternd ein paar Sätze in ihrem Schulfranzösisch vor und Marie erklärte lächelnd: »Oui, pas de quoi.«


  »Sie meint, das geht in Ordnung.«


  Fehler bereinigt. Programm wird gesäubert und neu geladen.


  »Versuchen Sies noch einmal«, schlug Peabody ihrer Vorgesetzten vor. »Allerdings kann ich nicht sagen, wie lange es diesmal funktionieren wird.«


  »Okay. Ich habe zwei ähnliche Verbrechen«, begann Eve noch einmal, beschrieb so schnell wie möglich ihre Situation und trug erneut ihre Bitte um Informationen vor.


  »Sobald ich die Erlaubnis dazu habe, schicke ich Ihnen eine Kopie von meiner Akte«, antwortete Marie. »Sie werden sehen, dass angesichts des Zustands, in dem die Leiche bei ihrer Entdeckung war, das fehlende Organ zunächst nicht weiter auffiel. Die Katzen«, erklärte sie mit einem ironischen Lächeln, »hatten es sich schmecken lassen.«


  Eve dachte an Galahad und seinen unstillbaren Appetit, beschloss jedoch, dass die Vorstellung nicht unbedingt erquicklich war, und sagte: »Ich schätze, dass Ihr Opfer trotzdem zu den anderen Opfern passt. Wurde seine Krankenakte überprüft?«


  »Dazu bestand keine Veranlassung. Ich fürchte, dass der Fall Leclerk bisher nicht gerade wichtig genommen worden ist. Die Beweislage war zu dünn. Jetzt aber würde ich gerne wissen, was Sie über die ähnlichen Verbrechen herausgefunden haben.«


  »Ich kann Ihnen die Unterlagen schicken. Können Sie mir eine Liste der bedeutendsten medizinischen Versorgungs- und Forschungszentren in Paris erstellen? Vor allem derer, die über Organtransplantationsbereiche verfügen.«


  Marie zog die Brauen in die Höhe. »Kein Problem. Führen Ihre Ermittlungen Sie in dieses Milieu?«


  »Es ist eine mögliche Richtung. Außerdem sollten Sie versuchen rauszukriegen, wo Leclerk seine Gesundheitschecks hat durchführen lassen. Ich wüsste nämlich gern, in welchem Zustand seine Leber war, bevor er sie verlor.«


  »Ich mache mich sofort an die Arbeit, Lieutenant Dallas, und werde versuchen, die Sache so voranzutreiben, dass wir beide so schnell wie möglich alles haben, was wir brauchen. Bisher hat es geheißen, der Fall Leclerk wäre ein Einzelfall gewesen. Wenn das falsch ist, werden die Ermittlungen mit neuer Intensität geführt.«


  »Vergleichen Sie die Aufnahmen der Leichen. Dann bekommt der Fall für Sie bestimmt sofort eine neue Dimension. Danke. Wir bleiben in Kontakt.«


  »Glauben Sie tatsächlich, dass dieser Typ auf der Suche nach Opfern die ganze Welt bereist?«, fragte Peabody, als Eve die Verbindung trennte.


  »Er sucht spezielle Opfer mit speziellen Organschäden an speziellen Orten. Ich halte ihn für sehr gut organisiert. Als Nächstes kommt Chicago an die Reihe.«


  Obwohl sie bei diesem Gespräch keine Übersetzung brauchte, hatte sie deutlich größere Probleme als bei dem Anruf in Paris.


  Der ermittelnde Beamte hatte sich vor weniger als einem Monat pensionieren lassen, und als sie darum bat, mit dem Detective verbunden zu werden, der die Sache übernommen hatte, wurde sie in der Warteschleife hängen gelassen und dort der steten Wiederholung einer schwachsinnigen Werbung für einen Wohltätigkeitsball des Chicagoer Polizeidepartments ausgesetzt.


  Gerade, als ihr der Schädel platzen wollte, kam Detective Kimiki an den Apparat. »Hallo, New York, was kann ich für Sie tun?«


  Sie erläuterte den Grund ihres Anrufs und formulierte ihre Bitte, während Kimiki sie gelangweilt ansah. »Ja, ja, der Fall ist mir bekannt. Die Ermittlungen haben in einer Sackgasse geendet. McRae hat nichts herausgefunden. Der Fall ist noch nicht abgeschlossen, wurde aber als unlösbar eingestuft.«


  »Wie gesagt, ich habe zwei ähnliche Fälle hier, Kimiki, und es gibt eindeutig eine Verbindung. Ihre Informationen sind deshalb wirklich wichtig.«


  »Nur, dass es kaum Informationen gibt und dass ich diesen Fall nicht noch mal aufrollen will. Aber wenn Sie die Informationen wollen, frage ich den Boss, ob ich sie Ihnen rüberschicken kann.«


  »Tut mir wirklich Leid, dass Sie meinetwegen so in Schweiß geraten.«


  Auf diese sarkastische Bemerkung reagierte er mit einem milden Lächeln. »Hören Sie, als McRae sich plötzlich hat pensionieren lassen, blieb der Großteil seiner Arbeit an mir hängen, weshalb ich mir genauestens überlege, in welcher Sache ich in Schweiß geraten möchte oder nicht. Ich schicke Ihnen die Sachen rüber, wenn ich kann. Chicago aus.«


  »Arschloch«, murmelte Eve und rieb sich den verspannten Nacken. »Eine plötzliche Pensionierung?« Sie sah ihre Assistentin an. »Finden Sie heraus, wie plötzlich diese Pensionierung war.«


  Eine Stunde später marschierte Eve durch den Korridor im Leichenschauhaus, wartete voll Ungeduld, dass sie zu Morris vorgelassen wurde, und stürzte, als man sie endlich einließ, geradezu durch die Tür.


  Der Geruch im Autopsieraum traf sie wie ein Fausthieb, und sie atmete zwischen zusammengebissenen Zähnen so flach wie möglich. Süßlich-fauliger Verwesungsgestank verpestete die Luft, und nach einem kurzen Blick auf die aufgedunsene Masse auf dem Autopsietisch schnappte sie sich eilig eine Maske und fragte voller Ekel: »Himmel, Morris, wie halten Sie das aus?«


  Er führte den Standard-Y-Schnitt zu Ende und atmete dabei ruhig und gleichmäßig durch seine eigene Maske ein und aus. »Für mich ist das hier nichts weiter als ein neuer Tag im Paradies.« Der Luftfilter verlieh seiner Stimme einen mechanischen Klang, und hinter der Brille sahen seine Augen wie die eines Frosches aus. »Diese junge Dame wurde gestern Abend gefunden, nachdem die Nachbarn endlich zu dem Schluss gekommen waren, dass der Geruch, der ihnen im Treppenhaus entgegenwehte, nicht länger zu ertragen war. Sie war seit fast einer Woche tot. Sieht aus, als hätte jemand sie erwürgt.«


  »Hatte sie einen Freund?«


  »Ich glaube, der ermittelnde Beamte ist noch auf der Suche. Allerdings kann ich mit relativer Sicherheit behaupten, dass sie niemals wieder einen haben wird.«


  »Sie sind mal wieder zum Brüllen komisch, Morris. Haben Sie die Daten von Spindler mit denen von Snooks verglichen?«


  »Selbstverständlich. Mein Bericht ist noch nicht ganz fertig, aber natürlich wollen Sie die Antworten schon jetzt. Meiner Meinung nach wurden beide von ein und demselben Täter umgebracht.«


  »Das war mir bereits klar. Sagen Sie mir, warum dem Fall Spindler nicht weiter nachgegangen worden ist.«


  »Schlampige Arbeit«, murmelte er und tauchte seine versiegelten Hände in den blutigen Leichnam. »Ich habe sie nicht obduziert. Andernfalls hätte es sofort, als ich zu Ihrer Leiche kam, klick bei mir gemacht. Außerdem hätte ich die Autopsie wesentlich gründlicher gemacht. Der Kollegin, die damit befasst war, wurde eine Rüge für ihre Nachlässigkeit erteilt.« Er hob den Kopf von seiner Arbeit und sah Eve an. »Ich glaube nicht, dass sie noch einmal einen solchen Fehler machen wird. Ich will nicht entschuldigen, was sie getan hat, aber sie behauptet, der ermittelnde Beamte hätte sie gedrängt, die Untersuchung nicht extra zu vertiefen, weil er bereits wüsste, wie alles abgelaufen war.«


  »Was auch immer abgelaufen ist, ich brauche darüber den ausführlichen Bericht.«


  Jetzt hielt Morris in der Arbeit inne. »Da gibt es ein Problem. Der Bericht ist nirgendwo zu finden.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Ich will damit sagen, dass er verschwunden ist. Sämtliche Aufzeichnungen scheinen sich in Luft aufgelöst zu haben. Wenn Sie nicht die Akte des ermittelnden Beamten eingesehen hätten, hätte ich nicht einmal gewusst, dass die Leiche jemals hier gewesen ist. Wir haben rein gar nichts zu ihr in unseren Akten.«


  »Was sagt die Kollegin zu dem Vorfall?«


  »Sie schwört, dass sie alles vorschriftsmäßig abgelegt und abgespeichert hat.«


  »Dann ist sie entweder eine Lügnerin, dumm oder die Akte wurde gelöscht.«


  »Ich halte sie nicht für eine Lügnerin. Und selbst wenn sie noch nicht ganz trocken hinter den Ohren ist, ist sie alles andere als dumm. Natürlich hätte die Akte versehentlich gelöscht worden sein können, aber die Suche danach hat nichts ergeben. Wir haben nicht mal mehr den Aufnahmebogen für die Leiche von Spindler entdeckt.«


  »Dann wurde die Akte also vorsätzlich gelöscht? Warum?« Sie atmete zischend durch die Maske ein und stopfte die Hände in die Taschen ihrer Jeans. »Wer hat alles Zugang zu den Akten?«


  »Sämtliche höheren Angestellten.« Zum ersten Mal zeigte sich Morris tatsächlich besorgt. »Ich habe eine Besprechung anberaumt und werde eine interne Untersuchung dieses Vorfalls anordnen. Allerdings vertraue ich allen meinen Leuten, Dallas. Ich weiß, wer für mich arbeitet.«


  »Wie gut ist Ihr Equipment gesichert?«


  »Offensichtlich nicht gut genug.«


  »Irgendjemand wollte nicht, dass man eine Verbindung zwischen diesen beiden Fällen sieht. Tja, trotzdem wurde sie entdeckt«, sagte sie halb zu sich selbst und lief unruhig in dem Zimmer auf und ab. »Dieser Idiot aus Abteilung hundertzweiundsechzig wird mir viele Fragen beantworten müssen. Bisher habe ich in Chicago und Paris ähnliche Fälle ausfindig gemacht, und ich fürchte, dass es dabei nicht bleibt.«


  Sie blieb stehen und drehte sich zu Morris um. »Möglicherweise haben ein paar hochklassige Gesundheitszentren mit der Sache zu tun. Ich kämpfe mich gerade durch einen Haufen medizinischer Fachartikel und brauche einen Berater, der sich mit dem Zeug auskennt.«


  »Ich würde Ihnen wirklich gerne helfen, nur dass mein Spezialgebiet ein völlig anderes ist. Sie brauchen einen richtigen  und guten  Arzt.«


  »Mira?«


  »Sie ist Ärztin«, stimmte Morris zu, »aber auch sie ist auf ein anderes Gebiet spezialisiert. Trotzdem, wenn Sie zwischen uns beiden wählen müssen… «


  »Warten Sie, ich glaube, mir fällt noch jemand ein.« Sie nickte. »Ich werde es probieren. Jemand versucht, uns unsere Arbeit zu torpedieren, Morris. Ich möchte, dass Sie mir Kopien von allen Informationen machen, die Sie über Snooks gesammelt haben. Machen Sie ebenfalls eine Kopie für sich und bewahren Sie sie an einem Ort auf, den Sie als sicher ansehen.«


  Die Spur von einem Lächeln umspielte seinen Mund. »Das habe ich bereits getan. Ihre Kopie ist per Privatkurier auf dem Weg zu Ihnen nach Hause. Nennen Sie mich meinetwegen paranoid.«


  »Nein, ich glaube nicht, dass Sie das sind.« Sie nahm die Maske ab, wandte sich zum Gehen, drehte sich an der Tür jedoch noch einmal um und sagte aus einem Impuls heraus: »Passen Sie gut auf sich auf.«


  Draußen im Korridor erhob sich Peabody von ihrem Platz. »Ich habe endlich ein paar Informationen über diesen McRae aus Chicago. Himmel, es ist leichter, etwas über einen Psychopathen rauszukriegen als über einen Bullen.«


  »Kollegen halten nun mal zusammen«, murmelte Eve und lief zum Ausgang. Und genau dieser Zusammenhalt rief ernsthafte Sorge in ihr wach.


  »Okay, unser Kollege ist Anfang dreißig  und war erst seit acht Jahren im Dienst. Das heißt, dass er sich mit weniger als zehn Prozent der vollen Pension zufrieden gibt. Noch zwei Jahre länger und er hätte zumindest das Doppelte gekriegt.«


  »Er hat keine Behinderung, litt nicht unter geistiger Erschöpfung, ihm wurde nicht seitens der Verwaltung die Kündigung nahe gelegt?«


  »Davon ist mir nichts bekannt. Nach allem…« Als Peabody ins Freie trat, schlug der Wind ihr eisig ins Gesicht. »Nach allem«, wiederholte sie, »was ich herausgefunden habe, war er ein durchaus solider Polizist, hat sich hochgearbeitet und wäre in noch nicht mal einem Jahr befördert worden. Er hat ziemlich viele Fälle erfolgreich abgeschlossen, hatte eine makellose Akte und war in den letzten drei Jahren beim Morddezernat.«


  »Haben Sie auch irgendwelche persönlichen Daten? Eventuell gibt es eine Frau, die ihn bedrängt hat, mit der Arbeit aufzuhören, vielleicht lebt er gerade in Trennung, vielleicht hat er Geldprobleme, vielleicht trinkt er, nimmt Drogen oder spielt?«


  »An persönliche Daten kommt man noch schwerer heran. Diese Informationen muss ich offiziell beantragen, und dafür brauche ich einen guten Grund.«


  »Ich werde die Infos besorgen«, erklärte Eve, während sie sich hinter das Lenkrad ihres Wagens schwang. Sie dachte an Roarke, sein besonderes computertechnisches Talent und vor allem sein Privatbüro, das mit lauter nicht registrierten, illegalen Geräten und Programmen ausgestattet war. »Und wenn ich sie habe, fragen Sie mich besser nicht, wie ich daran gekommen bin.«


  »Woran?«, fragte Peabody sie erstaunt.


  »Genau. Wir machen jetzt kurz frei. Melden Sie das der Zentrale. Ich will nicht, dass unser nächster Halt irgendwo aufgezeichnet wird.«


  »Super. Heißt das, dass wir uns ein paar tolle Kerle suchen und schmutzigen, unpersönlichen Sex mit ihnen haben werden?«


  »Kriegen Sie davon nicht schon genug bei Charles?«


  Peabody fing leise an zu summen. »Tja, ich kann sagen, dass ich auf diesem Gebiet in letzter Zeit etwas entspannter bin. Zentrale«, sprach sie dann in ihr Handy. »Officer Delia Peabody erbittet im Auftrag von Lieutenant Eve Dallas eine kurze Arbeitspause.«


  »Antrag erhalten und genehmigt. Melden Sie sich bitte nachher wieder an.«


  »Als Erstes sollten wir uns von den tollen Kerlen«, begann Peabody fröhlich, »zum Essen einladen lassen.«


  »Ich lade Sie zum Essen ein, Peabody, aber Sex kriegen Sie von mir nicht. So, und jetzt lösen Sie sich gedanklich sowohl von Ihrem Magen als auch von Ihrem Unterleib und lassen sich von mir erzählen, was ich tun will.«


  Bis Eve den Wagen vor der Klinik in der Canal Street parkte, war Peabodys Miene wieder ernst. »Sie denken, dass es hier um mehr geht als um ein paar tote Obdachlose und Prostituierte.«


  »Ich denke, wir sollten zur Sicherheit sämtliche Akten noch einmal kopieren und über gewisse Bereiche unserer Ermittlungen Stillschweigen bewahren.«


  Sie entdeckte einen verschlafen dreinblickenden Penner, der vor der Tür der Klinik auf der Straße lungerte, und pikste ihn mit ihrem Zeigefinger an. »Hast du noch genügend Hirnzellen, um dir einen Zwanziger zu verdienen?«


  »Na klar.« Seine blutunterlaufenen Augen fingen an zu leuchten. »Was soll ich dafür machen?«


  »Wenn ich nachher wiederkomme und mein Wagen noch im selben Zustand ist wie jetzt, gehört die Kohle dir.«


  »Okay.« Er hockte sich mit seiner Flasche auf den Boden und nahm das Fahrzeug ins Visier.


  »Eben so gut hätten Sie ihm wie dem anderen Typen damit drohen können, ihm die Eier einzutreten«, meinte ihre Assistentin.


  »Weshalb sollte ich harmlose Mitbürger bedrohen?« Eve fegte durch die Tür der Klinik, merkte, dass das Wartezimmer genauso aussah wie bei ihrem vorherigen Besuch, und marschierte direkt hinüber zum Empfang.


  »Ich muss mit Dr. Dimatto sprechen.«


  Schwester Jan sah Eve beleidigt an. »Sie hat gerade einen Patienten.«


  »Ich werde auf sie warten, und zwar in demselben Raum wie letztes Mal. Sagen Sie ihr, es wird nicht lange dauern.«


  »Dr. Dimatto ist heute sehr beschäftigt.«


  »Seltsam, dann geht es ihr wie mir.« Mit hochgezogenen Brauen trat Eve vor die Sicherheitstür und starrte die Schwester wortlos an.


  Mit dem gleichen gereizten Seufzer wie beim ersten Mal erhob sie sich von ihrem Stuhl. Weshalb, überlegte Eve, hegten derart viele Menschen einen solchen Widerwillen gegen ihre Jobs?


  Als die Tür endlich aufging, trat sie in den schmalen Gang und meinte: »Vielen Dank. Ihre fröhliche Ausstrahlung macht deutlich, wie viel Ihnen an Ihrer Arbeit mit anderen Menschen liegt.« Jans verwirrte Miene zeigte, dass es eine Weile dauern würde, bis sie die Bedeutung dieser sarkastischen Bemerkung überhaupt verstand.


  Eve ging in das winzige Büro und wartete dort auf Louise, die erst nach über einer Viertelstunde kam und nicht allzu glücklich wirkte über den nochmaligen Besuch. »Bringen wir die Sache so schnell wie möglich hinter uns. Ich habe einen gebrochenen Arm, der darauf wartet, dass er endlich einen Gipsverband bekommt.«


  »In Ordnung. Ich brauche Sie als medizinische Beraterin in meinem Fall. Die Arbeitszeiten sind genauso fürchterlich wie das Gehalt erbärmlich. Ich stelle allerhöchste Ansprüche an die Menschen, die mit mir zusammenarbeiten, und vielleicht ist die Arbeit sogar riskant.«


  »Wann fange ich an?«


  Eves plötzliches Lächeln verriet eine derartige Wärme und einen derartigen Humor, dass Louise sie verdutzt anblinzelte. »Wann ist Ihr nächster freier Tag?«


  »Ich habe immer nur halbe Tage frei, aber morgen fängt mein Dienst erst um zwei Uhr mittags an.«


  »Das müsste funktionieren. Seien Sie morgen früh Punkt acht bei mir zu Hause. Peabody, geben Sie ihr die Adresse.«


  »Oh, ich kenne die Adresse, Lieutenant.« Jetzt war Louise diejenige, die fröhlich lächelte. »Schließlich weiß in dieser Stadt wohl jeder, wo Roarke zu Hause ist.«


  »Dann sehen wir uns dort um acht.«


  Zufrieden verließ Eve die Klinik. »Die Zusammenarbeit mit ihr wird mir bestimmt gefallen.«


  »Soll ich offiziell beantragen, sie als Beraterin zu engagieren?«


  »Noch nicht.« Mit dem Gedanken an gelöschte Dateien sowie an Polizisten, die anscheinend nicht das mindeste Interesse hatten, einen Fall zu klären, stieg sie kopfschüttelnd zurück in ihren Wagen. »Lassen Sie uns damit noch ein bisschen warten. Aber melden Sie uns wieder bei der Zentrale an.«


  Daraufhin bedachte ihre Assistentin sie mit einem jämmerlichen, darbenden Blick. »Und was ist mit dem Essen?«


  »Verdammt. Also gut, aber hier in dieser Gegend kaufe ich bestimmt nichts, was für den Verzehr vorgesehen ist.« Deshalb fuhr sie zurück in Richtung Wache, hielt, als sie auf halber Strecke einen halbwegs sauberen Schwebekarren erblickte, wieder an und bestellte für sich eine Portion fetttriefender Pommes frites, während sich Peabody für den Luxus einer Sojatasche und eines Gemüsekebabs entschied.


  Sie setzten sich mit ihrem Essen ins Auto, Eve schaltete auf Automatik und schob sich, während das Fahrzeug ziellos durch die Straßen rollte, nachdenklich Kartoffelstäbchen in den Mund. Das dichte Gedränge und der Lärm der vielen anderen Wagen, das nie enden wollende Dröhnen der unzähligen Lufttaxis und die endlosen Monologe der Werbeflieger, die die alljährlichen Inventur-Rabatte der Geschäfte priesen, hüllten sie ein.


  Schnäppchenjäger trotzten den eisigen Temperaturen und schoben sich auf den Gleitbändern zitternd von einem Geschäft zum nächsten. Für Taschendiebe und für Trickbetrüger war es eine schlechte Zeit. Niemand stand lange genug still, um sich ausrauben oder übers Ohr hauen zu lassen.


  Trotzdem entdeckte Eve einen Kümmelblättchenspieler und mehr als einen Taschendieb auf Airskates.


  Wenn man etwas dringend genug wollte, überlegte sie, hielt einen eine leichte Unbequemlichkeit nicht von seinem Bestreben ab.


  Routine, dachte sie. Auch die Trickbetrüger und die Handtaschenräuber folgten einer Routine. Und die Menschen wussten, dass sie in der Nähe waren, und hofften, dass sich der Kontakt vermeiden ließ.


  Ja, selbst die Penner hatten ihre Routine. Für sie bestand sie darin, den Winter zu durchzittern und zu durchleiden und zu hoffen, es zu überleben, wenn der Wind bei Minusgraden drohend um ihre Unterstände pfiff.


  Niemand achtete darauf, ob ihre Hoffnung sich erfüllte oder nicht. Hatte er darauf gezählt? Dass niemand darauf achten würde, wenn einer dieser Menschen plötzlich nicht mehr da war? Keins der Opfer hatte Verwandte, Freunde oder jemand anderen gehabt, der ihm nah genug gestanden hätte, um nach ihm zu fragen.


  Auch in den Nachrichten hatte sie bisher nichts von diesen Mordfällen gehört. Sie waren zu uninteressant, als dass sich eine hohe Einschaltquote mit den Meldungen erzielen ließ.


  Feixend überlegte sie, ob Nadine Fürst an einem Exklusivgespräch Interesse hätte, und rief, auf einer ihrer Fritten kauend, bei der Journalistin an.


  »Fürst. Fassen Sie sich kurz. Ich bin in zehn Minuten auf Sendung.«


  »Wollen Sie ein Exklusivinterview mit mir, Nadine?«


  »Dallas.« Nadines Stirnrunzeln wich einem breiten Lächeln. »Was muss ich dafür tun?«


  »Nichts als Ihre Arbeit. Ich habe einen Mordfall  einen toten Obdachlosen… «


  »Warten Sie. Das ist nicht gut. Wir haben letzten Monat eine Doku über Obdachlose gebracht. Wie sie erfrieren oder abgestochen werden. Sendungen zum so genannten öffentlichen Interesse bringen wir zweimal im Jahr. Für die nächste ist es also noch deutlich zu früh.«


  »Der, von dem ich spreche, wurde aufgeschnitten. Dann wurde ihm das Herz herausgeholt und vom Tatort mitgenommen.«


  »Was für eine schöne Vorstellung. Falls Sie hinter einer Sekte her sind, haben wir schon im Oktober anlässlich von Halloween einen Film dazu gesendet. Mein Produzent will sicher keinen zweiten. Nicht eines Obdachlosen wegen. Eine Sendung über Sie und Roarke hingegen, über die Interna Ihrer Ehe, die brächte ich bestimmt unter.«


  »Die Interna meiner Ehe gehen außer Roarke und mir niemanden etwas an. Außer meinem Obdachlosen habe ich noch eine ehemalige Prostituierte, die auf Zuhälterin umgesattelt hatte. Sie wurde ebenfalls vor ein paar Monaten von jemandem aufgeschnitten, der ihre Nieren mitgenommen hat.«


  Nadines bisher leicht ungeduldige Miene hellte sich ein wenig auf, und sie betrachtete Eve mit wachen Augen. »Sind die beiden Fälle miteinander verbunden?«


  »Machen Sie Ihre Arbeit«, schlug Eve ihr unbekümmert vor. »Danach rufen Sie mich in meinem Büro an und stellen mir die Frage ruhig noch einmal.«


  Damit brach sie die Verbindung ab und schaltete die Automatik ihres Fahrzeugs aus.


  »Das war ganz schön clever, Dallas.«


  »Sie wird in einer Stunde mehr rausfinden als sechs Recherche-Droiden innerhalb von einer Woche. Dann wird sie mich anrufen und eine offizielle Stellungnahme und ein Interview von mir erbitten, was ich ihr, da ich nun mal ein hilfsbereiter Mensch bin, mit Vergnügen gebe.«


  »Vorher sollten Sie sie aber noch durch ein paar Reifen springen lassen, denn schließlich ist das Tradition.«


  »Ja, aber ich halte die Reifen schön weit auseinander und sehr dicht über den Boden. Und jetzt melden Sie der Zentrale das Ende unserer Pause, Peabody. Wir fahren zu Spindlers Wohnung, und zwar offiziell. Falls jemand bisher Zweifel daran hatte, ob wir die Verbindung zwischen beiden Fällen sehen, werden sie dadurch hoffentlich ausgeräumt. Ich möchte, dass die Kerle anfangen zu schwitzen.«


  Der Tatort war bereits vor Wochen wieder freigegeben worden, aber Eve hatte es auch nicht auf irgendwelche Spuren abgesehen. Sie wollte einen Eindruck, wollte sich die Umgebung ansehen und sich eventuell mit ein paar Leuten unterhalten.


  Spindler hatte in einem der Gebäude gelebt, die man als Ersatz für die während der Innerstädtischen Revolten verfallenen und zerstörten Häuser in aller Eile hochgezogen hatte. Die schnell errichteten Wohnblocks hatten innerhalb eines Jahrzehnts solideren und hübscheren Gebäuden weichen sollen, doch mehrere Jahrzehnte später waren nach wie vor ein paar der hässlichen Metallcontainer in Betrieb.


  Ein Straßenkünstler hatte nackte Paare in diversen Stadien des Geschlechtsakts auf die grauen Hauswände gesprüht. Eve kam zu dem Schluss, dass neben Stil und Perspektive auch die Ortswahl höchst gelungen war. Schließlich lebte in diesem speziellen Gebäude die Mehrheit der in dieser Gegend tätigen LCs.


  Es gab keine Überwachungskamera und keinen Scanner.


  Falls es so etwas je gegeben haben sollte, waren diese Dinge bereits vor Urzeiten entweder gestohlen worden oder jemand hatte sie zerstört.


  Eve betrat die enge, fensterlose Eingangshalle, in der es eine Reihe verkratzter Briefkästen und einen einzigen, mit einem Vorhängeschloss versehenen Fahrstuhl gab.


  »Sie hatte Appartement 4C«, kam Peabody der Frage ihrer Vorgesetzten diensteifrig zuvor und musterte die mit einem zerschlissenen Teppich ausgelegte, schmutzstarrende Treppe. »Ich schätze, wir müssen zu Fuß raufgehen.«


  »Dadurch arbeiten Sie sich die Kalorien ihres Mittagessens ab.«


  Aus irgendeiner Wohnung drang schrille, ohrenbetäubende Musik. Die grässlichen Geräusche, die durch den Korridor des ersten Stockes hallten, machten einen beinahe taub. Trotzdem waren sie noch besser als das widerliche Keuchen, das durch eine der viel zu dünnen Türen im zweiten Stockwerk drang. Irgendeine Prostituierte verdiente sich gerade ihren Lebensunterhalt, dachte Eve und ging rasch weiter.


  »Ich habe den Eindruck, dass dieses reizende Gebäude über keine Schallisolierung verfügt«, kommentierte ihre Assistentin.


  »Ich bezweifle, dass das die Bewohner nur ansatzweise stört.« Eve trat vor Wohnung 4C und klopfte dort vernehmlich an. Zwar schafften die Frauen vierundzwanzig Stunden täglich an, für gewöhnlich aber teilten sie sich ihre Schichten, sodass Eve davon ausging, dass irgendjemand gerade frei hatte und zu Hause war.


  »Ich arbeite nicht vor Sonnenuntergang«, drang denn prompt eine gereizte Stimme durch die Tür. »Also verpiss dich.«


  Eve hielt ihren Dienstausweis vor den Spion. »Polizei. Ich möchte mit Ihnen reden.«


  »Meine Lizenz wurde gerade erst erneuert. Sie können mir also keinen Ärger machen.«


  »Machen Sie die Tür auf, wenn Sie nicht erleben wollen, wie schnell ich Ihnen Ärger machen kann.«


  Murmeln, Fluchen, das zögerliche Knirschen eines Schlüssels, dann jedoch wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet und ein einzelnes blutunterlaufenes braunes Auge blitzte sie zornig an. »Was? Ich bin außer Dienst und versuche zu schlafen.«


  Dem Aussehen ihres Auges nach hatte sich die Frau mit Hilfe irgendwelcher Chemikalien künstlich in die Ruhephase versetzt. »Wie lange leben Sie schon in dieser Wohnung?«


  »Seit ein paar Wochen. Warum, verdammt, wolln Sie das wissen?«


  »Und vorher?«


  »Direkt gegenüber. Hörn Sie, ich hab meine Lizenz und war zum Gesundheitscheck. Ich bin durch und durch solide.«


  »Waren Sie eins von Spindlers Mädchen?«


  »Ja.« Die Tür wurde ein paar Zentimeter weiter aufgemacht, bis Eve das zweite Auge und schmale, verkniffene Lippen sah. »Warum, verdammt, wolln Sie das wissen?«


  »Haben Sie auch einen Namen?«


  »Mandy. Warum, verdammt…«


  »Ja, der Teil ist mir bekannt. Machen Sie auf, Mandy. Ich muss Ihnen ein paar Fragen über Ihre alte Chefin stellen.«


  »Sie is tot. Das ist die einzige Antwort, die ich Ihnen geben kann.« Trotzdem machte sie auf. Ihr Haar war kurz und stachelig. Sicher, dachte Eve, war es damit leichter, eine der vielen Perücken aufzusetzen, mit denen die Mädels gerne spielten. Sie war höchstens dreißig, ihr Gesicht jedoch sah mindestens zehn Jahre älter aus.


  Welche Gewinne Mandy auch immer mit ihrem Job erzielte, sie flossen eindeutig in die Erhaltung ihres Körpers, der wohlgeformt und üppig war, mit riesengroßen, straffen Brüsten, die man durch den dünnen Stoff ihres zerschlissenen, pinkfarbenen Bademantels überdeutlich sah.


  Es war, so dachte Eve, genau die richtige Investition für eine Frau ihres Metiers. Die Freier sahen ihnen nämlich nur selten ins Gesicht.


  Eve trat ein und merkte, dass das Wohnzimmer derart verändert worden war, dass es Raum für beide Hälften ihres Betätigungsfeldes bot. Auf der einen Seite des mit einem Vorhang geteilten Zimmers fanden sich zwei Rollbetten, zwischen denen eine detaillierte Liste der Dienstleistungen und der jeweiligen Preise an die Wand genagelt war.


  Auf der anderen Seite standen ein Computer, ein Tele-Link und ein bequemer Stuhl.


  »Haben Sie Spindlers Geschäfte übernommen?«


  »Vier von uns haben sich zusammengetan. Wir dachten, verdammt, jemand muss schließlich den Laden übernehmen, und wenn wir das tun, brauchen wir nicht mehr so häufig auf die Straße.« Sie lächelte schmal. »Wir sin sozusagen zu Geschäftsführerinnen aufgestiegen. Im Winter draußen rumzustehen und darauf zu warten, dass irgendwelche Typen anrollen, ist der reinste Mord.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Waren Sie in der Nähe, als Spindler ermordet worden ist?«


  »Ich schätze, ja  mal drinnen und mal draußen. Ich kann mich daran erinnern, dass die Geschäfte ganz gut liefen.« Sie warf sich auf den Stuhl, streckte die Beine aus und meinte: »Da war es auch noch nicht so kalt.«


  »Haben Sie zufällig Ihren Terminkalender in der Nähe?«


  Mandy verzog beleidigt das Gesicht. »Sie brauchen nich in meinem Kalender rumzuschnüffeln. Ich bin echt sauber.«


  »Dann erzählen Sie mir, was Sie wissen, wo Sie an dem Abend waren. Ich bin sicher, dass Sie sich genau daran erinnern«, sagte Eve, bevor ihr Mandy widersprechen konnte.


  »Selbst in einer Absteige wie dieser kommt es schließlich nicht an jedem Abend vor, dass die Chefin aufgeschnitten wird.«


  »Natürlich kann ich mich an den Abend erinnern«, gab die Prostituierte denn auch unumwunden zu. »Ich wollte gerade Pause machen, als Lida sie gefunden hat und schreiend angelaufen kam. Sie hat gekreischt wie ne Jungfrau beim allerersten Mal. Hat geschrien, geschluchzt und wie eine Wilde an meine Tür gehämmert. Meinte, die Alte wäre tot und überall in ihrem Zimmer wäre Blut. Ich hab gesagt, sie soll die Klappe halten und die Bullen rufen, wenn sie will, und bin selbst wieder unter die Bettdecke gekrochen.«


  »Sie sind nicht rüber und haben geguckt, ob Spindler wirklich tot ist?«


  »Warum hätte ich das tun sollen? Wenn sie tot war, umso besser. Und wenn nicht, war nichts weiter passiert.«


  »Wie lange haben Sie für sie gearbeitet?«


  »Sechs Jahre.« Mandy sperrte den Mund zu einem Gähnen auf. »Und jetzt arbeite ich für mich.«


  »Sie haben sie anscheinend nicht gemocht.«


  »Ich habe sie gehasst. Hören Sie, wie ich schon zu dem anderen Bullen gesagt habe, hat jeder, der sie kannte, dieses Weib gehasst. Ich habe nichts gesehen, ich habe nichts gehört. Selbst wenn ich etwas mitbekommen hätte, hätte es mich nicht für fünf Cent interessiert.«


  »Mit welchem anderen Bullen haben Sie geredet?«


  »So einem wie ihr.« Sie wies mit ihrem Kinn zu Eves Assistentin. »Und so einem wie Ihnen. Haben kein besonderes Aufhebens um die ganze Sache gemacht. Weshalb also interessieren Sie sich plötzlich noch mal für den Fall?«


  »Sie haben keine Ahnung, was für Bullen wir zwei sind, Mandy. Aber Typen wie Sie kenne ich ganz genau.« Sie trat einen Schritt näher an die Frau heran und beugte sich zu ihr herunter. »Die Frau hat Pferdchen für sich laufen und sich dafür bezahlen lassen. Sie hat also bestimmt Geld im Haus gehabt, denn sie ist garantiert nicht vor Ende der Schicht losgelaufen und hat die Knete auf ein Konto einbezahlt. Und sie war vor Schichtende tot. Und es steht nicht in dem Bericht, dass diese Knete irgendwo in ihrer Wohnung rumgelegen hat.«


  Mandy schlug die Beine übereinander und fixierte Eve ungerührt. »Dann hat sicher einer der Bullen die Kohle eingesteckt. Ja, und?«


  »Ich denke, dass ein Bulle schlau genug gewesen wäre, nicht die ganze Kohle einzusacken. Ich glaube nicht, dass noch irgendetwas da war, als die Bullen kamen. Also, Sie sagen jetzt entweder die Wahrheit oder ich schleppe Sie mit auf das Revier und lasse Sie dort schmoren, bis ich alles weiß. Es ist mir scheißegal, ob Sie das Geld genommen haben. Aber das, was an dem Abend mit der Frau passiert ist, interessiert mich umso mehr.«


  Sie wartete einen Moment, bis sie sicher wusste, dass Mandy die Bedeutung der Worte verstand. »Noch einmal zur Wiederholung: Ihre Kollegin kommt schreiend zu Ihnen an die Tür gelaufen und erzählt Ihnen, was passiert ist. Wir beide wissen ganz genau, dass Sie sich nicht einfach umgedreht haben und ins Bett zurückgekrabbelt sind. Also versuchen wir den Teil doch noch einmal.«


  Mandy musterte Eve. Eine Frau mit ihrem Beruf, die die Absicht hatte, ihre Pensionierung bei möglichst guter Gesundheit zu erleben, lernte, die Gesichter und die Körpersprache anderer zu lesen. Diese Polizistin, musste sie erkennen, würde erst dann lockerlassen, wenn sie alle Antworten bekam. »Also gut. Ich habe die Kohle genommen, bevor es jemand anderer tat. Lida und ich haben geteilt. Spindler hat es schließlich ganz bestimmt nicht mehr gebraucht.«


  »Sie waren also in der Wohnung und haben sie sich angesehen.«


  »Ich wollte mich überzeugen, dass sie tatsächlich tot ist. Dafür brauchte ich nicht mal durch die Tür des Schlafzimmers zu gehen. Schließlich war alles voller Blut, und es hat fürchterlich gestunken.«


  »Okay, und jetzt erzählen Sie mir, was an dem Abend alles vorher geschah. Sie haben gesagt, Sie wären ständig raus- und reingelaufen, denn Sie hätten viel Kundschaft gehabt. Sie kennen die Freier, die normalerweise hierher kommen. Haben Sie irgendwen gesehen, der nicht in diese Gegend passt?«


  »Hören Sie, ich will wegen dieser alten Hexe keine Scherereien kriegen.«


  »Wenn Sie das vermeiden wollen, erzählen Sie mir, wen und was Sie an dem Abend gesehen haben. Wenn nicht, erkläre ich Sie zu einer Hauptzeugin und behaupte, Sie hätten vorsätzlich Spuren am Tatort verwischt.« Wieder wartete Eve einen Moment, bis Mandy das Ausmaß der Drohung verstand. »Dann kann ich einen Test mit dem Lügendetektor beantragen und dass ich Sie eine Zeit lang in U-Haft nehmen kann.«


  »Verdammt.« Mandy schob sich aus ihrem Stuhl, trat vor einen Minikühlschrank und holte sich ein Bier. »Hören Sie, ich hatte zu tun, ich habe geackert wie ein Pferd. Das Einzige, was ich gesehen habe, war, wie zwei Typen aus dem Haus gekommen sind, als ich gerade mit einem Freier durch die Tür kam. Ich hab noch gedacht: Verdammt, ich habe diesen Schwachkopf an der Angel, und eins von den anderen Mädels kriegt diese beiden Kerle ab, die aussehen, als hätten sie Geld genug, um endlich einmal ordentlich zu zahlen.«


  »Wie sahen diese beiden Kerle aus?«


  »Teure Mäntel. Beide hatten etwas wie Taschen in der Hand. Ich dachte, sie hätten ihr eigenes Sexspielzeug dabei gehabt.«


  »Männer? Sind Sie sich ganz sicher, dass es beides Männer waren?«


  »Allerdings.« Sie presste kurz die Lippen aufeinander und trank dann einen Schluck Bier. »Oder zumindest habe ich gedacht, dass es Männer waren, habe sie mir aber, weil dieser Trottel, der an meiner Seite hing, schon anfing zu sabbern, nicht genauer angesehen.«


  Nickend nahm Eve auf der Schreibtischkante Platz. »Okay, Mandy, wollen wir doch mal sehen, ob Sie sich, wenn wir die ganze Sache wiederholen, nicht an noch etwas erinnern.«
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  Normalerweise waren pompöse gesellschaftliche Ereignisse für Eve so etwas wie Medizin. Wann immer es ihr möglich war, übte sie sich in Verzicht, und wenn sie sich nicht entziehen konnte  was seit der Hochzeit mit Roarke leider allzu oft der Fall war , biss sie die Zähne aufeinander, schluckte kräftig und versuchte, den bitteren Geschmack zu ignorieren, der auf ihrer Zunge lag.


  Der Gedanke an die Modenschau des Drake Centers jedoch erfüllte sie mit freudiger Erwartung.


  Denn schließlich erledigte sie dort ihren Job.


  Nur das tröstliche Gewicht ihrer Waffe würde sie vermissen. Unter dem Kleid, das sie angezogen hatte, war dafür einfach kein Platz. Da Leonardo einer der auf der Modenschau vorgestellten Designer wäre, hatte sie extra einen seiner Entwürfe ausgewählt.


  Die Entscheidung, welches Stück sie nehmen sollte, war nicht gerade leicht gewesen. Denn seit Leonardo in das Leben ihrer Freundin Mavis und dadurch auch in das ihre Einzug gehalten hatte, hingen neben Jeans, anderen strapazierfähigen Hosen, Hemden und einem schlabberigen grauen Kostüm so viele elegante Stücke, dass sie eine große Theatertruppe damit hätte einkleiden können, in ihrem voluminösen Schrank.


  Sie hatte das Kleid vor allem deshalb ausgewählt, weil ihr der dunkle Kupferton gefiel. Es fiel geschmeidig von ihren freien Schultern bis hinab auf ihre Knöchel, weshalb sie kurz erwog, ihre Waffe an der Wade festzumachen, bevor sie sie zusammen mit ihrem Dienstausweis in ihre kleine Abendtasche schob.


  In dem glitzernden Ballsaal, inmitten all der wunderschönen, in schimmernde Gewänder gehüllten und mit glitzerndem Gold und blitzenden Steinen schwer behängten Gäste wirkte eine Waffe logischerweise deplatziert. Die Luft war erfüllt von leiser, eleganter Hintergrundmusik sowie vom süßen Duft von Blumen, parfümiertem Fleisch und frisch bestäubtem Haar.


  Champagner und andere modische, exotische Getränke wurden von Kellnern in eleganten schwarzen Uniformen in schweren Kristallgläsern serviert.


  Neben gedämpftem Murmeln hörte man ab und zu ein ebenso gedämpftes Lachen. Auf Eve wirkte die Szenerie angestrengt, gekünstelt und gespielt. Doch gerade, als sie etwas in der Richtung zu ihrem Gatten sagen wollte, hörte sie ein lautes Juchzen, sah einen Wirbelwind aus Farben und vernahm das Klirren auf den Boden fallenden Kristalls.


  Mavis Freestone winkte ihr mit einer ihrer dicht beringten Hände enthusiastisch, entschuldigte sich kichernd bei dem Ober, den sie angerempelt hatte, und kam auf zwölfeinhalb Zentimeter hohen Silberabsätzen, die ihre leuchtend blauen Zehennägel vorteilhaft zur Geltung brachten, durch die distinguierte Menge auf sie zugefegt.


  »Dallas!«, quietschte sie und warf sich der Freundin in die Arme. »Was für ein toller Abend! Ich hätte nicht gedacht, dass du tatsächlich kommst. Warte, bis Leonardo dich entdeckt. Er ist hinter der Bühne und leidet furchtbar unter Lampenfieber. Ich habe ihm gesagt, dass er eine Beruhigungspille nehmen soll, wenn er nicht vor lauter Aufregung jemandem vor die Füße kotzen will. Hey, Roarke!«


  Bevor Eve etwas erwidern konnte, war Mavis auf ihren Gatten zugelaufen und warf sich nun ihm begeistert an den Hals. »Mann, ihr beide seht wirklich super aus! Habt ihr schon was getrunken? Die Tornados sind echt tödlich. Ich bin schon bei meinem dritten.«


  »Das Zeug scheint Ihnen gut zu tun.« Roarke musste breit grinsen. Mavis war klein wie eine Elfe, überglücklich, sie zu sehen, und auf dem besten Weg, sich sinnlos zu betrinken.


  »Und ob. Ich habe extra ein paar Ernüchterungstabletten eingesteckt, damit ich noch alles mitbekomme, wenn Leonardos Models auf den Laufsteg kommen. Aber im Moment…«


  Sie wollte sich gerade ein neues Glas von einem vorbeikommenden Kellner reichen lassen, geriet dabei jedoch derart aus dem Gleichgewicht, dass Eve den Arm um ihre Schulter legte und erklärte: »Lass uns erst mal gucken, was es zu essen gibt.«


  Das Trio bot einen durchaus interessanten Anblick: Roarke, sexy und elegant in seinem schwarzen Anzug, Eve, hoch gewachsen und geschmeidig in ihrem bodenlangen, kupferbraunen Kleid, und Mavis in ihrem hautengen Silberglitzergewand, durch dessen unterhalb des Schrittes durchsichtigen Stoff man an ihrem rechten Oberschenkel eine auftätowierte grinsende Eidechse heraufgleiten sah, und mit ebenso grellblau wie die Fußnägel gefärbtem, wild über ihre Schultern wogendem Haar.


  »Nach der Schau gibt es was Richtiges zu essen«, meinte sie, schob sich aber trotzdem ein Kanapee in den Mund.


  »Warum sollen wir so lange warten?« Eve füllte einen Teller mit verführerischen Häppchen und behielt ihn, damit er nicht herunterfiel, während sich die Freundin mit blitzenden Augen ein Stückchen nach dem anderen in den Mund schob, vorsichtshalber in der Hand.


  »Mann, das Zeug ist wirklich super.« Sie schluckte. »Was das wohl alles ist?«


  »In erster Linie schick.«


  Lachend legte Mavis eine Hand an ihren Bauch. »Wenn ich nicht aufpasse, bin ich diejenige, der schlecht wird. Ich schätze, ich nehme jetzt mein Sober-up und gehe nach hinten, um zu gucken, ob ich bei Leonardo Händchen halten soll. Vor einer Modenschau verliert er regelmäßig die Nerven. Ich bin echt froh, dass ihr beide hier seid. Die meisten Leute hier sind, na ihr wisst schon… sterbenslangweilig.«


  »Geh du nach hinten und halt Leonardo Händchen«, stimmte Eve ihr zu. »Ich muss leider hier vorne bleiben und mich mit den Langweilern unterhalten.«


  »Aber beim Essen setzen wir uns doch zusammen, oder? Dann können wir uns über diese Typen lustig machen. Ich meine, wenn ich mir alleine ihre Klamotten anschaue…« Kopfschüttelnd stürmte sie davon.


  »Ende dieses Monats bringen wir ihre CD und ihr Video heraus«, sagte Roarke zu Eve. »Ich bin wirklich mal gespannt, was die Welt von jemandem wie Mavis Freestone halten wird.«


  »Sie wird ihr nicht widerstehen können.« Lächelnd blinzelte Eve ihren Gatten an. »Und jetzt stell mich ein paar von diesen Langweilern vor. Schließlich habe ich die Hoffnung, dass irgendjemand heute Abend noch fürchterlich nervös wird.«


  Es war Eve egal, wie langweilig die Leute waren. Jedes neue Gesicht, das sie entdeckte, war potenziell verdächtig. Einige der Menschen lächelten sie an, einige nickten, andere zogen die Brauen in die Höhe, wenn sie hörten, dass sie von der Mordkommission war.


  Sie machte Dr. Mira, Cagney und mit einiger Überraschung Louise Dimatto in der Menge aus. Die drei höbe sie sich jedoch für später auf, beschloss sie und reichte ihre Hand der ihr von Roarke vorgestellten Dr. Tia Wo.


  »Ich habe bereits von Ihnen gehört, Lieutenant.«


  »Ach, tatsächlich?«


  »Ja, ich sehe mir stets die Lokalnachrichten an. Sie wurden im letzten Jahr  sowohl aufgrund ihrer beruflichen Großtaten als auch wegen Ihrer Beziehung zu Roarke  regelmäßig dort erwähnt.«


  Ihre Stimme klang ein wenig rau, doch durchaus angenehm. Sie war eine beeindruckende, würdige Erscheinung, die als einziges Schmuckstück eine kleine goldene Anstecknadel in Form zweier um einen geflügelten Stab gewundener Schlangen am Aufschlag ihres schlichten schwarzen Kleides trug.


  »Ich habe Polizeiarbeit noch nie als eine Großtat registriert.«


  Wo verzog den Mund zu einem kurzen Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. »Damit wollte ich Ihnen nicht zu nahe treten. Für mich sind die Nachrichten häufig die beste Form der Unterhaltung. Mehr als Bücher oder Filme zeigen sie die Menschen, wie sie wirklich sind, denn dort sprechen sie keinen gelernten, sondern ihren eigenen Text. Außerdem haben mich Verbrechen schon von klein auf fasziniert.«


  »Mich ebenso.« Dies war eine geradezu perfekte Eröffnung des Gesprächs. »Zurzeit gehe ich einem Verbrechen nach, das sicher Ihr besonderes Interesse finden wird. Ich ermittle in einer Reihe von Mordfällen. Die Opfer sind Obdachlose, Süchtige, kleine Prostituierte.«


  »Sie führen wirklich ein unglückliches Leben.«


  »Und einige von ihnen hatten einen noch unglücklicheren Tod. Jedem der Opfer wurde ein Organ herausoperiert. Wurde fachgerecht entfernt und anschließend gestohlen.«


  Wo kniff die Augen zusammen und erklärte: »Davon habe ich bisher noch nichts gehört.«


  »Sie werden bestimmt noch davon hören«, antwortete Eve leichthin. »Momentan gehe ich gerade der Verbindung zwischen diesen Morden nach. Sie sind auf Organtransplantationen spezialisiert, Dr. Wo.« Sie wartete ein paar Sekunden, während Wo den Mund erst öffnete und dann, ohne etwas zu erwidern, wieder schloss. »Ich frage mich, ob Sie eventuell irgendeine medizinische Theorie dazu entwickeln können.«


  »Tja, nun.« Ihre kräftigen Finger mit den kurz geschnittenen, unlackierten Nägeln begannen mit der Goldnadel zu spielen. »Der Schwarzmarkt wäre eine Möglichkeit, obgleich die problemlose Erhältlichkeit künstlicher Organe diesen Markt drastisch heruntergefahren hat.«


  »Die Organe waren alles andere als gesund.«


  »Sie waren defekt? Dann war es ein Verrückter«, erklärte sie und schüttelte den Kopf. »Das menschliche Hirn habe ich noch nie umfassend verstanden. Der Körper ist in seiner Form und Funktion wie eine Maschine, die man reparieren kann. Das Hirn hingegen hat, selbst wenn es von der klinischen und gesetzlichen Warte her als gesund gilt, unendlich viele Windungen und eine unendlich hohe Störungsanfälligkeit. Aber Sie haben Recht, es ist höchst faszinierend.«


  Ihr plötzlich unruhiger Blick brachte Eve innerlich zum Lächeln. Sie will weg, weiß aber nicht, wie sie es am besten anstellt, mich stehen zu lassen, ohne Roarke  und all sein Geld  dadurch zu verprellen.


  »Meine Frau ist eine äußerst zielstrebige Polizistin.« Eine seiner Hände glitt über ihre Schulter. »Sie gibt nicht eher auf, als bis sie den und das, wonach sie sucht, gefunden hat. Ich nehme an, Sie beide haben viel gemeinsam«, fuhr er geschmeidig fort. »Als Polizistin und als Ärztin hat man endlos lange Arbeitstage und ein einzigartiges Ziel.«


  »Ja. Ah.« Wo hob einen Finger und gab jemandem damit ein Zeichen.


  Eve erkannte Michael Waverley von dem Foto ihrer Datei der besten New Yorker Ärzte. Er war der Jüngste auf ihrer Liste von Chirurgen, erinnerte sie sich, und der momentane Präsident des AMA.


  Er war groß genug, dass selbst Ledo zu ihm hätte aufsehen müssen, von gepflegter Attraktivität, locker und etwas weniger konservativ als seine Kollegen. Sein goldenes Haar fiel weich gelockt auf seine Schultern, und unter seinem eleganten Smoking trug er ein mit mattsilbernen Knöpfen besetztes schwarzes, kragenloses Hemd.


  Sein Lächeln war machtbewusst und gleichzeitig charmant.


  »Tia.« Trotz ihrer starren Haltung küsste er sie auf die Wange und bot anschließend Roarke die Hand. »Schön, Sie wieder mal zu sehen. Wir am Drake wissen Ihre Großzügigkeit zu schätzen.«


  »Solange das Geld für einen guten Zweck verwendet wird, gebe ich es gern. Meine Frau«, erklärte Roarke und ergriff besitzergreifend ihre Schulter. Er kannte das männliche Interesse, mit dem Waverley sie ansah, und wusste es keineswegs zu schätzen. »Eve Dallas. Lieutenant Dallas.«


  »Lieutenant?« Waverly bot ihr seine Hand und bedachte sie erneut mit einem beeindruckenden Lächeln. »O ja, ich bin mir sicher, dass ich das bereits wusste. Es ist mir eine Freude, Sie endlich persönlich kennen zu lernen. Liege ich mit der Vermutung richtig, dass alles ruhig ist in der Stadt, da Sie heute Abend die Zeit gefunden haben, uns mit Ihrer Anwesenheit zu beehren?«


  »Als Polizistin stelle ich nie irgendwelche vagen Vermutungen an, Doktor.«


  Lachend drückte er ihr die Hand. »Hat Tia schon gestanden, dass sie von Verbrechen fasziniert ist? Das Einzige, was ich sie abgesehen von medizinischen Journalen jemals habe lesen sehen, waren Krimis.«


  »Ich habe ihr gerade einen wahren Krimi erzählt.« Sie legte die Tatsachen dar und verfolgte, wie sich in Waverlys Gesicht erst mildes Interesse, dann Überraschung, Verwirrung und am Ende Verständnis widerspiegelten.


  »Sie glauben, es ist ein Arzt  genauer, ein Chirurg. Das ist sehr schwer zu akzeptieren.«


  »Warum?«


  »Weshalb sollte jemand, der sich jahrelang der Ausbildung und der Sammlung praktischer Erfahrungen im Retten von Leben gewidmet hat, seine Arbeit auf einmal ohne ersichtlichen Grund ins Gegenteil verkehren und Menschen das Leben nehmen? Ich kann es mir einfach nicht vorstellen. Es ist verblüffend, doch zugleich faszinierend. Haben Sie schon jemanden unter Verdacht?«


  »Nicht nur einen. Aber einen Hauptverdächtigen habe ich bisher noch nicht. Derzeit befasse ich mich mit sämtlichen bedeutenden Chirurgen unserer Stadt.«


  Waverly lachte kurz auf. »Das heißt, dass Sie sich auch mit mir und meiner Freundin hier befassen. Wie schmeichelhaft. Tia, wir stehen unter Mordverdacht.«


  »Manchmal lässt dein Humor wirklich zu wünschen übrig, Michael.« Mit blitzenden Augen wandte ihnen Wo den Rücken zu. »Entschuldigen Sie mich.«


  »Sie nimmt die Dinge immer furchtbar ernst«, murmelte Waverly und fragte: »Nun, Lieutenant, wollen Sie mich nicht fragen, wo ich in der fraglichen Nacht gewesen bin?«


  »Es geht um mehr als eine Nacht«, antwortete Eve. »Und wenn Sie Alibis für diese Nächte hätten, wäre das sehr hilfreich.«


  Er blinzelte vor Überraschung, und sein Lächeln wurde etwas kühler. »Dies scheint mir weder der rechte Augenblick noch der passende Ort für ein solches Gespräch zu sein.«


  »Dann mache ich so bald wie möglich einen offiziellen Gesprächstermin mit Ihnen aus.«


  »Ach ja?« Seine Stimme bekam einen beinahe frostigen Klang. »Wie ich sehe, sind Sie sehr direkt, Lieutenant.«


  Eve folgerte, dass sie ihn beleidigt, aber nicht beunruhigt hatte. Er war jemand, der niemals erwartete, offiziell verhört zu werden, war das Erste, was sie daraus schloss. »Ich weiß Ihre Kooperationsbereitschaft zu schätzen. Roarke, wir sollten Mira guten Abend sagen.«


  »Selbstverständlich. Entschuldigen Sie uns, Michael«, sagte er und murmelte Eve, als sie sich durch das Gedränge schoben, ein »Gut gemacht« ins Ohr.


  »Ich habe oft genug beobachtet, wie du den Menschen höflich den Boden unter den Füßen wegziehst, um allmählich zu wissen, wie man so etwas macht.«


  »Danke, Liebling. Dieser Satz verbreitet Stolz in mir.«


  »Gut. Und jetzt finde mein nächstes Opfer.«


  Roarke sah sich suchend um. »Hans Vanderhaven müsste genau zu deiner Stimmung passen.«


  Er führte sie durch die Menge in Richtung eines hoch gewachsenen Kahlkopfs mit einem adretten weißen Bart, der neben einer zierlichen Frau mit enormen Brüsten und einem wahren Wasserfall leuchtend roter, mit goldenen Spitzen versehener Haare in der Mitte des Raumes stand.


  »Das muss die neue Frau des Doktors sein«, flüsterte Roarke leise ins Eves Ohr.


  »Er mag sie wirklich jung«, stellte Eve abschätzend fest.


  »Und gut gebaut«, fügte ihr Gatte glucksend hinzu und baute sich, bevor sie ihn für die Bemerkung rüffeln konnte, vor dem Hünen auf. »Hans.«


  »Roarke.« Seine tiefe Stimme erfüllte den ganzen Raum, und der Blick aus seinen lebhaften kastanienbraunen Augen wanderte zu Eve. »Das muss Ihre Frau sein. Ich bin entzückt. Sie sind bei der Polizei?«


  »Das ist richtig.« Es missfiel ihr, wie er ihre Hand an seine Lippen hob und sie gleichzeitig mit seinen Blicken regelrecht verschlang. Die neueste Mrs. Vanderhaven schien sich jedoch nicht daran zu stören. Ein Glas Champagner in der einen und einen Diamanten in der Größe Pittsburghs an der anderen Hand, stand sie arglos lächelnd da. »Meine Frau Fawn, Roarke und… «


  »Dallas, Eve Dallas.«


  »Oh.« Kichernd klapperte Fawn mit ihren überlangen Wimpern. »Ich habe mich noch nie mit einer Polizistin unterhalten.«


  Ginge es nach Eve, würde sich daran auch jetzt nichts ändern. Also stieß sie ihren Gatten lächelnd, doch nicht unbedingt subtil mit dem Ellenbogen an, worauf er sich zu Fawn gesellte und, da ihm der Frauentyp sattsam bekannt war, anfing, ihr zu ihrem Aussehen zu gratulieren.


  Eve wandte sich von dem Gekicher ab und sagte zu Vanderhaven: »Mir ist aufgefallen, dass Dr. Wo dieselbe Anstecknadel wie Sie trägt.«


  Er hob eine seiner breiten, doch bekanntermaßen sehr geschickten Hände an den Aufschlag seines Fracks. »Der Äskulapstab. Unser kleines Ehrenabzeichen. Ich nehme an, in Ihrem Metier hat man ebenfalls seine Symbole. Nun, ich glaube nicht, dass Sie Ihren Mann gebeten haben, sich um meine wunderbare Frau zu kümmern, um sich mit mir über Kleideraccessoires zu unterhalten.«


  »Nein. Sie sind sehr aufmerksam, Doktor.«


  Seine Miene wurde ernst und seine Stimme merklich leiser, als er sagte: »Colin hat mir erzählt, dass Sie in einem Fall ermitteln, in dem den Opfern ein Organ entwendet worden ist. Glauben Sie tatsächlich, dass einer von uns in die Sache verwickelt ist?«


  »Allerdings, das glaube ich, und zwar ein sehr fähiger Chirurg.« Auch wenn Vanderhaven auf der Liste der Verdächtigen an einer der obersten Stellen stand, war sie ihm doch dafür dankbar, dass er ohne Umschweife und ohne blödes Vorgeplänkel gleich zum Thema kam. »Ich hoffe, ich kann auf Ihre Kooperationsbereitschaft zählen. In den nächsten Tagen werde ich mit Ihnen allen offizielle Gesprächstermine machen.«


  »Das ist eine Beleidigung.« Er hob ein gedrungenes Glas an seinen Mund. Dem Geruch und Aussehen seines Inhaltes zufolge, trank er statt eines eleganten Partydrinks unverdünnten Whiskey. »Ich bin sicher, dass das aus Ihrer Warte unerlässlich ist, aber trotzdem ist es eine Beleidigung für mein Metier. Kein Arzt, auch kein Chirurg, würde willentlich und völlig sinnlos das Leben eines Menschen so beenden, wie Sie es Colin beschrieben haben.«


  »Es ist nur so lange sinnlos, bis wir wissen, welches seine Motive sind«, erklärte Eve mit ruhiger Stimme und verfolgte, wie er die Lippen aufeinander presste, als müsse er eine Antwort gewaltsam unterdrücken. »Unseren Experten zufolge wurde der chirurgische Eingriff, durch den das Opfer getötet und ihm das Organ entnommen worden ist, von einem äußerst talentierten Chirurgen durchgeführt. Haben Sie dazu irgendeine Theorie?«


  »Eine Sekte«, erklärte er ihr knapp, nahm einen erneuten Schluck Whiskey und atmete tief durch. »Sie müssen verzeihen, wenn ich derart empfindlich reagiere, aber schließlich sprechen wir von einer Gemeinschaft, die so etwas wie Familie für mich ist. Eine Sekte«, wiederholte er in einem Ton, der verlangte, dass sie diese Erklärung vorbehaltslos akzeptierte. »Die einen oder mehrere ausgebildete Ärzte zu ihren Mitgliedern zählt. Die Tage, in denen Ärzte Leichenteile klauen mussten, sind längst vorbei. Außerdem haben wir keinerlei Verwendung für beschädigte Organe.«


  Sie fixierte ihn scharf. »Ich glaube nicht, dass ich bereits erwähnt habe, dass das Organ beschädigt war.«


  Einen Moment lang starrte er sie an. »Sie haben gesagt, dass es von einem Obdachlosen stammte. Also muss es beschädigt gewesen sein. Entschuldigen Sie mich. Meine Frau und ich sollten uns allmählich wieder unter die anderen Gäste mischen.«


  Er packte die selig lächelnde Fawn am Ellbogen und zog sie mit sich fort.


  »Dafür bist du mir was schuldig.« Roarke nahm ein Champagnerglas von einem der Tabletts und nahm einen großen Schluck. »Dieses nervtötende Kichern verfolgt mich sicher noch bis in den Schlaf.«


  »Sie trägt jede Menge teurer Klunker.« Eve spähte durch den Raum auf Fawns von Kopf bis Fuß glitzernde Gestalt. »Sind die Sachen alle echt?«


  »Ich habe meine Lupe nicht dabei«, erklärte Roarke trocken. »Aber es sieht danach aus. Ich schätze, dass sie ungefähr eine Viertelmillion in erstklassigen Diamanten und Saphiren am Körper hängen hat. Nichts, was sich ein Mann wie er nicht leisten könnte«, fuhr er fort und drückte ihr das Sektglas in die Hand. »Obwohl er, da seine Exfrauen und Kinder jeden Monat etwas von ihm wollen, eigentlich nicht mehr ganz so flüssig ist.«


  »Interessant. Er hat sofort angefangen, von dem Fall zu reden, und war ziemlich sauer, weil ich gegen die Ärzteschaft ermittle.« Sie nippte an dem Champagner und reichte das Glas ihrem Ehemann zurück. »Für mich hat es so geklungen, als hätten Cagney und er sich ausführlich darüber unterhalten.«


  »Was durchaus nachvollziehbar ist. Schließlich sind sie Freunde und Kollegen.«


  »Vielleicht kann mir ja Mira noch ein bisschen über die Leute erzählen.«


  Roarke bemerkte den Wechsel im Rhythmus der Musik. »Anscheinend fängt die Modenschau gleich an. Der Besuch bei Mira muss wohl noch ein bisschen warten. Gerade ist sie anderweitig ins Gespräch vertieft.«


  Das hatte auch Eve bereits gesehen. Cagney beugte sich zu ihr herunter und hatte eine Hand auf ihrem Arm. Er war derjenige, der sprach, und sein harter, konzentrierter Blick ließ Eve vermuten, dass das, was er zu sagen hatte, sowohl wichtig als auch unangenehm für Mira war.


  Mira schüttelte den Kopf, tätschelte ihm die Hand und wandte sich zum Gehen.


  »Er hat sie durcheinander gebracht.« Von dem plötzlichen Bedürfnis, Mira zu beschützen, war sie ehrlich überrascht. »Ich sollte mal nach ihr sehen.«


  In derselben Minute jedoch spielte die Kapelle einen Tusch, die Gäste suchten sich Plätze, von denen aus der Laufsteg möglichst gut zu sehen war, Eve verlor die Ärztin aus dem Blick und stand stattdessen plötzlich direkt vor Louise.


  »Dallas.« Louise bedachte sie mit einem kühlen Nicken. Ihr Haar war elegant frisiert, ihr leuchtend rotes Kleid schlicht, doch wunderbar geschnitten, und die Diamanten, die sie in den Ohren hatte, wirkten durchaus echt. »Ich hätte nicht erwartet, Sie heute Abend hier zu treffen.«


  »Das gilt andersrum genauso.« Ebenso wenig, dachte Eve, wie ich erwartet hätte, Sie derart elegant, parfümiert und wohlhabend zu sehen. »Sie wirken ganz anders als in der Klinik, Dr. Dimatto.«


  »Sie wirken ebenfalls ganz anders als im Dienst.«


  »Privat bin ich eben eine echte Partylöwin«, erklärte Eve so trocken, dass Louise anfing zu grinsen.


  »Ich schätze, ebenso wie ich. Ich bin Louise Dimatto.« Sie reichte Roarke die Hand. »Ich fungiere für Ihre Frau als Beraterin in einem Fall. Ich glaube, wir beide werden entweder schnell Freundinnen, oder wir werden einander aus tiefstem Herzen hassen, bevor die Sache abgeschlossen ist.«


  Roarke grinste. »Soll ich wetten, wie es ausgeht?«


  »Ich bin mir noch nicht ganz sicher, welcher Einsatz angemessen wäre.« Sie wandte den Kopf und blickte zu den ersten Models, die auf dem Laufsteg paradierten. »Sie erinnern mich stets an Giraffen.«


  »Giraffen sind wesentlich amüsanter«, antwortete Eve. »Ich habe den Eindruck, dass das Drake Center, wenn es die ganze Kohle nehmen würde, die es in diesen Abend investiert hat, gar keine Gala brauchte.«


  »Meine Liebe, du denkst einfach zu logisch, um den Sinn und Zweck eines solchen Abends zu verstehen. Je teurer das Ambiente, umso teurer werden die Eintrittskarten und umso glücklicher die Leute, die im Anschluss die Gewinne zählen.«


  »Außerdem dürfen Sie nicht vergessen, was für fantastische Beziehungen sich auf diesen Festen knüpfen lassen«, warf Louise zu Roarkes Vergnügen ein. »Die Berühmtheiten auf dem Feld der Medizin bringen nicht nur ihre Ehepartner oder Geliebten mit, sondern mischen sich zusätzlich mit diversen anderen Stützen der Gesellschaft wie dem ehrenwerten Roarke.«


  Eve schnaubte. »Eine wirklich tolle Stütze.«


  »Louise scheint sich der Tatsache bewusst zu sein, dass jeder, der eine bestimmte Finanzstärke erreicht, automatisch eine Stütze der Gesellschaft wird.«


  »Und dass seine Frau dasselbe Ansehen genießt.«


  »Polizistinnen sind dafür absolut ungeeignet.« Eve lenkte ihren Blick auf die zur Schau gestellte heiße Mode des kommenden Frühjahrs und wandte sich dann wieder an Louise. »Jetzt haben wir also geklärt, warum Roarke und ich auf dieser Feier sind, aber wie steht es mit Ihnen? Wie kommt eine Ärztin aus einer freien Klinik zu der Ehre, vom Drake Center eingeladen zu sein?«


  »Indem sie den Chefarzt dieses Zentrums ihren Onkel nennen darf.« Louise schob sich durch das Gedränge, schnappte sich ein Champagnerglas von einem Tablett und prostete den beiden damit zu.


  »Sie sind Cagneys Nichte?«


  »Genau.«


  Freunde, Kollegen, Verwandte, dachte Eve. Eine inzestuöse kleine Gruppe  und derartige Gruppen klebten wie Schlammklumpen aneinander und blockten alle Fremden ab. »Und weshalb rackern Sie sich dann für einen Hungerlohn in einer Arme-Leute-Klinik ab?«


  »Weil es das ist, was ich will. Wir sehen uns dann morgen früh.« Sie nickte Roarke noch einmal zu, schlängelte sich durch die Menge, und Eve wandte sich an ihren Mann.


  »Ich habe eine Frau zur Beraterin ernannt, deren Onkel einer meiner Verdächtigen ist.«


  »Wirst du sie trotzdem behalten?«


  »Fürs Erste, ja«, murmelte Eve. »Wir werden sehen, was dabei rauskommt.«


  Nachdem das letzte langbeinige Model die silberne Rampe hinuntergestakst war und sich die ersten Paare zu leiser, langsamer Musik auf der schimmernd gefliesten Tanzfläche bewegten, versuchte Eve stirnrunzelnd zu erkennen, was für eine Nahrung sich in den kunstvollen Gebilden auf ihrem Essteller verbarg.


  Neben ihr hüpfte ihre Freundin Mavis, viel zu aufregt zum Essen, wild auf ihrem Stuhl. »Leonardos Entwürfe waren das Non-plus-ultra, findest du nicht auch? Keiner von den anderen hat auch nur annähernd dieselbe Klasse. Roarke, Sie müssen das bis zum Hintern rückenfreie rote Ding unbedingt für Dallas kaufen.«


  »Die Farbe würde ihr nicht stehen.« Leonardo hielt die zarten Hände seiner Freundin in einer Riesenpranke und sah sie zärtlich an. Seine goldenen Augen verströmten Erleichterung und Liebe. Er hatte die Statur einer Eiche und das Herz und oft die Nerven eines sechsjährigen Kindes kurz vor seinem ersten Schultag.


  Tatsächlich hatte er, wie Mavis es so elegant zum Ausdruck gebracht hatte, vor Beginn der Modenschau vor lauter Aufregung gekotzt.


  »Hingegen das grüne Satinkleid…« Er bedachte Roarke mit einem scheuen Lächeln. »Ich gebe zu, als ich das entworfen habe, habe ich an Eve gedacht. Die Farbe und der Schnitt sind wie für sie geschaffen.«


  »Dann muss sie es unbedingt haben. Nicht wahr, Eve?«


  Da sie immer noch damit beschäftigt war herauszufinden, ob auf ihrem Teller Fleisch oder eine der gängigen Simulationen zu entdecken war, fragte sie mit einem leisen Knurren: »Ist das, was hier versteckt ist, Hühnchen oder was?«


  »Das ist die so genannte Cuisine Artiste«, erklärte ihr Gatte und reichte ihr ein Brötchen in der Größe eines Kreditchips. »Dabei ist die Ästhetik wichtiger als der Geschmack.« Er beugte sich zu ihr herüber und gab ihr einen Kuss. »Wir holen uns auf dem Weg nach Hause noch eine Pizza.«


  »Gute Idee. Ich sollte ein bisschen rumlaufen und gucken, ob ich Mira finde oder sonst noch irgendetwas in Bewegung bringen kann.«


  »Ich komme mit.« Entschieden stand Roarke auf und zog höflich ihren Stuhl ein Stück nach hinten.


  »Fein. War wirklich eine tolle Show, Leonardo. Vor allem das grüne Kleid hat mir gefallen.«


  Er sah sie strahlend an, zog sie zu sich herunter, küsste sie dankbar auf die Wange, und als sich Eve zum Gehen wandte, hörte sie, dass Mavis kichernd sagte, sie brauchte zur Feier des Abends unbedingt einen Tornado.


  Überall im Ballsaal waren Tische mit schneeweißen Decken und silbernen Kerzenleuchtern aufgestellt. Sechs enorme Kronleuchter hingen von der hohen Decke und verströmten ein angenehm gedämpftes Licht. Die Kellner glitten lautlos durch die Gegend, füllten Gläser mit rot schimmerndem Wein und trugen in einer eleganten Choreographie die leeren Teller aus dem Saal.


  Die hochprozentigen Getränke hatten die Zungen der Anwesenden gelöst. Der Lärmpegel war deutlich angestiegen, und auch das Gelächter klang freier als zuvor.


  Es war anscheinend ein beliebter Sport, sich zwischen den Tischen zu bewegen, vor allem, da die meisten das Essen zwar bewunderten, sich aber nicht die Mühe machten, es tatsächlich zu verzehren.


  »Was haben die Tickets für den Abend gekostet, fünf-, zehntausend?«, wollte sie von ihrem Gatten wissen.


  »Ein bisschen mehr.«


  »Was für ein Beschiss. Da drüben ist Mira, sie verlässt gerade den Raum. Muss anscheinend mal aufs Klo, denn ihr Mann ist nicht dabei. Ich gehe ihr mal nach.« Sie legte den Kopf auf die Seite und sah Roarke bittend an: »Warum stellst du nicht an meiner Stelle noch ein paar weitere Nachforschungen an?«


  »Mit dem größten Vergnügen. Aber dann möchte ich mit dir tanzen, meine geliebte Eve, und anschließend noch Peperoni auf die Pizza.«


  Sie grinste, und es war ihr völlig egal, dass alle Welt ihr dabei zusah, als sie ihm einen Kuss gab und erklärte: »Ich bin mit beidem einverstanden. Bin sofort wieder da.«


  Sie ging durch dieselbe Tür, durch die Charlotte Mira zuvor entschwunden war, und marschierte auf der Suche nach der Damentoilette durch das ausladende Foyer.


  Im Vorraum der Toilette hingen die gleichen glitzernden Kronleuchter von den Decken, und eine in elegantem Schwarz und Weiß gekleidete Droidin stand höflich in einer Ecke, um den Damen, falls sie irgendwelche Wünsche hätten, zu Diensten zu sein. Über dem langen, rosafarbenen Schminktisch waren mehr als ein Dutzend einzeln beleuchtete Spiegel angebracht. Und neben einem ordentlichen, ausgedehnten Vorrat dekorativer Flaschen mit verschiedenen Cremes und Düften gab es Einwegbürsten oder -kämme, Haargels, Sprays sowie Lotionen jeder Art.


  Falls gnädige Frau ihren Lippenstift oder irgendein anderes Verschönerungsmittel vergessen oder gar verloren hatte, öffnete die Droidin gern den riesigen Wandschrank, in dem sich eine große Auswahl der beliebtesten Schattierungen der besten Marken fand.


  Mira saß am Ende des Tisches auf einem stoffbespannten Stuhl. Sie hatte die Lichter ihres Spiegels angeknipst, hockte jedoch, statt sich wie erwartet frisch zu machen, lediglich still da.


  Sie wirkte blass und unglücklich, fand Eve. Auf einmal fühlte sie sich wie ein Eindringling und überlegte gerade, ob sie den Raum diskret wieder verlassen sollte, als Mira merkte, dass sie nicht allein war, den Kopf drehte und sie mit einem Lächeln ansah.


  »Eve. Ich hatte bereits gehört, dass Sie heute Abend hier sind.«


  »Ich habe Sie vorhin im Ballsaal gesehen.« Eve ging hinter der Stuhlreihe entlang. »Aber zu Beginn der Modenschau habe ich Sie aus den Augen verloren und eben erst wieder entdeckt.«


  »Es war sehr unterhaltsam. Es gab ein paar wunderbare Stücke, auch wenn ich sagen muss, dass Leonardos Kreationen einmalig und deshalb unschlagbar sind. Ist das, was Sie da tragen, ebenfalls von ihm?«


  Eve blickte an sich herab. »Ja. Die Sachen, die er für mich entwirft, sind ziemlich schlicht.«


  »Das heißt, dass er Sie kennt.«


  »Sie sind unglücklich«, platzte es aus Eve heraus. »Was ist passiert? «


  Mira bedachte sie mit einem überraschten Blick, behauptete jedoch: »Alles in Ordnung. Ich habe etwas Kopfweh, das ist alles. Ich brauchte nur ein paar Minuten Ruhe.« Sie wandte sich dem Spiegel zu und begann ihre Lippen zu betupfen.


  »Wie gesagt, ich habe Sie vorhin gesehen«, erinnerte Eve. »Ich habe gesehen, wie Sie sich mit Cagney unterhalten haben. Oder besser gesagt, wie er auf Sie eingeredet hat. Das Gespräch hat Sie erregt. Warum?«


  »Wir sind hier nicht im Verhörraum«, antwortete Mira und schloss, als Eve zusammenzuckte, verärgert ihre Augen. »Tut mir Leid. Tut mir Leid, das war nicht nötig. Ich bin nicht erregt, sondern lediglich… beunruhigt. Und ich dachte, dass es niemand merkt.«


  »Ich bin es halt gewohnt, Beobachtungen anzustellen.« Eve zwang sich zu einem Lächeln. »Und Sie sind für gewöhnlich eine durch und durch makellose Frau. Sie sind schlicht immer perfekt.«


  »Tatsächlich?« Mit einem leisen Lachen blickte Mira in den Spiegel und entdeckte unzählige Mängel. Die Eitelkeit der Frau fand jeden noch so kleinen Makel, überlegte sie. Doch wie schmeichelhaft und gleichzeitig erschreckend, dass jemand wie Eve erklärte, er fände sie rundherum perfekt. »Und ich hatte gerade überlegt, dass ich mal wieder eine Behandlung im Schönheitssalon gebrauchen könnte.«


  »Ich habe nicht von Ihrem Aussehen, sondern von Ihrem Auftreten gesprochen. Sie sind nicht so ausgeglichen wie sonst. Wenn es persönlich ist, halte ich sofort die Klappe, aber wenn es was mit Cagney und dem Fall zu tun hat, möchte ich gern wissen, wodurch Sie derart aus dem Gleichgewicht geraten sind.«


  »Es ist beides. Colin ist ein alter Freund.« Sie hob den Kopf und sah Eve an. »Wir waren einmal sogar mehr als bloße Freunde.«


  »Oh.« Verlegen öffnete Eve ihr kleines Täschchen, merkte, dass sie außer ihrer Dienstmarke und ihrer Waffe nichts mitgenommen hatte, klappte die Tasche wieder zu und griff stattdessen nach einer der bereitliegenden Bürsten.


  »Das ist sehr lange her. Lange, bevor ich meinen Mann getroffen habe. Über all die Jahre sind wir Freunde geblieben, nicht besonders eng, denn die Menschen neigen dazu, sich zu verändern«, erläuterte Mira in wehmütigem Ton. »Aber wir haben eine gemeinsame Geschichte. Ich dachte, sie wäre nicht weiter von Bedeutung, als Sie mich darum gebeten haben, Sie im Rahmen Ihrer Arbeit zu beraten. Und beruflich glaube ich nach wie vor, dass es nicht von Bedeutung ist. Aber auf einer persönlichen Ebene ist die Sache für mich schwierig.«


  »Hören Sie, wenn Sie Ihre Arbeit niederlegen möchten… «


  »Nein, das möchte ich nicht. Und genau das habe ich Colin vorhin gesagt. Er ist verständlicherweise ziemlich beunruhigt darüber, dass er und viele der Chirurgen, die er kennt, bis zum Abschluss dieses Falles eines Mordes verdächtig sind. Er hatte gehofft, dass ich ihn über die Dinge, die ich oder die Sie herausfinden, auf dem Laufenden halte oder, wenn ich das nicht möchte oder kann, zumindest nicht länger als Beraterin fungiere.«


  »Er hat Sie gebeten, vertrauliche Informationen an ihn weiterzugeben?«


  »Nicht so direkt«, erklärte Mira hastig und drehte sich so, dass sie Eve direkt ins Gesicht sah. »Sie müssen verstehen, er fühlt sich verantwortlich für die Menschen, die für ihn arbeiten. Er hat eine Führungsposition, und damit geht eine gewisse Verantwortung einher.«


  »Ein Freund hätte Sie nicht darum gebeten, Ihre Arbeitsethik zu vergessen.«


  »Möglich, aber er steht ziemlich unter Stress. Diese Sache wird unsere Freundschaft mindestens belasten, wenn nicht gar zerstören. Das tut mir nicht nur Leid, sondern es macht mich traurig. Aber ich trage ebenfalls Verantwortung.« Sie atmete tief durch. »Als Leiterin der Ermittlungen haben Sie angesichts der Informationen, die ich Ihnen gerade gegeben habe, natürlich das Recht, mich darum zu bitten, einen anderen Profiler für diese Sache zu benennen. Ich verstehe, wenn Ihnen jemand als Berater lieber wäre, der keine private Beziehung zu einem Verdächtigen unterhält.«


  Eve legte die Bürste zurück auf den Tisch und blickte Mira gerade an. »Ich werde morgen weitere Informationen für Sie haben und hoffe, dass ich spätestens Anfang nächster Woche ein Täterprofil von Ihnen bekommen kann.«


  »Danke.«


  »Sie brauchen mir nicht zu danken. Ich will die Beste, und die sind nun einmal Sie.« Da die Tränen, die in Miras Augen schwammen, sie völlig aus der Fassung brachten, stand sie verlegen auf. »Ah, was wissen Sie über seine Nichte? Über Louise Dimatto?«


  »Nicht viel.« Mira rang um Fassung und drehte den Deckel ihres Lippenstiftes zu. »Sie ist immer ihren eigenen Weg gegangen. Sie ist hochintelligent, sehr eifrig und eine durch und durch unabhängige Person.«


  »Kann ich ihr vertrauen?«


  Fast hätte Mira spontan ja gesagt, schob dann jedoch ihre persönlichen Gefühle beiseite und erklärte: »Ich würde denken, ja. Aber wie ich bereits sagte, kenne ich sie nicht besonders gut.«


  »Okay. Äh, kann ich hier… noch irgendetwas tun?«


  Das Geräusch, das Mira ausstieß, war ein halbes Kichern und ein halbes Seufzen, und panisch dachte Eve, sie sagte womöglich ja. »Nein. Ich glaube, ich bleibe einfach noch ein bisschen sitzen.«


  »Dann kehre ich besser zurück in den Ballsaal.« Eve wandte sich zum Gehen, machte dann jedoch noch einmal kehrt und fragte: »Mira, falls wir irgendwelche Indizien gegen Cagney finden, kommen Sie damit zurecht?«


  »Wenn Sie irgendwelche Indizien gegen Colin finden, ist er nicht mehr der, den ich gekannt und einmal geliebt habe. Ja, ich komme ganz bestimmt damit zurecht.«


  Als Eve vor sich hin nickend aus dem Raum ging, schloss Mira unglücklich die Augen und schluchzte leise auf.
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  Instinkte, dachte Eve am nächsten Morgen, waren eine Sache. Fakten eine andere. Die familiäre Bindung zwischen Colin Cagney und ihrer zukünftigen Beraterin für medizinische Belange war etwas zu eng, als dass sie ihr gefiel. Also rief sie, die Hände in den Hosentaschen und den Rücken zum Fenster, hinter dem man dichten Schneefall sah, alle erhältlichen Informationen über Louise Dimatto von ihrem Computer ab.


  Dimatto, Louise Anne, Passnummer 3452-100-34FW. Geboren am 1. März 2030 in Westebester, New York. Ledig. Keine Kinder. Eltern Alicia Cagney Dimatto und Mark Robert Dimatto. Keine Geschwister. Momentaner Wohnsitz 28 Houston, Appartement C, New York City. Seit zwei Jahren als Allgemeinärztin an der Canal-Street-Klinik beschäftigt.


  Abschluss summa cum laude an der medizinischen Fakultät von Harvard. Anschließend Assistenzärztin am Roosevelt Hospital…


  »Finanzen«, befahl Eve und wandte, als Roarke hereinkam, geistesabwesend den Kopf.


  Suche… Ihr Gehalt an der Canal-Street-Klinik beläuft sich auf jährlich dreißigtausend Dollar…


  Eve schnaubte verächtlich auf. »Die Klunker, die sie in den Ohren hatte, hat sie sich bestimmt nicht von einem derart jämmerlichen Jahresgehalt gekauft. Himmel, das ist weniger, als ich verdiene.«


  Dazu kommen Einkünfte aus einem Treuhandfonds, aus Aktien und Zinsen von jährlich zirka 268.000 Dollar…


  »Das passt schon eher. Nur: Wenn sie über ein solches Einkommen verfügt, warum lebt sie dann nicht in irgendeiner schicken Wohnung in einer der teuren Gegenden der Stadt?«


  »Für eine Viertelmillion kriegt man nicht mehr so viel wie früher«, erklärte Roarke, trat neben sie und spähte auf den Bildschirm. »Wen überprüfst du gerade? Diese junge Ärztin?«


  »Ja. Sie wird in ein paar Minuten da sein, und ich muss mich entscheiden, ob ich ihre Hilfe in Anspruch nehme oder besser nicht.« Eve runzelte die Stirn. »Sie ist Nutznießerin eines Treuhandfonds, hat die besten Beziehungen zum Drake, und trotzdem rackert sie sich in einer freien Klinik ab, in der sie die Leute von der Straße fast umsonst versorgt. Kannst du mir sagen, warum sie so was macht?«


  Roarke hockte sich auf die Kante ihres Schreibtischs und sah sie lächelnd an. »Ich kenne eine Polizistin, die inzwischen über das verfügt, was manche Leute ein beachtliches persönliches Einkommen und die allerbesten Beziehungen in beinahe sämtlichen Geschäftsbereichen auf der Erde und auch außerhalb unseres Planeten nennen würden, und die trotzdem weiter ihrer schlecht bezahlten Arbeit nachgeht und dabei einiges riskiert.« Er machte eine kurze Pause. »Kannst du mir sagen, warum sie so was macht?«


  »Die Kohle gehört dir«, murmelte Eve verlegen.


  »Nein, Schatz, sie gehört uns beiden. Und vielleicht ist es bei ihr ähnlich wie bei dir. Vielleicht wird sie, genau wie du, durch ihre Arbeit definiert.«


  Sie verdrängte den Gedanken an sein Geld und an den Anteil, den sie daran hatte, und dachte über seine Worte nach. »Sie hat dir gefallen.«


  »Ich habe sie nur kurz gesehen, aber du hast Recht. Und was noch wichtiger ist, dir gefällt sie auch.«


  »Mag sein.« Sie überlegte kurz. »Ja, sie gefällt mir, nur habe ich nicht den blassesten Schimmer, wie sie reagiert, falls der Pfeil auf ihren Onkel weist.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, am besten warten wir ab und sehen, was passiert. Computer, Speichern sämtlicher Daten und runterfahren.«


  »Ich habe die Informationen, um die du mich gestern gebeten hast.« Roarke zog eine Diskette aus der Tasche und drückte sie ihr in die Hand. »Ich weiß nicht, ob sie dir weiterhelfen werden. Ich habe keine Verbindung zwischen deinem Fall und NewLife entdecken können. Und was Westley Friend betrifft  er hat offensichtlich keine nennenswerten Schwachstellen gehabt. Er wirkt wie jemand, der ausschließlich seiner Familie und seiner Arbeit verhaftet war.«


  »Je mehr man weiß, umso mehr kann man von seiner Liste streichen. Danke.«


  »Nichts zu danken, Lieutenant.« Roarke umfasste ihre Handgelenke, zog sie dicht zu sich heran und bemerkte voller Freude, dass ihr Puls bei der Berührung schneller zu schlagen begann. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du den Großteil des heutigen Tages hier verbringen wirst?«


  »So ist es geplant. Und du, fährst du nicht ins Büro?«


  »Nein, ich arbeite heute lieber hier. Schließlich haben wir Samstag.«


  »Ja, richtig.« Leise Schuldgefühle stiegen in ihr auf. »Wir hatten doch nicht irgendwelche Pläne für das Wochenende, oder?«


  »Nein.« Er lächelte, machte sich ihr leicht schlechtes Gewissen zu Nutze, legte seine Hände auf ihre schmalen Hüften und erklärte: »Aber ich könnte ein paar Pläne für den Feierabend machen.«


  »Ach ja?« Beim Zusammenstoß mit seinem Körper wurden ihre Muskeln weich, und in ihren Adern begann es zu rauschen. »Und was sollen das für Pläne sein?«


  »Intime Pläne.« Er neigte seinen Kopf und knabberte an ihrer Unterlippe. »Meine liebe Eve, was würdest du gern unternehmen? Oder soll ich dich überraschen?«


  »Deine Überraschungen sind meistens gelungen.« Am liebsten wäre sie geschmolzen. »Roarke, du lenkst mich von der Arbeit ab.«


  »Das nehme ich als Kompliment.«Er strich mit seinem Mund über ihre Lippen, lachte leise, erklärte: »Und deshalb mache ich am besten weiter« und fuhr mit der Liebkosung ihrer Lippen fort.


  Louise, die dicht gefolgt von Summerset hereinkam, blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen. Sicher hätte sie sich räuspern können oder sollen, doch die Leidenschaft und die Natürlichkeit der Nähe dieser beiden Menschen waren allzu interessant. Diese Szene bewies, dass der reizbare, kantige Lieutenant Dallas eine Frau mit Herz und dem Wunsch nach Liebe war.


  Es war einfach wunderbar anzusehen, dachte Louise, wie diese beiden Menschen vor dem Fenster standen, hinter dem der Schnee in dichten Flocken lautlos auf die Erde schwebte. Die Frau in einem schlichten Hemd, einer abgewetzten Jeans und mit einem Waffenhalfter an der Seite. Der Mann in lässig elegantem Schwarz. Wirklich wunderbar, wie vollkommen verloren sie ineinander waren. Wodurch bewiesen wurde, dass es auch Verlangen innerhalb einer Ehe gab.


  Schließlich war Summerset es, der sich leise räusperte. »Ich bitte um Verzeihung. Dr. Dimatto ist da.«


  Eve zuckte zusammen, blieb jedoch still stehen. Jedes Mal, wenn sie versuchte, sich vor den Augen anderer abrupt der Umarmung ihres Ehemannes zu entziehen, sträubte er sich. Also erklärte sie nach einem tiefen Durchatmen so gleichmütig wie möglich: »Sie sind wirklich pünktlich.«


  »Das bin ich immer, Lieutenant. Guten Morgen, Roarke.«


  »Guten Morgen.« Mit einem amüsierten Lächeln ließ Roarke seine Gattin endlich los. »Können wir Ihnen etwas anbieten? Vielleicht einen Kaffee?«


  »Kaffee habe ich noch niemals abgelehnt«, erwiderte Louise und trat endgültig ein. »Sie haben ein außergewöhnliches Heim.«


  »Das hier?«, fragte Eve trocken. »Tja, bis wir was Größeres finden, muss es eben reichen.«


  Lachend stellte Louise ihre Aktentasche auf den Boden, und Eve blickte mit hochgezogener Braue auf die kleine goldene Brosche, die sie im Sonnenlicht am Jackenaufschlag der Doktorin blitzen sah. »Gestern Abend habe ich bei Dr. Wo und Vanderhaven die gleichen Anstecknadeln gesehen.«


  »Das hier«  geistesabwesend griff Louise nach der Nadel  »ist eine alte Tradition. Kurz nach der Jahrhundertwende haben die meisten medizinischen Fakultäten angefangen, ihren Absolventen nach Beendigung der Assistenzzeit dieses Abzeichen zu verleihen. Ich schätze, die meisten von den Dingern werden früher oder später in irgendwelchen Schubladen vergessen, ich aber finde sie sehr schön.«


  »Jetzt überlasse ich euch erst mal eurer Arbeit.« Roarke reichte Louise ihren Kaffee, wandte sich an seine Frau und erklärte mit einem viel sagenden Blick: »Wir sehen uns dann später, Lieutenant, und machen weiter wie geplant.«


  »Sicher.« Verdammt, immer noch vibrierten ihre Lippen von der Hitze seines Mundes.


  Louise wartete, bis er den Raum verlassen hatte und sie mit Eve allein war, ehe sie erklärte: »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich sage, dass er der schönste Mann ist, den ich je gesehen habe.«


  »Die Wahrheit habe ich noch niemandem verübelt. Und deshalb fahren wir am besten gleich mit einer zweiten Wahrheit fort. Ihr Onkel ist einer der Verdächtigen in diesem Fall. Ist das für Sie ein Problem?«


  Louise runzelte die Stirn.


  »Es ist deshalb kein Problem, weil ich darauf vertraue, Ihnen dabei behilflich sein zu können, ihn möglichst bald von Ihrer Liste zu streichen. Onkel Colin und ich sind in vielen Dingen verschiedener Meinung, aber wenn ich eines sicher weiß, dann, dass er sein Leben der Aufgabe geweiht hat, die Qualität des menschlichen Lebens zu erhalten.«


  »Das ist eine interessante Formulierung.« Eve kam um den Schreibtisch herum und setzte sich lässig auf die Kante. Bevor sie und Louise zusammenarbeiten könnten, müssten sie einander gründlich testen. »Weshalb haben Sie nicht von Lebensrettung, Lebenserhaltung, Lebensverlängerung gesprochen?«


  »Es gibt Menschen, die glauben, dass das Leben ohne eine gewisse Mindestqualität nur aus Schmerz besteht.«


  »Glauben Sie das auch?«


  »Für mich ist das Leben selbst genug, solange man Leiden lindern kann.«


  Eve nickte und griff nach ihrer eigenen Tasse mit inzwischen eiskaltem Kaffee. »Die meisten würden sagen, dass zum Beispiel Snooks nicht die geringste Lebensqualität genossen hat. Er war mittellos, krank und wäre selbst ohne fremdes Zutun bald gestorben. Sicher gibt es Menschen, nach deren Überzeugung es ein Akt der Gnade war, dieses Elend zu beenden.«


  Louise erbleichte, sah Eve jedoch weiter offen an. »Kein Arzt mit einem Mindestmaß an Ethik und Moral, kein Arzt, der sich an seinen Eid und seine Pflicht gebunden fühlt, würde je das Leben eines Patienten ohne dessen Zustimmung beenden. Der oberste Grundsatz lautet, niemandem jemals zu schaden. Und das ist ein Versprechen, an das mein Onkel Colin sich ohne jeden Zweifel hält.«


  Eve nickte. »Wir werden sehen, ob es so ist. Ich möchte, dass Sie sich die Informationen ansehen, die ich zusammengetragen habe, und dass Sie sie für mich in eine Sprache übersetzen, die man ohne Medizinstudium in Harvard mühelos versteht.«


  Louise zog die Brauen in die Höhe. »Sie haben mich überprüft.«


  »Wundert Sie das etwa?«


  »Nein.« Louises Gesicht entspannte sich zu einem Lächeln. »Ich war mir sogar sicher, dass Sie das machen würden, und es freut mich, dass meine Vermutung richtig war.«


  »Dann fangen wir am besten an.« Eve rief die Daten auf, wies auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch und wandte, als Peabody völlig außer Atem durch die Tür gestolpert kam, missbilligend den Kopf. »Sie sind zu spät.«


  »U-Bahn«, setzte Peabody keuchend zu einer Erklärung an. »Verspätung. Scheißwetter. Tut mir Leid.« Sie legte ihren schneebedeckten Mantel ab. »Kaffee. Bitte. Madam.«


  Eve winkte mit dem Kopf in Richtung ihres AutoChefs und trat vor ihr wild piepsendes Link. »Dallas.«


  »Hören Sie eigentlich jemals Ihre Mailbox ab?«, fragte Nadine erbost. »Seit gestern Abend habe ich es mindestens ein Dutzend Mal versucht.«


  »Ich war unterwegs, und jetzt bin ich wieder da. Was gibts?«


  »Ich möchte ein offizielles Interview zu den Morden an Samuel Petrinsky und Erin Spindler. Meine Quelle sagt, dass Sie in beiden Fällen die Ermittlungen leiten.«


  Es war das ihnen beiden längst vertraute Spiel. Gespräche übers Tele-Link waren leicht zu überprüfen, weshalb man immer nur in Andeutungen sprach. »Bisher haben wir keine offizielle Stellungnahme zu diesen beiden Fällen abgegeben. Die Ermittlungen sind noch in vollem Gange.«


  »Meinen Nachforschungen und meiner Quelle zufolge stehen beide Fälle miteinander in Verbindung. Entweder Sie sagen nichts, und ich bringe in meiner Sendung nur die Sachen, die ich habe. Oder Sie können den Schaden begrenzen und geben mir vorher ein offizielles Interview. Das können Sie halten, wie Sie wollen.«


  Eve hätte sich wie so häufig noch ein wenig länger zieren können, war jedoch der Ansicht, dass es für heute reichte, und so erklärte sie: »Ich arbeite momentan zu Hause.«


  »Fein. Ich bin in zwanzig Minuten da.«


  »Nein, keine Kameras in meinem Haus.« In dieser Hinsicht war sie eisern. »Wir treffen uns in einer Stunde in meinem Büro auf dem Revier.«


  »Sagen wir, in einer halben. Schließlich muss die Sache bis zu meiner nächsten Sendung stehen.«


  »Eine Stunde, Nadine. Kommen Sie  oder lassen Sie es bleiben.« Damit brach sie die Übertragung ab. »Peabody, Sie arbeiten mit Dr. Dimatto. Ich bin so schnell es geht zurück.«


  »Der Verkehr ist wirklich grässlich, Lieutenant«, erklärte ihre Assistentin, dankbar, dass Eve sie hier im Warmen sitzen ließ. »Bisher wurde noch nirgendwo gestreut.«


  »Dann sehe ich die Fahrt eben als Abenteuer an«, murmelte Eve und stapfte aus dem Raum.


  Sie dachte, sie käme ohne Störung aus dem Haus. Als sie sich jedoch gerade ihre Jacke schnappen wollte, erschien auf dem Bildschirm in der Eingangshalle Roarkes Gesicht. »Wohin soll es denn gehen, Lieutenant?«


  »Himmel, Roarke, warum gibst du mir nicht gleich mit einem stumpfen Gegenstand eins auf den Kopf? Werde ich vielleicht seit neuestem von dir überwacht?«


  »So gut es geht. Zieh zumindest deinen Mantel an, wenn du schon vor die Tür gehst. Die Jacke ist bei diesem Wetter eindeutig zu dünn.«


  »Ich fahre nur kurz auf die Wache.«


  »Zieh den Mantel an«, wiederholte er mit ruhiger Stimme. »Die Handschuhe stecken in den Taschen. Ich schicke einen der Allradwagen vor die Tür.«


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch er war schon nicht mehr da. »Blablabla«, grummelte sie und zuckte, als er plötzlich wieder da war, fast zusammen.


  »Ich liebe dich auch«, erklärte er ihr fröhlich, und sie hörte noch sein leises Lachen, als sein Bild erneut verschwamm.


  Mit zusammengekniffenen Augen erwog sie, trotzdem ihre Jacke anzuziehen. Dann aber dachte sie daran, wie herrlich warm und weich ihr neuer Mantel war. Schließlich fuhr sie nicht zu einem Tatort. Also wäre es eventuell etwas kleinlich, in diesem einen Fall mal nicht nachzugeben. Wohlig schlüpfte sie in den Kaschmirmantel, trat vor die Haustür und sah, dass ein silbern-metallicfarbenes Fahrzeug lautlos durch den Schnee geglitten kam.


  Es war ein wirklich toller Schlitten. Robust und kraftvoll wie ein Panzer. Sie stieg ein und war gerührt, weil bereits die Heizung eingeschaltet war. Er dachte einfach nichts an alles.


  Weil es ihr Spaß machte zu fahren, stellte sie auf Handbetrieb, legte den ersten Gang ein, schoss den Weg hinunter zum Tor, und der Wagen rollte über den zentimeterdicken Schnee wie über frisch gereinigten Asphalt.


  Der Verkehr war dicht und hässlich. Mehr als ein Fahrzeug lag umgekippt und einsam auf der Straße, und schon nach vier Blocks hatte sie drei Unfälle mit Blechschäden gezählt. Sie steuerte ohne Mühe um die Wracks herum und meldete die Unfallstellen über Handy dem Revier.


  Selbst die Schwebekarrenbetreiber, die beinahe jedem Wetter trotzten, um etwas zu verdienen, machten heute blau. Die Straßen waren menschenleer, und es fiel derart dichter Schnee vom Himmel, dass Eve selbst vom Luftverkehr nichts hörte und nichts sah.


  Es war, als wäre sie in einer dieser alten Schneekugeln gefangen, in der sich nichts bewegte, außer dem losgeschüttelten Schnee.


  Sauber, dachte sie. Wenn auch nur für kurze Zeit, wirkte die Stadt so unberührt und sauber wie in einem Traum. Und alles war so ruhig, dass es sie mit Erleichterung erfüllte, als sie den Wagen in die Tiefgarage stellte und das Treiben und der Lärm der Wache sie umgab.


  Da bis zu dem Gespräch noch über eine halbe Stunde Zeit war, schloss sie die Tür ihres Büros und rief ihren Commander zu Hause an.


  »Entschuldigen Sie, dass ich an Ihrem freien Tag anrufe«, begann sie das Gespräch.


  »Wenn ich mich nicht irre, haben Sie ebenfalls heute frei.« Er lugte über seine Schulter. »Zieht schon mal die Stiefel an, ich komme sofort nach. Enkelkinder«, erklärte er und sah Eve mit einem seltenen Lächeln an. »Wir wollen eine Schneeballschlacht machen.«


  »Davon will ich Sie ganz und gar nicht abhalten. Ich dachte nur, Sie sollten wissen, dass ich mich bereit erklärt habe, Nadine Fürst ein Interview zu geben. Sie hat mich heute Morgen zu Hause kontaktiert. Sie hat ein paar Informationen zu den Fällen Petrinsky und Spindler ausgegraben. Ich denke, es ist besser, eine offizielle Erklärung abzugeben und ein paar grundlegende Fragen zu beantworten, als tatenlos mit anzusehen, wie sie mit wilden Spekulationen an die Öffentlichkeit geht.«


  »Kooperieren Sie, aber fassen Sie sich so kurz wie möglich.« Das Lächeln, das sein Gesicht bei der Erwähnung seiner Enkelkinder hatte weicher werden lassen, war verschwunden. »Wenn sie damit auf Sendung geht, ist es nur eine Frage der Zeit, bis die anderen Medien eine Stellungnahme von uns haben wollen. Wie ist die momentane Lage?«


  »Zurzeit gehe ich mit einer medizinischen Beraterin ein paar Informationen durch. Es gibt eine mögliche Verbindung zu zwei weiteren Mordfällen, einem in Chicago und einem in Paris. Ich habe die ermittelnden Beamten in beiden Städten kontaktiert und warte, dass sie mir ihre Akten schicken. McNab ist auf der Suche nach weiteren ähnlichen Verbrechen. Meine Nachforschungen weisen auf eine mögliche Verbindung zu mehreren großen medizinischen Fakultäten und auf mindestens zwei, wenn nicht mehr, mit den Fällen in Beziehung stehende Mediziner hin.«


  »Geben Sie ihr so wenig wie möglich, und schicken Sie mir noch heute einen vollständigen, aktualisierten Bericht nach Hause. Wir werden dann am Montag über die ganze Sache sprechen.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  So, dachte Eve, und lehnte sich entspannt auf ihrem Stuhl zurück. Jetzt könnte das Spiel mit der Reporterin beginnen. Auf die Reaktionen auf den gesendeten Bericht war sie schon jetzt gespannt.


  Sie stand auf, entriegelte die Tür, setzte sich wieder und vertrieb sich die Wartezeit durch das Verfassen des von Whitney geforderten Berichts. Als sie das schnelle Klappern von Absätzen vernahm, speicherte sie ab und schaltete den Monitor auf Schwarz.


  »Gott! Schlimmer kann es da draußen kaum noch werden!« Nadine strich sich mit einer Hand über das kamerabereite Haar. »Nur Verrückte gehen bei diesem Wetter vor die Tür, also sind wir beide eindeutig verrückt.«


  »Uns Polizisten kriegt ein Unwetter nicht unter. Nichts hält den Arm des Gesetzes jemals auf.«


  »Was eine wirklich gute Erklärung dafür ist, dass wir auf dem Weg vom Sender an zwei verunglückten Streifenwagen vorbeigekommen sind. Bevor ich losgefahren bin, hat mir unser Meteorologe netterweise verraten, dies wäre das Unwetter des Jahrhunderts.«


  »Und wie viele solcher Jahrhundert-Unwetter haben wir in den letzten Jahren schon erlebt?«


  Lachend begann Nadine ihren Mantel aufzuknöpfen. »Das ist natürlich richtig. Aber er meint, wir sollten uns darauf gefasst machen, dass dieser Schneesturm noch bis morgen anhält und dass sich der Schnee selbst mitten in der City auf mehr als sechzig Zentimeter türmen wird. Wenn das tatsächlich eintrifft, läuft nichts mehr in New York.«


  » Super. Dann werden sich die Leute spätestens am Nachmittag wegen einer Rolle Klopapier an die Gurgel gehen.«


  »Ich habe mir schon einen Vorrat angelegt.« Nadine wollte ihren Mantel an den Haken hängen, hielt jedoch, als sie Eves dort aufgehängtes Kleidungsstück erblickte, mit einem leisen Seufzer inne. »Oh, Kaschmir. Fantastisch. Gehört der Ihnen? Ich habe Sie noch nie damit gesehen.«


  »Ich habe ihn nur an, weil ich nicht offiziell im Dienst bin. Würde ich ihn bei der Arbeit tragen, wäre er sofort ruiniert. Also, wollen wir uns über Mode unterhalten oder über Mord?«


  »Mit Ihnen rede ich am liebsten über Mord.« Trotzdem nahm sie sich die Zeit, ein letztes Mal beinahe zärtlich über den Mantelstoff zu streichen, bevor sie ihrem Kameramann erklärte: »Richten Sie es so ein, dass das Publikum den Schneefall durch das Fenster sieht. Gibt einen schönen Hintergrund und betont das Pflichtbewusstsein der braven Polizistin und der eifrigen Journalistin, denen selbst ein tobendes Unwetter nichts anhaben kann.«


  Sie klappte eine beleuchtete Puderdose auf, überprüfte ihr Gesicht und ihre Haare, nahm zufrieden Platz und kreuzte ihre schlanken Beine. »Ihre Frisur ist furchtbar, aber ich nehme an, das ist Ihnen egal.«


  »Bringen wir es hinter uns.« Leicht verärgert fuhr sich Eve zweimal mit den Fingern durch das Haar. Verdammt, schließlich hatte sie erst kurz vor Weihnachten einen Frisörtermin gehabt.


  »Okay, fangen wir an. Einleitung und Abspann machen wir am Sender, kommen wir also gleich zur Sache. Hören Sie auf, derart die Stirn zu runzeln, Eve, sonst werden unsere Zuschauer erschreckt. Das Interview wird in den Mittagsnachrichten gesendet, direkt nach dem Bericht über das Wetter.« Das, wie Nadine wusste, das Hauptthema des Tages war. Sie atmete tief durch, schloss die Augen und bedeutete dem Kameramann, die Aufnahme zu starten.


  Dann schlug sie die Augen wieder auf und verzog den Mund zu einem ernsten Lächeln. »Hier spricht Nadine Fürst, aus dem Büro von Lieutenant Eve Dallas auf dem Hauptrevier der New Yorker Polizei. Lieutenant Dallas, Sie leiten die Ermittlungen in einem Mordfall, dessen Opfer ein New Yorker Obdachloser war. Können Sie das bestätigen?«


  »Ich leite die Ermittlungen bezüglich des Todes von Samuel Petrinsky, bekannt unter dem Namen Snooks, der in den frühen Morgenstunden des zwölften Januar ermordet worden ist.«


  »Es war ein ungewöhnlicher Tod.«


  Eve sah Nadine reglos an. »Jeder Mord ist ein ungewöhnlicher Tod.«


  »Das ist sicher richtig. In diesem Fall jedoch ist dem Opfer das Herz entnommen worden. Es wurde weder am Tatort noch in der Nähe gefunden. Können Sie das bestätigen?«


  »Ich kann bestätigen, dass das Opfer an seiner gewohnten Schlafstätte gefunden wurde und dass es offenbar während eines fachmännisch durchgeführten chirurgischen Eingriffs zur Entnahme seines Herzens gestorben ist.«


  »Vermuten Sie einen religiösen Hintergrund?«


  »Unser Hauptverdacht geht nicht in diese Richtung, aber solange die Fakten es nicht nahe legen, schließen wir diese Möglichkeit nicht aus.«


  »Konzentrieren sich Ihre Ermittlungen auf den Schwarzmarkt?«


  »Auch diese Richtung kann nicht ausgeschlossen werden.«


  Nadine beugte sich ein wenig vor und stützte sich mit ihren Unterarmen auf einem Oberschenkel ab. »Meinen Informationen zufolge haben Sie Ihre Ermittlungen auch auf den Tod von Erin Spindler ausgeweitet, die vor mehreren Wochen ermordet in ihrer Wohnung aufgefunden worden war. Damals waren Sie an den Ermittlungen nicht beteiligt. Weshalb also jetzt mit einem Mal?«


  »Die mögliche Verbindung zwischen beiden Fällen hat uns dazu veranlasst, sie von ein und derselben Beamtin bearbeiten zu lassen. Dadurch wird die Ermittlungsarbeit rationalisiert.«


  »Haben Sie bereits ein Profil des Täters oder der Täter erstellt?«


  Dies, überlegte Eve, war ein gefährliches Terrain. Dies war der Punkt, an dem sie die schmale Trennungslinie zwischen vorschriftsmäßigem Verhalten und der Erfüllung ihrer eigenen Bedürfnisse möglicherweise übertrat. »Das Profil ist noch in Arbeit. Bisher gehen wir davon aus, dass der Täter über eine gute Ausbildung im Bereich der Medizin verfügt.«


  »Ein Arzt?«


  »Nicht alle gut ausgebildeten Mediziner sind auch Ärzte. Aber auch in dieser Richtung wird von uns ermittelt. Die Abteilung, ich persönlich, werde alles daran setzen, den oder die Mörder von Petrinsky und Spindler ausfindig zu machen. Deshalb habe ich den Schwerpunkt meiner Arbeit momentan auch auf diese Ermittlungen gelegt.«


  »Haben Sie schon irgendwelche Spuren?«


  Eve wartete eine Sekunde, ehe sie mit Bestimmtheit sagte: »Wir gehen allen Spuren nach.«


  Anschließend gab sie Nadine noch zehn Minuten, in denen sie wiederholt auf die Fakten zurückkam, die gesendet werden sollten: dass es eine Verbindung zwischen beiden Fällen gab, dass der Täter ein fähiger Mediziner war, dass sie sich umfänglich darauf konzentrierte, ihn ausfindig zu machen.


  »Gut, super.« Nadine schüttelte sich die Haare aus der Stirn und ließ die Schultern kreisen. »Ich glaube, dass ich einen Zweiteiler aus dieser Sache mache. Schließlich brauche ich ja was, um mit diesem verdammten Schnee zu konkurrieren.« Sie schenkte dem Kameramann ein warmes Lächeln. »Wären Sie wohl so nett, schon mal runter zum Van zu gehen und den Film ins Studio zu schicken? Ich komme sofort nach.«


  Sie wartete, bis er verschwunden war, und wandte sich wieder an Eve. »Und was können Sie mir inoffiziell zu dieser Sache sagen?«


  »Viel mehr als das bereits Gesagte kann ich Ihnen nicht geben.«


  »Sie denken, es ist ein Arzt, genauer, ein Chirurg. Und zwar ein äußerst talentierter.«


  »Denken ist etwas anderes als wissen. Bis ich Genaues weiß, muss ich weiter recherchieren.«


  »Aber es geht hier weder um irgendeine Sekte noch um Handel auf dem Schwarzmarkt.«


  »Inoffiziell, nein, ich glaube nicht. Es geht hier weder um irgendwelche Opfer für irgendeine blutrünstige Gottheit noch um schnellen Profit. Falls es um Geld geht, ist es eine langfristige Investition. Machen Sie Ihre Arbeit, Nadine, und wenn Sie etwas Interessantes finden, rufen Sie mich an. Wenn möglich, werde ich die Dinge dann bestätigen oder Ihnen deutlich machen, dass Sie auf dem Holzweg sind.«


  Das klang durchaus fair. Und man konnte sich darauf verlassen, dass Eve Dallas sich an Abmachungen hielt. Trotzdem fragte Nadine: »Und wenn ich etwas finde, was Sie noch nicht haben, und es Ihnen gebe? Was kriege ich dafür?«


  Eve grinste. »Ein Exklusivinterview mit mir, sobald der Fall abgeschlossen ist.«


  »Mit Ihnen Geschäfte zu machen, Dallas, ist doch immer ein Hochgenuss.« Nadine stand auf, warf einen Blick auf das Weiß hinter dem Fenster, murmelte: »Ich hasse den Winter«, und schlenderte hinaus.


  Die nächste Stunde brachte Eve erneut mit dem Bericht an ihren Vorgesetzten zu, schickte ihm eine Kopie davon nach Hause und wollte gerade gehen, als ihr ein leises Summen deutlich machte, dass eine Mail für sie gekommen war. Die Daten von Marie duBois.


  Um die Akte ohne Ablenkung zu lesen, verschob sie ihre Fahrt nach Hause, und so war es weit nach Mittag, als sie endlich mit der Arbeit fertig war, die Diskette in die Tasche steckte und sich unten in der Garage wieder in den Wagen schwang.


  Der Schnee fiel tatsächlich noch schneller und dichter als am Morgen, und so nahm sie vorsichtshalber die Sensoren ihres Fahrzeugs in Betrieb. Schließlich wollte sie auf keinen Fall auf einen liegen gebliebenen Wagen prallen, nur, weil sie nichts mehr sah.


  Statt von einem anderen Wagen wurde sie nach ein paar Kilometern jedoch davor gewarnt, den Mann zu überrollen, der mit dem Gesicht nach unten, halb im Schnee begraben, mitten auf der Fahrbahn lag.


  »Scheiße.« Dicht neben seinem Kopf hielt sie den Wagen an, öffnete die Tür und stieg hastig aus.


  Kaum jedoch zog sie ihr Handy aus der Tasche, um einen Krankenwagen zu bestellen, als plötzlich der Mann pfeilschnell aufsprang und sie durch einen Fausthieb rücklings auf die Straße krachen ließ.


  Gleichzeitig mit dem Schmerz kam glühend heißer Zorn. Da wollte man jemandem helfen und bekam von ihm zum Dank einen Kinnhaken verpasst, dachte sie erbittert und sprang behände wieder auf.


  »Du musst echt verzweifelt sein, Kumpel, wenn du versuchst, jemanden bei diesem Wetter zu berauben. Aber du hast Pech, denn ich bin ein verdammter Bulle.« Während sie ihre Marke zücken wollte, sah sie gerade noch zur rechten Zeit, dass seine rechte Hand nach vorn schoss und dass er darin eine Waffe ähnlich der, die sie stets in ihrem Schulterhalfter hatte, hielt.


  »Lieutenant Dallas.«


  Sie wusste, was für ein Gefühl es war, wenn man einen Treffer aus einer solchen Waffe abbekam. Und um die Erfahrung nicht zu wiederholen, hob sie die Arme deutlich sichtbar über ihren Kopf.


  Er war kein Mensch, erkannte sie, als sie ihn genauer musterte. Er war ein Droide. Und auf sie persönlich programmiert.


  »Stimmt. Worum gehts?«


  »Ich bin befugt, Ihnen die Wahl zu lassen.«


  Wahrscheinlich blendete der helle Schnee ihn nicht weniger als sie. Bei Gott, sobald sie die Gelegenheit dazu bekäme, zöge sie ihn durch einen Kurzschluss aus dem Verkehr. »Was für eine Wahl? Und fass dich möglichst kurz, bevor irgendein Arschloch uns beide über den Haufen fährt.«


  »Sie stellen Ihre Ermittlungen in den Fällen Spindler und Petrinsky innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden ein.«


  »Ach ja?« Sie verlagerte ihr Gewicht, schob mit gespielter Arroganz die Hüfte vor und kam ihm dadurch etwas näher. »Und weshalb sollte ich das tun?«


  »Wenn Sie diese Bitte nicht erfüllen, werden nicht nur Sie, sondern auch Ihr Gatte Roarke von uns eliminiert. Auf eine weder angenehme noch humane Weise. Es gibt bestimmte Stellen, die genaue Kenntnis von der Anatomie des Menschen haben, und die dieses Wissen nutzen werden, um Sie beide eines äußerst schmerzhaften Todes sterben zu lassen. Ich bin befugt, Ihnen die genauen Einzelheiten dieses Verfahren zu erklären.«


  Instinktiv rückte sie einen weiteren Schritt nach vorn. »Sie dürfen meinem Mann nichts tun.« Sie ließ ihre Stimme zittern und verfolgte mit zusammengekniffenen Augen, wie der Droide die Waffe gerade weit genug zur Seite lenkte, um sie mit seiner freien Hand daran zu hindern, dass sie ihm direkt in den Arm fiel.


  Es dauerte den Bruchteil einer Sekunde.


  Sie schlug ihm mit dem Unterarm die Waffe aus der Hand, vertraute der Griffigkeit der Sohlen ihrer Stiefel, wirbelte herum und trat nach hinten aus. Die Wucht des Trittes brachte ihn ins Taumeln, jedoch nicht genug, um ihr die Zeit zu geben, ihre eigene Waffe aus dem Halfter zu ziehen.


  Der Schnee dämpfte den Sturz, als er ihr von hinten ein Bein wegzog und sie beinahe lautlos miteinander rangen. Dann aber schmeckte sie Blut und fluchte, als er eine Lücke in ihrer Deckung fand und eine Faust auf ihre Zähne krachen ließ.


  Während der Tritt in seine Leisten wirkungslos verpufft war, quollen ihm die Augen, als sie ihm den Ellenbogen auf die Kehle drückte, beinahe aus dem Kopf.


  »Anatomisch nicht ganz vollständig, oder?«, keuchte sie und rollte im Schnee mit ihm herum. »Ohne Eier hast du sicher weniger gekostet.« Sie biss die Zähne aufeinander, zog mühsam ihren Stunner unter dem dicken Kaschmirstoff hervor und presste ihn ihm an den Hals. »Und jetzt erzähl mir, wer so furchtbar sparsam war. Wer, zum Teufel, hat dich programmiert?«


  »Ich bin nicht befugt, diese Information preiszugeben.«


  Sie drückte ihm mit ihrer Waffe fast die Halsschlagader zu. »Das hier gibt dir die Erlaubnis.«


  »Falsche Daten«, erklärte er, und seine Augen begannen wild zu flackern. »Ich bin darauf programmiert, mich zu diesem Zeitpunkt zu zerstören. Bis zur Explosion sind es noch zehn Sekunden, neun… «


  »Himmel.« Sie rappelte sich auf und schlitterte in dem verzweifelten Bemühen, sich so weit wie möglich zu entfernen, haltlos über den Schnee. Kaum hörte sie »zwei, eins«, als sie sich beide Hände über den Kopf warf und mit einem Hechtsprung unsanft zu Boden ging.


  Die Detonation ließ beinahe ihre Trommelfelle platzen, etwas Heißes schoss direkt über sie hinweg, zum Glück jedoch wurde die Wucht der Explosion merklich durch den dicken Schnee gedämpft.


  Mühsam rappelte sie sich hoch und hinkte zum Kampfplatz zurück. Außer rußgeschwärztem, in den Flammen leise zischendem Schnee und ein paar verstreuten Teilen verbogenen Metalls und Plastiks war nichts mehr von dem Kerl zu sehen.


  »Verdammt, verdammt. Es ist noch nicht mal genug übrig, um es fürs Recycling aufzuheben.« Sie rieb sich die Augen und trottete zurück zu ihrem Wagen.


  Sie hatte sich den rechten Handrücken verbrannt, und als sie an sich herabsah, merkte sie, dass ein Großteil ihres neuen Handschuhs in das rohe, rote Fleisch eingeschmolzen war. Angewidert und ein wenig schwindlig riss sie ihn sich von den Fingern und warf ihn in den Schnee.


  Sie hatte wirklich Glück gehabt, sagte sie sich, während sie sich stöhnend hinters Steuer ihres Wagens sinken ließ. Beispielsweise hätten ihre Haare Feuer fangen können. Das hätte ihr tatsächlich noch gefehlt.


  Auf dem Weg nach Hause meldete sie den Zwischenfall pflichtschuldig auf dem Revier, und bis sie endlich heimkam, tat ihr jede Stelle ihres Körpers weh.


  »Lieutenant«, schimpfte Summerset, als er ihrer ansichtig wurde. »Was haben Sie denn schon wieder angestellt? Der Mantel ist total ruiniert. Sie hatten ihn nicht mal einen Monat.«


  »Er hätte mich eben nicht zwingen sollen, ihn zu tragen. Verdammt.« Sie riss sich den Mantel herunter, starrte wütend auf die Risse, Brandlöcher und Flecken, warf das Stück angewidert auf den Boden, machte sich daran, die Treppe zu erklimmen, und war kein bisschen überrascht, als Roarke ihr bereits im Korridor entgegenkam. »Er konnte sich kaum zügeln, dir zu sagen, dass ich den Mantel geliefert habe, nicht wahr?«


  »Er hat gesagt, du bist verletzt«, erklärte Roarke grimmig. »Wie schlimm ist es?«


  »Die Reste von dem anderen kann man mit der Pinzette von der Straße sammeln.«


  Seufzend zog er ein Taschentuch hervor. »Du blutest am Mund.«


  »Die Wunde ist wieder aufgegangen, als ich mit Summerset gestritten habe.« Statt mit dem angebotenen Taschentuch strich sie mit dem Handrücken über ihre aufgeplatzte Lippe. »Das mit dem Mantel tut mir Leid.«


  »Da er wahrscheinlich verhindert hat, dass noch andere Stellen deines Körpers aufgerissen wurden, bin ich wirklich dankbar, dass du ihn getragen hast.« Er presste einen Kuss auf ihre Braue. »Komm. Schließlich haben wir eine Ärztin im Haus.«


  »Ich habe zurzeit keine besondere Vorliebe für Ärzte.«


  »Wann hättest du die je gehabt?« Gnadenlos führte er sie ins Büro, in dem Louise noch über ihrer Arbeit hockte.


  »Aber so wenig wie im Moment mochte ich sie noch nie. Nadine ist mit ihrem Bericht gerade noch in die Mittagsnachrichten gekommen. Aber um mich aufzuspüren, den Droiden zu programmieren und auf mich anzusetzen, dazu hätte die Zeit zwischen der Sendung und dem Überfall nicht gereicht. Also muss schon gestern Abend irgendjemand sehr nervös geworden sein.«


  »Und da du genau das wolltest, kann man behaupten, dass dein Tag bisher durchaus erfolgreich war.«


  »Allerdings.« Sie schniefte leise auf. »Nur habe ich schon wieder meine Handschuhe verloren.«
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  Spät am selben Nachmittag, während der Schnee immer noch in dichten Flocken lautlos vom Himmel fiel, saß Eve allein an ihrem Schreibtisch und las Louises Übersetzung der Sammlung medizinischer Daten, die von ihr zusammengetragen worden war.


  Grundaussage war, dass ein künstliches Organ  nachdem man das von Friend entdeckte Herstellungsverfahren im Verlauf der Jahre stets verbessert hatte  kostengünstig, effizient und zuverlässig war. Die Transplantation von menschlichen Organen bis jetzt hingegen nicht. Man musste einen Spender finden, ihm das Stück entnehmen, es unversehrt erhalten und zusätzlich dorthin transportieren, wo die Verpflanzung vorgesehen war.


  Der Aufbau von Organen aus dem eigenen Gewebe des Patienten hatte zwar den Vorteil, dass das Risiko des Abstoßens ausgeschlossen wurde, doch war es sehr teuer und kostete viel Zeit.


  Dank der Fortschritte der Medizin gab es nur noch sehr wenige Spender. Meistens wurden gesunde Organe von Unfallopfern, die nicht mehr gerettet werden konnten, gespendet oder verkauft.


  Die Wissenschaft war laut Louise eine Medaille mit zwei Seiten. Je älter die Menschen wurden, umso stärker nahm die Zahl der potenziellen Spender ab. Deshalb wurden inzwischen neun von zehn Transplantationen mit künstlichen Organen durchgeführt.


  Bestimmte Krankheiten konnten die Ärzte heilen, sodass der Patient sein eigenes Organ nach der Gesundung weiterhin behielt. War die Krankheit jedoch zu weit fortgeschritten  wie es oft bei Armen oder gesellschaftlichen Randfiguren vorkam , war das Organ zu stark beschädigt und der Körper des Patienten zu geschwächt, als dass die Behandlung noch Erfolg versprechend wäre, wurden künstliche Organe eingesetzt.


  Weshalb nahm der Täter seinen Opfern etwas, was völlig wertlos warf, grübelte Eve. Weshalb beging er dafür sogar Morde?


  Als ihr Mann hereinkam, blickte sie ihn an. »Vielleicht ist er auf irgendeiner Mission«, spann sie ihre Gedanken für ihn hörbar weiter. »Vielleicht ist er zwar ein Topchirurg, zugleich aber schlicht verrückt. Vielleicht hat er die Absicht, die Welt von Wesen zu befreien, die er als nicht lebenswert erachtet, und sieht die Organe als bloße Trophäen an.«


  »Es gibt keine Verbindung zwischen den verschiedenen Opfern?«


  »Snooks und Spindler hatten beide etwas mit der Klinik in der Canal Street zu tun, das ist aber schon alles. Und mit den Opfern in Chicago und Paris scheint sie höchstens zu verbinden, dass sie alle krank und gesellschaftliche Außenseiter waren.«


  Sie brauchte die Akte Leclerk nicht extra aufzurufen, um sich an alles zu erinnern. »Der Typ, der in Paris ermordet worden ist, war drogensüchtig, Ende sechzig, hatte offenbar keine nahen Verwandten, hatte eine Wohnung, wenn er sie bezahlen konnte, und lebte ansonsten auf der Straße. Hin und wieder war er in einer freien Klinik, um sich, wenn er sich sein Zeug nicht kaufen konnte, gratis Medikamente zu besorgen. Wenn man irgendwelche Pillen haben will, muss man sich vorher einer Untersuchung unterziehen. Der Krankenakte nach litt er an einer Leberzirrhose im fortgeschrittenen Stadium.«


  »Und das verbindet ihn mit Spindler und Snooks.«


  »Nieren, Herz und Leber. Der Kerl scheint sich eine regelrechte Sammlung zuzulegen. Er kommt aus einem Gesundheitszentrum, da bin ich mir ganz sicher. Aber ob aus dem Drake, der Nordick-Klinik oder von irgendwo andersher, das weiß ich nicht.«


  »Eventuell ist er ja nicht allein«, bemerkte Roarke, und sie nickte.


  »Das habe ich auch schon überlegt. Aber die Vorstellung gefällt mir ganz und gar nicht. Der Kerl, nach dem ich suche, genießt gesellschaftliches Ansehen. Er fühlt sich geschützt, und das scheint er definitiv zu sein.«


  Sie schob ihren Stuhl ein Stück zurück. »Er ist gebildet, erfolgreich und gut organisiert. Er hat einen Grund für seine Taten. Er war sogar bereit, eine Polizistin zu ermorden, um sein Vorhaben zu schützen. Nur ahne ich nicht, was für ein Vorhaben das ist.«


  »Möglicherweise geht es ihm um den Kick?«


  »Das glaube ich nicht.« Sie schloss die Augen und rief sich die Bilder aller Opfer ins Gedächtnis. »Von Vergnügen war bei der ganzen Sache nichts zu spüren. Er ist die Sache stets wie ein Profi angegangen. Ich wette, es hat ihm durchaus Spaß gemacht, aber das kann nicht die Triebfeder des Ganzen, sondern höchstens ein netter Nebeneffekt gewesen sein.«


  Er beugte sich über den Schreibtisch, umfasste ihr Gesicht und betrachtete sich ihre blauen Flecken. »Die Sache macht dich im wahrsten Sinn des Wortes kaputt.«


  »Louise hat mich gut verarztet. Sie ist deutlich angenehmer als die meisten ihrer Kollegen, denen ich schon ausgeliefert war.«


  »Du brauchst eine Luftveränderung«, erklärte er entschieden. »Eine kleine Ablenkung, damit du am Montag mit klarem Kopf weitermachen kannst. Gehen wir.«


  »Gehen? Wohin?« Sie wedelte zum Fenster. »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Wir sind total eingeschneit.«


  »Weshalb sollten wir das nicht nutzen?« Er zog sie auf die Füße. »Lass uns einen Schneemann bauen.«


  Obgleich er sie häufig überraschte, klappte ihr bei dieser Aufforderung die Kinnlade herunter. »Du willst einen Schneemann bauen?«


  »Warum denn bitte nicht? Eigentlich hatte ich das Wochenende mit dir in Mexiko verbringen wollen, aber…« Lächelnd sah er zum Fenster. »Wie oft wird einem eine solche Gelegenheit geboten?«


  »Ich weiß nicht, wie man einen Schneemann baut.«


  »Ich auch nicht. Wollen wir doch mal sehen, was dabei herauskommt.«


  Sie machte verschiedene Alternativvorschläge wie zum Beispiel wilden, hemmungslosen Sex in einem kuschelig warmen Bett. Am Ende war sie von Kopf bis Fuß in Thermokleidung eingehüllt und trat, wenn auch ein wenig zögernd, mit ihm zusammen in das Schneetreiben hinaus.


  »Himmel, Roarke, das ist total verrückt. Man kann kaum die Hand vor Augen sehen.«


  »Fantastisch, findest du nicht auch?« Grinsend nahm er ihre Hand und zog sie über die schneebedeckte Treppe hinunter in den Hof.


  »Wir werden lebendig begraben werden.«


  Statt etwas zu erwidern, nahm er eine Hand voll Schnee und drückte sie zusammen. »Pappt gut«, bemerkte er. »Als Junge habe ich so gut wie niemals Schnee gesehen. In Dublin hat es ständig nur geregnet. Wir brauchen einen festen Sockel.«


  Und schon häufte er einen kleinen Schneeberg an.


  Eve beobachtete verwundert, mit welchem Enthusiasmus ihr weltgewandter, wie so oft in elegantes Schwarz gehüllter Gatte den Schnee zusammentrug.


  »Geht es hier wieder um das ›ach, so arme Kind‹, das du gewesen bist?«


  Er hob den Kopf und zog eine Braue in die Höhe. »Waren wir das nicht beide?«


  Sie nahm eine Hand voll Schnee und klopfte sie geistesabwesend auf dem kleinen Hügel fest. »Dafür geht es uns beiden inzwischen echt gut«, murmelte sie und runzelte die Stirn. »Du baust viel zu hoch. Der Sockel müsste breiter werden.«


  Er richtete sich lächelnd auf, umfasste ihr Gesicht mit seinen schneebedeckten Händen und gab ihr, als sie kreischte, einen Kuss. »Entweder du machst mit oder du hältst die Klappe.«


  Schnaubend wischte sie sich den Schnee aus dem Gesicht. »Ich baue meinen eigenen Schneemann, der deinem den Arsch versohlen wird.«


  »Ich habe dich schon immer für dein Konkurrenzdenken bewundert.«


  »Na, dann mach dich darauf gefasst, dass du mir unterliegst.«


  Sie ging ein paar Schritte weiter und fing eifrig an zu buddeln.


  Da sie ihre künstlerische Ader als leicht verkümmert einstufte, machte sie sich statt mit Feinsinn mit Muskelkraft, Entschlossenheit und Ausdauer ans Werk.


  Die Form, die sie errichtete, war möglicherweise eine Spur zu schief, dafür aber riesig. Und als sie zu Roarke hinüberblickte, bemerkte sie voll Schadenfreude, dass ihr Hügel gute dreißig Zentimeter höher als der seine war.


  Die Kälte ließ ihre Wangen glühen, die körperliche Anstrengung wärmte ihre Muskeln, und ohne es zu merken, fing sie an sich zu entspannen. Statt sie wie sonst kribbelig zu machen, hüllte die völlige Stille sie wohlig ein. Sie fühlte sich wie in einem wunderbaren, färb- und geräuschlosen Traum. Er spendete dem Körper Ruhe und lullte die Gedanken wohlig ein.


  Bis sie den Kopf erreichte, war sie mit echter Hingabe am Werk. »Ich bin fast fertig, Kumpel, und mein Kerl ist wie ein echter Footballspieler gebaut. Dein jämmerlicher Versuch eines Schneemanns kommt da garantiert nicht mit.«


  »Das werden wir ja sehen.« Er trat einen Schritt zurück, prüfte seine Schneeskulptur mit zusammengekniffenen Augen und grinste. »Ja, so müsste es gehen.«


  Sie warf einen Blick über die Schulter und schnaubte verächtlich auf. »Du solltest ihm noch ein paar Muskeln bauen, bevor meiner ihn mit Haut und Haaren verschlingt.«


  »Nein, ich glaube, die Form ist gerade richtig.« Während Eve ihrem Schneemann dicke Arme formte, blieb er abwartend stehen.


  Schließlich kam sie zu ihm herüber, runzelte die Stirn und reklamierte: »Deiner hat ja Brüste.«


  »Ja, und zwar ein echt knackiges Paar.«


  Eve stemmte die Hände in die Hüften und gaffte seine Schneefrau empört an. Die Gestalt war schlank und wohlgerundet, und ihre riesengroßen Brüste liefen wie zwei Kegel vorn spitz zu.


  Roarke strich leicht über den eisigen Busen. »Sie wird deinem aufgepumpten Hornochsen sicher zeigen, wo es lang geht.«


  Eve schüttelte den Kopf. »Du bist pervers. Diese Brüste sind total überproportioniert.«


  »Manchmal muss ein Junge eben träumen, Liebling.« Als ihn der Schneeball direkt zwischen die Schulterblätter traf, drehte er sich mit einem breiten Lächeln zu seiner Frau herum. »Ich hatte gehofft, dass du das machen würdest. Nun, da du das erste Blut vergossen hast… « Er musterte sie feixend, bückte sich nach einer Hand voll Schnee und formte sie zu einem Ball.


  Sie tauchte nach links weg, drückte hastig etwas Schnee zusammen und schleuderte ihn mit der Eleganz und Schnelligkeit eines Innenfeldspielers beim Baseball direkt gegen sein Herz. Er nickte anerkennend, erwiderte das Feuer, und nach wenigen Sekunden flogen harte kleine Geschosse und ab und zu schwere Kugeln hin und her.


  Sie sah, dass eine Schneegranate mitten auf seiner Nase explodierte, und warf grinsend drei eiskalte Bomben hinterher.


  Er gab sich ebenfalls die größte Mühe, als sie einen harten Treffer an der Schläfe einkassierte, rang sie erstickt nach Luft, doch hätte sie bestimmt gewonnen, hätte sie nicht übergangslos einen Lachanfall gekriegt.


  Um nicht vor Lachen zu ersticken, rang sie mühselig um Atem, ihr Arm fing an zu zittern, und als sie erneut Schnee in seine Richtung schleudern wollte, verfehlte sie ihr Ziel und hob keuchend eine Hand. »Waffenstillstand! Feuerpause!«


  Schnee traf sie auf der Brust und mitten im Gesicht. »Ich kann dich nicht verstehen«, erklärte Roarke und kam dabei beständig näher. »Hast du ›Ich ergebe mich‹ gesagt?«


  »Nein, verdammt.« Sie holte schnaubend Luft, griff schwach nach neuer Munition und juchzte erstickt, als er sich mit einem Satz auf sie warf.


  »Du bist vollkommen irre«, gickste sie, als er sie unter sich im Schnee begrub.


  »Du hast verloren.«


  »Hab ich nicht.«


  »Ich bin dir eindeutig überlegen, Lieutenant.« Da er wusste, dass sie immer irgendwelche Tricks auf Lager hatte, hielt er ihre beiden Hände sorgfältig fest. »Jetzt bist du mir ausgeliefert.«


  »Ach ja? Du machst mir keine Angst.« Sie sah ihn grinsend an. Seine schwarze Skimütze war schneeverkrustet, und die wunderbaren, darunter hervorquellenden Haare glänzten nass. »Ich habe dich mindestens ein halbes Dutzend Male tödlich verwundet. Es hat dich also längst dahingerafft.«


  »Ich glaube, ich habe gerade noch genügend Leben in mir, um dich leiden zu lassen.« Er neigte seinen Kopf und nagte sanft an ihrem Kiefer. »Und zwar so lange, bis du um Gnade flehst.«


  Und tatsächlich, als er seine Zunge über ihre Lippen gleiten ließ, verschwammen ihr die Sinne. Trotzdem erklärte sie: »Falls du dir einbildest, dass ich hier draußen irgendwelche Spielchen mit dir spiele…«


  »Was dann?«


  »Dann bin ich durchaus einverstanden«, antwortete sie und suchte seinen Mund.


  Der Kuss war heiß und hungrig, und mit einem wollüstigen Stöhnen presste sie sich gegen seinen Leib. Wildes, unendliches Verlangen, wie sie es nur nach ihm verspürte, wogte in ihr auf, und im Weiß des Schnees gefangen, gab sie der Begierde nach.


  »Rein.« Er war völlig in ihr verloren. Niemand hatte je solch heiße Lust in ihm entfachen können wie diese wunderbare Frau. »Wir müssen ins Haus.«


  »Fass mich an.« Ihre Stimme hatte einen rauen Klang. »Ich will, dass du mich anfasst.«


  Am liebsten hätte er ihr auf der Stelle ihren Schneeanzug vom Leib gerissen, um sofort an ihrem festen Fleisch genüsslich zu nagen. Stattdessen zerrte er an ihren Armen, bis sie atemlos und eng mit ihm verschlungen, in der von ihren Leibern geformten Vertiefung saß.


  Verblüfft von der Erkenntnis, wie schnell die spielerische Stimmung in glühendes Verlangen umgeschlagen war, starrten sie einander an. Dann aber gluckste sie und grinste. »Roarke?«


  »Eve?«


  »Ich denke, wir sollten reingehen und den beiden Schneemenschen ihre Ruhe lassen.«


  »Das denke ich auch.«


  »Nur eins noch.« Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, brachte ihre Lippen in die Nähe seines Mundes, zog blitzschnell am Kragen seiner Jacke und füllte ihn mit Schnee.


  Während er noch zischte, sprang sie leichtfüßig auf.


  »Das war unfair.«


  »Du kannst es mir ja heimzahlen, wenn ich dich ausgezogen habe.«


  Während ihm der kalte Schnee in Bächen über den Rücken rann, stand er mühsam auf. »Darauf kannst du dich verlassen.«


  Sie starteten im Pool, wo auf einen bloßen Knopfdruck hin das Wasser zu schäumen und zu dampfen begann. Dort, in der pulsierenden Hitze, berührte er sie, wo er wollte, trieb sie beide immer wieder bis an den Rand der Klippe, riss sie jedoch jedes Mal kurz vor dem endgültigen Absturz noch einmal zurück.


  Ihr war schwindlig, sie war schwach, und als er sie aus dem Becken zerrte, versagten ihre Beine ihr beinahe den Dienst. Wasser rann in dichten Strömen über ihre Körper und hüllte sie in eine heiße Wolke ein.


  »Ins Bett«, war alles, was er sagte, bevor er sie vom Rand des Beckens in den Fahrstuhl trug.


  »Beeil dich.« Sie presste ihr Gesicht an seinen Nacken und nagte sanft an seiner Haut.


  Ihr Herzschlag sprengte ihr sicher bald die Brust. Sie war ehrlich überrascht, dass ihr Herz nicht längst aus ihrem Leib heraus in seine Hand gefallen war. Das Herz, das ihm schon längst gehörte. Genau wie der ganze Mensch.


  Das, was sie jetzt spürte, war mehr als bloße Lust, mehr als das lodernde Verlangen, das bereits ein Blick von Roarke in ihr entfachte. Sie schmiegte sich selig an ihn an, murmelte: »Ich liebe dich« und gab ihm einen Kuss.


  Dieser Satz aus ihrem Mund war selten und höchst kostbar. Er machte ihm die Knie weich und rief schmerzliche Seligkeit in seinem Herzen wach. Er trat aus dem Fahrstuhl, marschierte durch das Zimmer zu einem Podest unter dem mit weißem Schnee bedeckten Oberlicht, auf dem ihr breites Bett stand, und sank mit ihr auf die Matratze.


  »Sag das noch einmal.« Sein Mund ergötzte sich an ihren Lippen, verschlang jeder ihrer Atemzüge, verschluckte das leise Stöhnen, das aus ihrer Kehle drang. »Sag das noch einmal, während ich dich berühre.«


  Seine Hände strichen über ihren Körper und ließen sie erbeben. Sie reckte sich ihm sehnsüchtig entgegen, wollte, dass er sie berührte, wo sie am hellsten brannte, dass er in sie eindrang und sie ganz erfüllte, bis es keinen Raum mehr in ihr gab.


  Dort, wohin seine Finger glitten, war sie heiß und feucht, und vor lauter Wonne schrie sie leise auf. Doch das Zittern wollte nicht verebben, das Verlangen nicht vergehen. Während Roarke sie ähnlich wie mit einer Droge in schwindeliger Trance versetzte, schwoll es unbarmherzig in ihr an.


  »Sag das noch einmal.« Kraftvoll schob er sich in sie hinein. »Verdammt, sag es noch einmal. Und zwar jetzt.«


  Um nicht einfach davonzufliegen, vergrub sie ihre Hände in seinem dichten Haar, sah in seine wilden blauen Augen und erklärte: »Ich liebe dich. Für. Alle. Zeit. Niemanden. Als. Dich.«


  Dann umschlang sie seinen Körper und gab sich ihm ganz hin.


  Ein Wochenende mit Roarke, überlegte Eve, schliff bei ihr jede Kante ab.


  Der Mann war erstaunlich… einfallsreich.


  Sie hatte die Absicht gehabt, am Sonntag ihre Akten durchzugehen, bevor sie jedoch nur das Bett verlassen konnte, hatte er sie schon an seine breite Brust gezogen, hinüber in den Holo-Raum getragen, und sie an einer Simulation eines Sandstrandes auf Kreta abgelegt. Angesichts des warmen blauen Wassers, der dunstverhüllten Berge, der strahlend gelben Sonne und des reichhaltigen Picknicks hatte sie klein beigegeben und sich, statt erneut auf Mörderjagd zu gehen, folgsam amüsiert.


  New York lag unter einer sechzig Zentimeter dicken Schneedecke begraben. Skipatrouillen mühten sich, Plünderungen zu verhindern, und Sanitäter retteten die Menschen aus dem Schnee. Außer Mitgliedern der Rettungsdienste und ein paar Angestellten städtischer Behörden blieb alle Welt daheim.


  Weshalb also sollte sie den Tag nicht faul an einem Strand verbringen und den Saft aus fetten purpurroten Trauben saugen, statt in ihrer Freizeit ihrer Arbeit nachzugehen?


  Als sie Montagmorgen erwachte, fühlte sie sich wunderbar entspannt, hatte einen klaren Kopf und war erfüllt von grenzenloser Energie. Während sie sich anzog, hörte sie mit einem Ohr die Nachrichten, die Roarke gerade im Schlafzimmer sah. Den Berichten zufolge waren inzwischen sämtliche wichtigen Straßen wieder frei, und sie dachte, sie könnte es wohl wagen, für die Fahrt zur Arbeit ihr eigenes Fahrzeug zu benutzen.


  Als sie den letzten Knopf ihres Hemdes schloss, klingelte ihr Handy. Sie schluckte schnell den Kaffee hinunter und hob den Hörer an ihr Ohr.


  »Dallas.«


  Hier Zentrale, Lieutenant Eve Dallas. Bitte begeben Sie sich umgehend in die Obdachlosensiedlung in der Bowery. Von dort ist uns ein Mord gemeldet worden. Uniformierte Beamte sind bereits zur Stelle.


  »Benachrichtigen Sie Officer Delia Peabody. Ich hole sie auf der Fahrt zum Tatort ab. Bin schon unterwegs. Dallas Ende.« Sie brach die Übertragung ab und tauschte ihre Kaffeetasse gegen das Waffenhalfter ein. »Gottverdammt. Er hat schon wieder zugeschlagen.« Genervt sah sie ihren Gatten an. »Er wollte, dass es passiert, wenn ich im Dienst bin. Er hat diese Sache zu etwas Persönlichem gemacht.«


  »Pass auf dich auf, Lieutenant«, befahl Roarke, als sie bereits losmarschierte, schüttelte den Kopf und murmelte: »Als ob du nicht jeden Mord von vornherein persönlich nähmst.«


  Eves Stimmung hellte sich nicht unbedingt auf, als sie merkte, dass der Tatort von Bowers und Trueheart gesichert worden war. Sie kämpfte sich mit ihrem Wagen an den Rand der mit glitschigen Schneeklumpen bedeckten Straße.


  »Wenn ich aussehe, als wollte ich sie schlagen… «


  »Ja, Madam?«


  »Dann lassen Sie es mich am besten tun«, grunzte Eve Peabody an, schwang sich aus dem Fahrzeug und stapfte, ohne Bowers auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, durch den knöcheltiefen Schnee. Ihr Herz war hart und kalt wie der Himmel über ihrem Kopf.


  »Ihr Bericht, Officer Bowers.«


  »Bei der Toten handelt es sich um ein weibliches Wesen unbestimmten Alters und unbekannter Identität.« Aus dem Augenwinkel nahm Eve wahr, dass Trueheart etwas sagen wollte, es dann aber vorsichtshalber unterließ.


  »Wir haben sie in ihrem Unterstand gefunden, genau wie vorher Snooks. Allerdings ist in ihrem Fall jede Menge Blut vergossen worden, und da ich keine Ausbildung als Ärztin habe, kann ich Ihnen nicht sagen, ob und wenn ja, welches Organ ihr eventuell fehlt.«


  Eve sah sich langsam um. Mehr als ein Dutzend bleicher, abgemagerter Gestalten starrten sie mit toten Augen über die Sensoren hinweg an.


  »Haben Sie irgendwelche von den Leuten befragt?«


  »Nein.«


  »Dann machen Sie das jetzt«, befahl sie und wandte sich der ebenfalls mit blinkenden Sensoren abgeschirmten Bude des Mordopfers zu.


  Bowers schickte Trueheart mit einer knappen Kopfbewegung zur Befragung und heftete sich Dallas an die Fersen. »Ich habe bereits eine weitere Beschwerde formuliert.«


  »Officer Bowers, dies ist weder der rechte Zeitpunkt noch der rechte Ort, um sich über polizeiinterne Angelegenheiten auszulassen.«


  »Sie werden nicht damit durchkommen, mich zu Hause anzurufen und telefonisch zu bedrohen. Damit sind Sie endgültig zu weit gegangen, Dallas.«


  Gleichermaßen verwundert wie verärgert blieb Eve lange genug stehen, um Bowers ins Gesicht zu sehen, wo sie außer Zorn und Ärger ein schmieriges, selbstgefälliges Grinsen sah. »Bowers, ich habe Sie weder zu Hause noch sonstwo kontaktiert. Und bedroht habe ich Sie ebenfalls nicht.«


  »Ich habe die Link-Aufzeichnung als Beweis.«


  »Fein.« Doch als Eve einfach weitergehen wollte, packte Bowers sie am Arm. Eve ballte die Faust, hielt sich jedoch, bevor sie sie der Polizistin auf die Nase schlagen konnte, gerade noch im Zaum. »Officer, dieses Gespräch wird aufgezeichnet, und ich setze Sie offiziell davon in Kenntnis, dass Sie mich daran hindern, in einem gemeldeten Mordfall die Ermittlung einzuleiten. Treten Sie zurück.«


  »Ich will, dass das Gespräch aufgezeichnet wird.« Bowers warf einen Blick auf das am Aufschlag von Peabodys Jacke festgemachte Aufnahmegerät, und vor Erregung bekam ihre Stimme einen hässlich schrillen Klang. »Ich will, dass aufgezeichnet wird, dass ich Ihr Verhalten offiziell gemeldet habe, und dass ich, wenn die Abteilung keine entsprechenden Maßnahmen gegen Sie ergreift, von meinem Recht Gebrauch mache, sowohl Sie als auch Ihre Abteilung zu verklagen.«


  »Ich habe es vernommen, Officer. Und jetzt treten Sie endlich zurück, sonst mache ich nämlich von meinen Rechten Gebrauch.«


  »Sie würden mich am liebsten schlagen, oder?« Bowers Augen blitzten, und sie begann vor lauter Aufregung zu keuchen. »Das ist die Art, auf die Typen wie Sie die Dinge klären.«


  »Ja, genau, am liebsten würde ich Ihnen einen Tritt in Ihren fetten Allerwertesten verpassen. Aber ich habe momentan Wichtigeres zu tun. Und da Sie sich weigern, meine Befehle zu befolgen, entlasse ich Sie aus dem Dienst. Ich will Sie hier an meinem Tatort nicht mehr sehen.«


  »Das ist mein Tatort. Ich bin als Erste hier gewesen.«


  »Sie sind entlassen, Officer.« Eve entriss ihr ihren Arm, machte zwei Schritte nach vorn und fuhr, als Bowers tatsächlich versuchte, sie zu packen, mit gebleckten Zähnen zu dem Weib herum. »Wenn Sie noch einmal Hand an mich legen, trete ich Ihnen erst die Zähne ein und lasse Sie dann von meiner Assistentin wegen Behinderung im Dienst in Arrest nehmen. Wir beide haben ein persönliches Problem. Meinetwegen. Das können wir später klären. Sie bestimmen Ort und Zeit. Nur besprechen wir die Dinge ganz bestimmt nicht jetzt und ganz bestimmt nicht hier. Also hauen Sie endlich ab.«


  Um nicht vollends die Beherrschung zu verlieren, machte sie eine kurze Pause, bevor sie fortfuhr: »Peabody, informieren Sie Bowers Vorgesetzten, dass sie aus dem Dienst entlassen und dass ihr von mir befohlen worden ist, vom Tatort zu verschwinden. Bitten Sie darum, dass man uns einen anderen Beamten rüberschickt, der Officer Trueheart bei der Arbeit hilft.«


  »Wenn ich gehe, dann geht er auch.«


  »Bowers, wenn Sie nicht in dreißig Sekunden hinter der Absperrung sind, lasse ich Sie verhaften.« Da sie sich selbst nicht traute, wandte Eve sich eilig ab. »Peabody, geleiten Sie Officer Bowers zurück zu ihrem Fahrzeug.«


  »Mit Vergnügen, Madam. Aufrecht oder in der Vertikalen, Bowers?«, fragte sie die Polizistin freundlich.


  »Ich werde sie fertig machen«, erklärte Bowers mit vor Wut zitternder Stimme. »Und Sie werden mit ihr untergehen.« Damit stürmte sie, während sie in Gedanken bereits den nächsten Beschwerdebrief verfasste, zornig durch den Schnee.


  »Alles in Ordnung, Dallas?«


  »Es ginge mir besser, wenn ich ihr hätte in den Hintern treten können.« Eve atmete leise zischend aus. »Aber sie hat bereits genug von unserer Zeit vergeudet. Also machen wir uns endlich an die Arbeit.«


  Sie näherte sich der Bude, ging vor dem Eingang in die Hocke und zog die löcherige Plastikplane, die als Haustür diente, zur Seite.


  Blut, eine Unmenge von Blut, hatte sich über dem Fußboden ergossen, Pfützen gebildet und war schließlich dort getrocknet. Eve griff in ihren Untersuchungsbeutel und zog die Dose mit dem Seal-It daraus hervor. »Das Opfer ist weiblich, schwarz, zwischen neunzig und hundert. Todesursache scheint die deutlich sichtbare Bauchwunde zu sein. Das Opfer ist verblutet. Zeichen eines Kampfes oder sexuellen Missbrauchs sind nirgends zu entdecken.«


  Ohne auf das Blut zu achten, das ihre Schuhspitzen befleckte, schob sich Eve ein Stückchen weiter. »Rufen Sie in der Pathologie an, Peabody. Ich brauche Morris. Ich schätze, dass ihre Leber nicht mehr da ist. Himmel, dieses Mal hat er sich keine Gedanken über Ordnung und Sauberkeit gemacht. Die Wundränder sind glatt und sauber«, meinte sie, setzte ihre Mikrobrille auf und beugte sich dicht über das Opfer. »Aber anders als bei den anderen Opfern scheinen bei ihr die Adern nicht abgeklemmt worden zu sein. Und es ist auch nichts versiegelt worden, um die Blutung zu verhindern.«


  Die Tote trug noch ihre Schuhe, merkte Eve. Die harten, schwarzen Slipper, die es in den Kleiderkammern für die Obdachlosen gab. Neben der dünnen Matratze standen ein kleiner Radiorekorder und eine noch volle Flasche mit einem für die Straße typischen Gebräu.


  »Kein Raubmord«, meinte Eve und setzte ihre Arbeit fort. »Der Umgebungstemperatur zufolge muss der Tod gegen zwei Uhr dreißig eingetreten sein.« Sie streckte die Hand nach einer abgelaufenen Lizenz zum Betteln aus.


  »Das Opfer wird als Jilessa Brown, achtundneunzig Jahre, ohne festen Wohnsitz identifiziert.«


  »Lieutenant, können Sie die linke Schulter ein bisschen bewegen? Ich brauche eine Gesamtaufnahme von dem Opfer.«


  Eve rückte ein kleines Stück nach rechts, merkte, dass ihr Stiefel gegen etwas stieß, streckte ihre Hand aus, legte ihre Finger um einen kleinen Gegenstand und zog ihn aus der Blutlache hervor.


  Eine kleine, goldene Brosche. Die um den Stab gewundenen Schlangen trieften regelrecht vor Blut.


  »Ja, was ist denn das?«, murmelte sie leise. »Peabody, schwenken Sie mal den Rekorder hierher. Das hier ist eine goldene Brosche, deren Verschluss anscheinend abgebrochen und die in der Nähe der rechten Hüfte des Opfers gefunden worden ist. Die Brosche stellt einen Äskulapstab dar, das Symbol der Mediziner.«


  Sie versiegelte das Stück und steckte es in die Tasche.


  »Dieses Mal ist er sehr nachlässig gewesen. War er wütend? Unachtsam? Oder einfach nur in Eile?« Sie schob sich rückwärts aus der Hütte, hängte die Plastikplane wieder vor den Eingang und erklärte: »Lassen Sie uns gucken, was der gute Trueheart herausgefunden hat.«


  Während Eve sich Blut und Siegelspray von ihren Händen wischte, erstattete Trueheart diensteifrig Bericht: »Von den meisten wurde sie die Süße genannt. Sie war eine beliebte, mütterliche Frau. Keiner der Menschen, mit denen ich gesprochen habe, hat letzte Nacht etwas gesehen. Es war äußerst ungemütlich, wirklich kalt. Zwar hat es gegen Mitternacht aufgehört zu schneien, aber es hat weiter fürchterlich gestürmt. Deshalb sind hier auch überall diese Schneeverwehungen.«


  »Und deshalb werden wir auch niemals irgendwelche verwertbaren Fußspuren entdecken.« Sie blickte auf den zertrampelten Boden. »Zumindest werden wir versuchen, so viel wie möglich über sie herauszufinden, auch wenn uns das vielleicht nicht weiterbringen wird. Trueheart, die Entscheidung liegt bei Ihnen, aber ich an Ihrer Stelle würde, sobald ich wieder auf die Wache komme, einen anderen Ausbilder erbitten. Wenn sich die allgemeine Aufregung etwas gelegt hat, werde ich, falls Ihnen nicht was anderes vorschwebt, Ihre Verlegung auf das Hauptrevier empfehlen.«


  »Nein, Madam. Dafür bin ich Ihnen ehrlich dankbar.«


  »Seien Sie das lieber nicht. Auf dem Hauptrevier treiben sie die Leute nämlich wie die Ackergäule an.« Sie wandte sich zum Gehen. »Peabody, wir fahren auf dem Weg zur Wache noch an der Klinik in der Canal Street vorbei. Ich würde gerne wissen, ob Jilessa Brown dort in Behandlung war.«


  Louise war mit dem Krankenwagen unterwegs, um Frostbeulen und Unterkühlung zu behandeln. Ihre Vertretung in der Klinik wirkte jung genug, um noch Doktorspiele auf dem Rücksitz eines Autos mit der Königin des Abschlussballs zu absolvieren.


  Doch konnte er ihr sagen, dass Jilessa Brown nicht nur Patientin, sondern der regelrechte Liebling aller in der Canal Street gewesen war. Sie war regelmäßig dort gewesen, überlegte Eve und kämpfte sich in ihrem Wagen durch die verstopften Straßen in Richtung des Reviers. Mindestens einmal in der Woche war sie in dem Krankenhaus erschienen, hatte sich mit anderen im Wartezimmer unterhalten und mit ihrem Charme den Ärzten einige der für die Kinder reservierten Lutschbonbons entlockt.


  Sie war dem Arzt zufolge sehr umgänglich gewesen, hatte eine Vorliebe für Süßwaren gehabt und einen leichten, nicht rechtzeitig erkannten geistigen Defekt, aufgrund dessen sie ein wenig undeutlich gesprochen hatte und in ihrer geistigen Entwicklung auf dem Stand einer Achtjährigen stehen geblieben war.


  Eine völlig harmlose Person. Die im letzten halben Jahr wegen fortgeschrittenen Leberkrebses hatte behandelt werden müssen.


  Wobei die Hoffnung auf eine Verlangsamung oder vielleicht sogar ein Einhalten der Krankheit groß gewesen war.


  Diese Hoffnung gab es jetzt nicht mehr.


  Als Eve in ihr Büro kam, blinkte dort das Lämpchen ihres Links. Statt jedoch die eingegangene Nachricht abzuhören, rief sie gleich bei Feeney an.


  »Ich habe eine neue Leiche.«


  »Das habe ich bereits gehört.«


  »Am Tatort habe ich eine Anstecknadel mit dem Äskulapstab gefunden. Ich habe sie im Labor vorbeigebracht und dem Dickschädel so lange im Genick gesessen, bis er sicher sagen konnte, dass sie echt ist, und zwar aus echtem Gold.


  Kannst du der Sache für mich nachgehen und versuchen rauszufinden, wer dieses Zeug verkauft?«


  »Kein Problem. Hast du schon mit McNab gesprochen?«


  »Noch nicht.« Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. »Warum?«


  Feeney seufzte, und sie hörte das Rascheln von Papier, als er seine geliebten Mandeln aus einer Tüte zog. »London, vor einem halben Jahr. Ein Junkie, der tot in seiner Bude lag. Als sie ihn schließlich fanden, war er schon seit ein paar Tagen tot. Die Nieren waren weg.«


  »So war es auch bei Spindler, aber der Tatort war das reine Grauen. Überall war Blut. Entweder hatte er es eilig oder aber es ist ihm inzwischen egal. Ich werde McNab anrufen, damit er mir die genauen Einzelheiten nennt.«


  »Er ist schon zu mir unterwegs. Gib ihm die Nadel nachher einfach mit, dann werde ich sie überprüfen.«


  »Danke.« Sobald das Gespräch vorbei war, kam ein Anruf bei ihr an. »Dallas.«


  »Kommen Sie in mein Büro, Lieutenant. Und zwar auf der Stelle.«


  Bowers, war alles, was Eve denken konnte, nickte jedoch ergeben. »Sehr wohl, Commander. Bin schon unterwegs.«


  Auf dem Weg nach draußen winkte sie kurz Peabody zu sich heran. »McNab ist auf dem Weg hierher. Er hat wichtige Neuigkeiten von einem möglichen Opfer in London. Arbeiten Sie mit ihm zusammen. Nehmen Sie mein Zimmer.«


  »Sehr wohl, Madam, aber…« Mit dem Gedanken, dass es ohne jede Würde wäre, sich beim rasch entfernenden Rücken ihrer Vorgesetzten zu beschweren, brach Peabody ab, sammelten mit einem gemurmelten »Verdammt« ihre Unterlagen ein und marschierte, um vor McNab den Platz hinter dem Schreibtisch zu besetzen, eilig in Eves Büro.


  Whitney bat Eve sofort zu sich herein. Er saß hinter seinem Schreibtisch, hatte die Hände auf der Tischplatte gefaltet und musterte sie. »Lieutenant, Sie hatten eine erneute Auseinandersetzung mit Officer Bowers.«


  »Ja, Sir. Sie wurde sogar aufgenommen, weil sie heute Morgen direkt am Tatort stattfand.« Gottverdammt, sie hasste derartige Gespräche. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie ein kleines Mädchen und jemand hätte sie wegen eines dummen Streiches zum Schulleiter zitiert. »Sie war ungehorsam und schwierig, hat Hand an mich gelegt und wurde deshalb angewiesen, den Tatort zu verlassen.«


  Er nickte. »Hätten Sie die Sache nicht anders regeln können?«


  Eve verkniff sich eine Antwort, griff in ihre Tasche und zog eine Diskette daraus hervor. »Sir, dies ist eine Kopie der Aufnahme vom Tatort. Gucken Sie sie an, und sagen Sie mir dann, ob ich die Sache anders hätte regeln können oder sollen.«


  »Setzen Sie sich, Dallas.«


  »Sir, wenn ich schon für meine Arbeit getadelt werde, dann ist es mir lieber, wenn ich dabei stehe.«


  »Ich glaube nicht, dass Sie von mir getadelt worden sind, Lieutenant«, erklärte er mit ruhiger Stimme, erhob sich dabei jedoch ebenfalls von seinem Platz. »Bowers hat bereits vor diesem Zwischenfall eine erneute Beschwerde gegen Sie eingereicht. Sie behauptet, Sie hätten sie am Samstagabend zu Hause kontaktiert und ihr körperlichen Schaden angedroht.«


  »Commander, ich habe Bowers weder zu Hause noch sonstwo kontaktiert.« Es war nicht einfach, doch sie sprach mit kühler Stimme und sah ihren Vorgesetzten dabei gerade in die Augen. »Falls ich  nachdem sie mich provoziert hat  irgendwelche Drohungen gegen sie ausgestoßen habe, dann von Angesicht zu Angesicht und während der Rekorder lief.«


  »Sie hat uns eine Kopie der Aufzeichnung ihres Anrufbeantworters vorgelegt, auf der jemand behauptet, Sie zu sein.«


  Eve bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Meine Stimme ist auf Band. Ich verlange, dass sie mit der Stimme auf der Aufzeichnung verglichen wird.«


  »Gut, Dallas, nehmen Sie Platz. Bitte.«


  Er verfolgte, wie sie mit sich kämpfte, bevor sie schließlich steif auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch sank. »Ich habe keinen Zweifel daran, dass die Stimme auf dem Band nicht mit der Ihren übereinstimmt. Genauso wie ich keinen Zweifel daran habe, dass Bowers Ihnen weiter Schwierigkeiten machen wird. Ich möchte Ihnen hiermit versichern, dass die Abteilung sich der Sache und damit auch der Person von Bowers annehmen wird.«


  »Darf ich offen sein?«


  »Selbstverständlich.«


  »Sie sollte weder im Außendienst noch überhaupt in einer Uniform beschäftigt sein. Sie ist gefährlich, Commander. Das ist nicht meine persönliche Meinung, sondern meine Auffassung als Polizistin.«


  »Mit der ich übereinstimme. Doch so einfach ist es leider nicht. Was mich auf ein gänzlich anderes Thema bringt. Der Bürgermeister hat mich am Wochenende angerufen. Scheint, als hätte Senator Brian Waylan ihn mit dem Ansinnen kontaktiert, die von Ihnen geleiteten Ermittlungen jemand anderem zu übertragen.«


  »Wer in aller Welt ist Waylan?« Eve hüpfte erneut auf die Füße. »Was hat so ein Fettwanst von Politiker mit meinem Fall zu tun?«


  »Der amerikanische Medizinerverband wird eifrig von Waylan unterstützt. Sein Sohn ist Arzt am Nordick Center in Chicago. Er glaubt, dass Ihre Ermittlungen und die daraus resultierenden Berichte an die Medien die Ärzteschaft in einem schlechten Licht erscheinen lassen und dass das eine allgemeine Panik zur Folge haben kann. Die AMA ist wegen dieser Sache sehr besorgt und bereit, den Mordfällen auf eigene Kosten von privater Seite nachgehen zu lassen.«


  »Das glaube ich gerne, denn schließlich ist sonnenklar, dass einer von ihren eigenen Leuten durch die Gegend läuft und Leute umbringt. Aber das ist mein Fall, Commander, und ich habe die Absicht, ihn zu lösen.«


  »Von jetzt an werden Sie wohl kaum noch Unterstützung von Seiten der Medizinergemeinde finden«, fuhr Whitney ungerührt fort. »Außerdem wird sicher ein gewisser politischer Druck auf die Abteilung ausgeübt werden, damit die Ermittlungen in eine andere Richtung gehen.«


  Er gestattete es sich, fast unmerklich die Stirn zu kräuseln, hatte sich aber sofort wieder in der Gewalt. »Ich möchte, dass Sie diesen Fall so schnell wie möglich zu einem Abschluss bringen, ohne sich dabei von irgendwelchen persönlichen… Ärgernissen ablenken zu lassen. Deshalb bitte ich Sie darum, die Situation mit Bowers durch uns klären zu lassen.«


  »Mir ist durchaus bewusst, welche Dinge für mich Vorrang haben müssen.«


  »Gut. Solange ich nichts anderes sage, gilt für diesen Fall und alle damit verbundenen Informationen Geheimhaltungsstufe eins. Ich will nicht, dass irgendetwas an die Medien durchdringt. Sämtliche Daten, die mit dem Fall zu tun haben, dürfen immer nur an die Personen weitergegeben werden, die, um ihre Arbeit tun zu können, etwas davon wissen müssen, und ich möchte von allen Berichten eine vollständige Kopie.«


  »Denken Sie, dass wir hier eine undichte Stelle haben?«


  »Ich denke, dass sich East Washington allzu sehr für unsere Arbeit interessiert. Stellen Sie ein Team zusammen, sagen Sie den Leuten, ab heute gilt Code fünf.« Was hieß, ein Informationsverbot nicht nur gegenüber allen Medien, sondern gleichzeitig innerhalb der Polizei.
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  »Drüben in unserer eigenen Abteilung kann ich die Wahrscheinlichkeitsberechnung doppelt so schnell durchführen wie Sie an diesem alten Ding.«


  »Sie sind aber nicht in Ihrer eigenen Abteilung, McNab.«


  »Das brauchen Sie mir nicht zu sagen. Wenn Sie das Londoner Opfer umfänglich überprüft haben wollen, sollte besser ich das machen. Schließlich bin ich der elektronische Ermittler.«


  »Und ich bin die Assistentin der Ermittlungsleiterin. Also sitzen Sie mir nicht derart im Nacken.«


  »Sie riechen einfach toll, She-Body.«


  »In spätestens fünf Sekunden werden Sie keine Nase mehr haben, mit der Sie riechen können.«


  Eve stand vor der Tür ihres Büros und trommelte sich mit den Fäusten gegen beide Schläfen. Dies hier war ihre Mannschaft, und sie stritten miteinander wie zwei fünfjährige Kinder, wenn die Mutter mal nicht da war.


  Gott stehe ihr bei.


  Als sie den Raum betrat, zuckten die beiden, die einander wütend angeblitzt hatten, schuldbewusst zusammen, wandten sich ihr zu und bemühten sich um möglichst unschuldige Gesichter.


  »Also, Kinder, die Pause ist vorbei. Gehen wir rüber ins Besprechungszimmer. Auf dem Weg dorthin werde ich auch Feeney einbestellen. Ich will, dass bis zum Ende unserer Schicht sämtliche Informationen über alle Fälle miteinander abgeglichen sind. Wir müssen diesen Bastard schnappen, bevor er seine Sammlung noch weiter vergrößern kann.«


  Sie machte kehrt, marschierte aus dem Zimmer und McNab erklärte grinsend: »Mann, ich liebe es, für sie zu arbeiten. Glauben Sie, dass wir auch dieses Mal wieder bei ihr zu Hause Quartier beziehen werden? Roarke hat das beste Equipment, das es auf der Erde gibt.«


  Schnaubend suchte Peabody Disketten und Ausdrucke zusammen. »Wir arbeiten dort, wo der Lieutenant sagt, dass wir arbeiten sollen.« Sie stand auf, stieß mit McNab zusammen, merkte, dass ihre Nervenenden bebten, und starrte giftig in seine vergnügten grünen Augen: »Sie sind mir im Weg.«


  »Ich gebe mir auch stets die allergrößte Mühe, Ihnen im Weg zu sein. Und wie geht es Charlie?«


  Sie zählte stumm bis zehn, ehe sie erklärte: »Charles geht es allerbestens, selbst wenn Sie das nichts angeht. Und jetzt schwingen Sie endlich Ihren knochigen Hintern.« Es bereitete ihr einiges Vergnügen, ihn mit dem Ellbogen zu rammen, ehe sie den Raum verließ.


  Seufzend rieb sich der elektronische Ermittler den schmerzenden Bauch. »Du gefällst mir wirklich, She-Body«, murmelte er. »Auch wenn mir völlig unbegreiflich ist, warum.«


  Eve tigerte im Besprechungszimmer auf und ab. Sie musste den Gedanken an Bowers und den Streit mit ihr verdrängen und hatte es beinahe geschafft. Nur noch ein paar deftige Flüche und ein paar wütende Schritte durch das Zimmer, und Bowers steckte in einem tiefen, dunklen Loch. Zusammen mit einer Horde Ratten und einem Stückchen schimmeligen Brotes.


  Ja, das war ein Bild, das ihr gefiel. Sie atmete noch zweimal tief durch und wandte sich an ihre Assistentin, als die den Raum betrat. »Die Aufnahmen der Toten heften Sie bitte an die Wand. Außerdem suchen Sie einen Stadtplan, markieren dort die Tatorte und hängen eine Liste der Namen aller Opfer zusammen mit den Städten, in denen sie ermordet wurden, auf.«


  »Sehr wohl, Madam.«


  »McNab. Geben Sie mir alles, was Sie haben.«


  »Okay, also…«


  »Und fassen Sie sich möglichst kurz«, fügte Eve hinzu, wofür sie von ihrer Assistentin ein amüsiertes Kichern erntete.


  »Madam«, fing er beleidigt an. »Ich habe die besten Gesundheits- und Forschungszentren sämtlicher in Frage kommender Städte für Sie aufgelistet. Sowohl auf Diskette als auch auf Papier.« Da er den Ausdruck in der Hand hielt, schob er ihn ihr über den Tisch. »Außerdem habe ich Ihre Liste mit New Yorker Ärzten überprüft, und dabei wurde deutlich, dass sie alle eine Verbindung zu mindestens einem anderen Zentrum haben. Meine Nachforschungen haben ergeben, dass es nur zirka dreihundert auf Organtransplantationen spezialisierte Chirurgen gibt, die in der Lage wären, derartige Taten zu vollbringen.«


  Stolz auf seinen kurzen, nüchternen Bericht hielt er zwei Sekunden inne. »Die ähnlich gelagerten Verbrechen habe ich noch nicht vollständig überprüft. Dafür war aufgrund der Nachforschungen in den anderen Bereichen noch nicht genügend Zeit.«


  Er hielt es nicht mehr aus. Also setzte er sich auf den Rand des Schreibtischs, kreuzte seine schicken grünen Airboots und erklärte: »Sehen Sie, ich habe den Eindruck, dass ein paar der Typen der betreffenden Mordkommissionen den Fällen deshalb nicht weiter nachgegangen sind, weil sie dachten, dass sich kein Schwein dafür interessiert oder dass die jeweilige Tat schlicht ein, wenn auch etwas bizarres, Verbrechen unter Obdachlosen war. Sie müssen die Fälle registrieren lassen, bevor das internationale Informationszentrum für Verbrechensaufklärung überhaupt etwas davon erfährt. Andernfalls müssen wir mühsam danach suchen, und genau das mache ich im Moment. Das, worauf ich stoße, hängt vor allem mit irgendwelchen Sekten zusammen oder ist reine häusliche Gewalt. Ich habe jede Menge Kastrationen durch erboste Lebensgefährten oder Ehefrauen entdeckt. Mann, es ist kaum zu glauben, wie viele Weiber ihren Kerlen die Schwänze abschneiden, nur weil sie sie nicht in ihren Hosen lassen können. Allein in North Carolina wurden im letzten Vierteljahr sechs Männer zu Eunuchen gemacht. Es ist wie eine Seuche.«


  »Wirklich faszinierend«, kam Eves trockene Antwort. »Aber bleiben wir doch besser bei den inneren Organen.« Sie wies mit dem Daumen zum Computer. »Engen Sie die Zahl der möglichen Herkunftsorte unseres Täters ein. Ich will pro Stadt ein Gesundheitszentrum, das auf unsere Fälle passt.«


  »Ihr Wunsch ist mir Befehl.«


  »Feeney.« Eve entspannte sich ein wenig, als er mit seiner unvermeidlichen Nusstüte hereinkam. »Was hast du über die Brosche rausgefunden?«


  »Bisher noch nichts Bestimmtes. Es gibt drei Läden in der Stadt, in denen man die Dinger in achtzehn Karat Gold erstehen kann. Das Juweliergeschäft im Drake, Tiffanys in der Fünften, und DeBowers in der City.«


  Geistesabwesend schwenkte er seine Tüte und verfolgte, wie Peabody die Aufnahmen der Toten an der Wand befestigte. »In achtzehnkarätigem Gold kosten die Dinger ungefähr fünf Riesen. Die meisten besseren Gesundheitszentren kriegen bei Tiffanys Rabatt. Sie kaufen die Broschen dutzendweise, um sie ihren Assistenzärzten und -ärztinnen nach Ablauf ihrer Assistenzzeit feierlich zu überreichen. In Gold oder in Silber, das kommt auf die Position der jeweiligen Ärzte an. Letztes Jahr hat Tiffanys auf diese Weise einundsiebzig goldene und sechsundneunzig silberne Anstecknadeln verkauft, zweiundneunzig Prozent davon direkt an irgendwelche Hospitäler.«


  »Louise zufolge haben fast alle Ärzte eine solche Brosche«, informierte Eve. »Aber nicht alle stecken sie sich an. Ich habe ein solches Teil an Tia Wo, eins an Hans Vanderhaven und eins an Louise gesehen.« Sie runzelte die Stirn. »Wir müssen versuchen rauszufinden, wem in letzter Zeit seine Brosche abhanden gekommen ist. Behalt die drei Verkaufsstellen im Auge. Wer auch immer dieses Ding verloren haben könnte, will vielleicht einen Ersatz.«


  Sie stopfte die Hände in die Taschen ihrer Hose und trat vor die Pinnwand. »Bevor wir anfangen, muss ich euch sagen, dass der Commander einen totalen Informationsstopp über uns verhängt hat. Keine Interviews, keine Kommentare gegenüber irgendwelchen Medien. Ab heute gilt Code fünf, das heißt, alle Informationen, die die Fälle betreffen, werden immer nur an diejenigen weitergegeben, die sie dringend brauchen. Außerdem sind sämtliche Berichte zu kodieren.«


  »Gibt es etwa eine undichte Stelle?«, wollte Feeney wissen.


  »Vielleicht. Doch vor allem gibt es Druck, und zwar direkt aus East Washington. Feeney, wie viel kannst du über Senator Waylan aus Illinois herausfinden, ohne dass er oder einer von seinen Leuten etwas davon erfährt?«


  Feeney verzog das faltige Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Oh, so ziemlich alles, bis hin zur Größe seiner Unterhosen, wenn du sie wissen willst.«


  »Ich wette, er hat einen fetten Hintern und einen kurzen Schwanz«, grummelte sie leise und hörte McNab schnauben. »Okay, lasst mich euch sagen, was ich denke. Der Täter sammelt«, fing sie an und zeigte auf die Bilder. »Zum Vergnügen, aus Profitgier, einfach, weil er es kann. Ich habe keine Ahnung. Aber er sammelt systematisch defekte innere Organe. Er nimmt sie von den Tatorten mit. In mindestens einem Fall hatte er einen Transportbeutel dabei, und ich möchte wetten, dass das die anderen Male ebenso gewesen ist. Wenn es ihm darauf ankommt, die Organe zu erhalten, muss es einen Ort geben, an dem er sie anschließend aufbewahren kann.«


  »Ein Labor«, riet Feeney.


  »Das denke ich auch. Und zwar ein Privatlabor. Eventuell sogar bei ihm zu Hause. Und wie findet er seine Opfer? Er hat sie von vornherein bestimmt. Diese drei«  sie tippte mit den Fingern auf die Fotos  »wurden alle in New York getötet, und sie alle haben eine Beziehung zur Klinik in der Canal Street gehabt. Er muss also Zugang zu ihren Krankenakten haben. Entweder hat er etwas mit der Klinik zu tun oder er hat jemanden dort, der ihm die gewünschten Informationen gibt.«


  »Könnte auch jemand von der Polizei sein«, murmelte Peabody und trat, als alle sie fragend ansahen, unbehaglich von einem Bein aufs andere. »Madam.« Sie räusperte sich leise. »Die Streifenpolizisten und die Leichensammler kennen diese Leute. Wenn wir uns schon Sorgen machen, weil es womöglich eine undichte Stelle bei uns gibt, sollten wir überlegen, ob der Killer seine Informationen vielleicht von ihr bezieht.«


  »Sie haben Recht«, erklärte Eve nach einem Moment. »Möglicherweise kriegt er seine Informationen tatsächlich von einem unserer Leute.«


  »Zwei der Opfer wurden in Bowers Einsatzgebiet getötet.« McNab wirbelte auf seinem Platz herum. »Wir wissen bereits, dass sie nicht ganz in Ordnung ist. Ich könnte sie gründlich überprüfen.«


  »Scheiße.« Unbehaglich trat Eve an eins der Fenster und zuckte angesichts der gleißenden Helligkeit des Schnees geblendet zurück. Wenn sie Bowers überprüfen ließe, müsste sie das offiziell tun, und dadurch käme sie unweigerlich in den Verdacht, sie wolle auf diese Weise eine persönliche Rechnung mit der Frau begleichen.


  »Die Abteilung für elektronische Ermittlung könnte den Auftrag dazu geben«, meinte Feeney, der Eves Sorge nachvollziehen konnte. »Dann stünde mein Name unter dem Antrag, und du hättest mit der Sache nichts weiter zu tun.«


  »Ich leite die Ermittlungen«, murmelte Eve. Und sie konnte sich weder der Verantwortung für ihre Arbeit noch der für die Toten entziehen.»Also wird auch mein Name unter dem Antrag stehen. Schicken Sie ihn raus, McNab, warten wir nicht länger ab.«


  »Sehr wohl, Madam.« Er setzte sich vor den Computer.


  »Der Ermittlungsleiter aus Chicago hat sich bisher noch nicht gemeldet«, fuhr Eve fort. »Also müssen wir ihm etwas Dampf machen. Die Informationen aus London fehlen ebenfalls noch.« Sie trat erneut vor die Tafel und studierte die Gesichter. »Aber auch so haben wir alle Hände voll zu tun. Peabody, was wissen Sie über Politik?«


  »Ein notwendiges Übel, das in seltenen Fällen ohne Korruption, Machtmissbrauch und Verschwendung funktioniert.« Sie lächelte dünn. »Hippies haben noch nie besonders viel für Politiker und Politik übrig gehabt, Dallas. Aber wir sind echte Profis auf dem Gebiet des gewaltlosen Protests.«


  »Dann gucken Sie als alter Hippie sich am besten mal den amerikanischen Medizinerverband etwas genauer an. Prüfen Sie, wie viel Korruption, Machtmissbrauch und Verschwendung Sie dort finden. Ich werde währenddessen diesem Arschloch aus Chicago Feuer unterm Hintern machen und bei Morris anfragen, ob die Autopsie von Jilessa Brown etwas erbracht hat.«


  Zurück in ihrem Büro versuchte sie zuerst ihr Glück bei dem Kollegen aus Chicago, schnaubte, als sie abermals lediglich an Kimiks E-Mail-Adresse verwiesen wurde, und beschloss, über seinen Kopf hinweg zu handeln.


  »Blödmann«, murmelte sie und ließ sich mit seinem Vorgesetzten verbinden.


  »Lieutenant Sawyer.«


  »Lieutenant Dallas von der New Yorker Polizei«, erklärte sie mit forscher Stimme und sah sich das Gesicht des Mannes auf dem Bildschirm an. Es war lang, hager und müde, hatte die Farbe frischen Tabaks, dunkelgraue Augen und einen schmallippigen Mund. »Ich ermittle in einer Reihe von Mordfällen, die, wie es aussieht, eine Verbindung zu einem Fall von Ihnen haben.«


  Aufmerksam wartete sie ab, und nahm deshalb, als sie nun weitersprach, die schmale Falte zwischen seinen Brauen sofort wahr. »Eine Sekunde, New York.«


  Der Bildschirm wurde schwarz und während drei endlosen Minuten trommelte Eve mit ihren Fingern auf die Platte ihres Schreibtischs, bevor sein völlig regloses Gesicht wieder auf dem Monitor erschien. »Ich habe keinen Antrag auf Datentransfer in der Sache vorgelegt bekommen. Der Fall, von dem Sie sprechen, wurde als ungelöst zu den Akten gelegt.«


  »Hören Sie, Sawyer, ich habe vor über einer Woche mit dem neuen Ermittlungsleiter gesprochen. Ich habe die Weitergabe der Informationen offiziell bei ihm beantragt. Ich habe hier drei Leichen, und meine Ermittlungen weisen eindeutig darauf hin, dass es eine Verbindung mit Ihrer Leiche gibt. Wenn Sie den Fall zu den Akten legen wollen, meinetwegen, aber dann legen Sie ihn bitte hier auf meinem Schreibtisch ab. Alles, worum ich Sie bitte, ist ein Mindestmaß an Kooperation. Ich brauche diese Informationen.«


  »Detective Kimiki ist gerade nicht im Dienst, New York. Aber auch hier in Chicago haben wir alle Hände voll zu tun. Ich schätze, dass Ihr Antrag einfach untergegangen ist.«


  »Und, fischen Sie ihn jetzt wieder hervor?«


  »Sie kriegen die Akte noch innerhalb der nächsten Stunde. Ich bitte Sie, die Verspätung zu verzeihen. Geben Sie mir Ihre Nummer und Ihre Adresse, dann schicke ich Ihnen die Sachen gleich persönlich zu.«


  »Danke.«


  Das wäre geschafft, dachte Eve zufrieden und rief sofort nach dem Gespräch den guten Morris an.


  »Ich bin gerade dabei, den Bericht zu schreiben, Dallas. Aber ich bin auch nur ein Mensch und kann leider nicht zaubern.«


  »Sagen Sie mir die wichtigsten Dinge einfach so.«


  »Sie ist tot.«


  »Sie sind wirklich ein Scherzkrümel.«


  »Stets bemüht, Ihnen Ihre Tage zu versüßen. Todesursache ist eindeutig die Bauchwunde gewesen. Verursacht wurde sie durch ein Laserskalpell, das, wie schon in den anderen Fällen, von einem echten Profi geschwungen worden ist. Das Opfer war betäubt. Die Wunde wurde jedoch nicht versiegelt, und deshalb ist die Frau verblutet. Die Leber wurde ihr entfernt. Sie hatte Krebs in fortgeschrittenem Stadium, von dem besonders dieses Organ befallen war. Allerdings wurde sie deshalb behandelt. Es gab ein paar Narben, die typisch sind für dieses fortgeschrittene Stadium, zugleich aber auch hübsches, rosiges Gewebe. Die Behandlung hatte das Fortschreiten der Krankheiten bereits merklich verlangsamt, und bei weiterer regelmäßiger Behandlung hätte die Medizin bestimmt am Schluss gesiegt.«


  »Der Einschnitt  passt er zu den anderen?«


  »Er ist sauber und perfekt. Der Kerl hatte es eindeutig nicht eilig. Meiner Meinung nach war es derselbe Typ wie in den anderen Fällen. Auch wenn der ganze Rest nicht passt. Dieses Mal war von Stolz auf seine Arbeit nichts zu spüren, und vor allem hätte das Opfer ohne sein Zutun sicher noch mindestens zehn Jahre gelebt.«


  »Okay. Danke.«


  Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen, um die neuen Informationen gedanklich zu sortieren, und schlug sie, als plötzlich Webster in der Tür stand, verwundert wieder auf.


  »Tut mir Leid, dich bei deinem Nickerchen zu stören.«


  »Was willst du, Webster? Wenn du weiter ständig bei mir auftauchst, schalte ich meinen Anwalt ein.«


  »Das wäre keine schlechte Idee. Es wurde schon wieder eine Beschwerde gegen dich bei uns eingereicht.«


  »Die genau wie die Beschwerde vorher der totale Schwachsinn ist. Habt ihr die Stimmen miteinander verglichen?« Mühsam unterdrückte sie den in ihr aufsteigenden Zorn. »Gottverdammt, Webster, du kennst mich. Ich rufe nicht bei irgendwelchen Leuten an, um sie zu bedrohen.«


  Sie sprang von ihrem Stuhl. Bis zu diesem Augenblick war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie wütend sie auf Bowers war. Nun jedoch explodierte die Wut in ihren Adern, verätzte ihr die Kehle, bis sie nicht mehr anders konnte, einen leeren Kaffeebecher von ihrem Schreibtisch schnappte und ihn kraftvoll gegen die Wand schleuderte.


  Webster nickte in Richtung der Scherben. »Fühlst du dich jetzt besser?«


  »Ein bisschen«, antwortete sie.


  »Wir werden die Stimme auf dem Band mit deinem Stimmabdruck vergleichen, Dallas, und ich erwarte nicht, dass sie zueinander passen. Ich kenne dich. Du bist eine direkte, gradlinige Frau. Feige Drohungen am Link sind ganz bestimmt nicht deine Sache. Aber du hast ein Problem mit Bowers, und das darfst du nicht unterschätzen. Zurzeit beschwert sie sich darüber, wie sie heute Morgen am Tatort von dir behandelt worden ist.«


  »Das wurde alles aufgezeichnet. Sieh dir den Film an, und dann reden wir weiter.«


  »Ich werde ihn mir ansehen«, erwiderte er müde. »Ich halte mich in dieser Sache genauestens an die Vorschriften, weil das für dich das Beste ist. Dass du sie, wie ich erfahren habe, jetzt überprüfen lassen willst, macht sich nicht gerade gut.«


  »Es steht in Zusammenhang mit einem Fall. Es ist nichts Persönliches. Trueheart lasse ich genauso überprüfen.«


  »Und warum?«


  Sie sah ihn ausdruckslos an. »Das kann ich dir nicht sagen. Die Dienstaufsicht hat nichts mit meinen Ermittlungen zu tun, und ich habe den Befehl, sämtliche Informationen, die meinen Fall betreffen, nur an die Menschen weiterzugeben, für die sie ermittlungstechnisch von Interesse sind. Whitney hat einen Code fünf über uns verhängt.«


  »Damit machst du es dir noch schwerer.«


  »Ich mache nichts als meine Arbeit.«


  »Das mache ich auch, Dallas. Scheiße«, murmelte er und stopfte die Hände in die Hosentaschen. »Bowers ist mit der Sache an die Öffentlichkeit gegangen.«


  »Mit unserem Streit? Um Himmels willen.«


  »Es war alles höchst pathetisch. Sie hat behauptet, dass wir dich decken, und allen möglichen anderen Unfug in die Welt gesetzt. Dein Name treibt die Einschaltquoten in die Höhe, weshalb diese Story spätestens heute Abend auf allen Kanälen gleichzeitig erscheint.«


  »Es gibt gar keine Story.«


  »Du bist bereits die Story«, korrigierte Webster. »Die tolle Polizistin, die vor einem Jahr einen der Spitzenpolitiker des Landes festgenommen hat. Die Polizistin, die mit dem reichsten Hurensohn unter der Sonne  der zufällig eine nicht ganz saubere Vergangenheit zu haben scheint  verheiratet ist. Das garantiert hohe Einschaltquoten, Dallas, und aus diesem Grund greifen die Medien diese Sache hundertprozentig auf.«


  »Das ist nicht mein Problem.« Doch ihre Kehle und ihr Magen schnürten sich zusammen.


  »Es ist das Problem der Polizei. Fragen werden aufgeworfen werden, auf die wir Antworten haben müssen. Du musst dir überlegen, wann und wie du eine Erklärung abgibst, um die Lage zu entschärfen.«


  »Verdammt, Webster, über mich wurde ein Sprechverbot verhängt. Ich kann nicht mit den Journalisten sprechen, weil zu vieles von dieser Sache mit meinen Ermittlungen zusammenhängt.«


  In der Hoffnung, dass sie wusste, dass er als Freund gekommen war, erklärte er: »Dann lass mich dir sagen, dass du ziemlich in der Klemme steckst. Wir werden den Stimmvergleich durchführen und eine Erklärung zu den Ergebnissen abgeben. Wir werden die Aufnahme vom Tatort heute Morgen ansehen und erörtern, wie euer beider Verhalten dort bewertet werden muss. Deinem Antrag auf eine Überprüfung von Bowers wird, bis wir eine Entscheidung getroffen haben, nicht stattgegeben werden. Das ist die offizielle Botschaft, die ich dir überbringen muss. Persönlich kann ich dir nur raten, dir einen Anwalt zu besorgen, Dallas. Besorg dir den besten Anwalt, den du für Roarkes Geld bekommen kannst, und guck, dass er dich möglichst gut vertritt.«


  »Ich werde weder ihn noch sein Geld dafür benutzen, um meine Probleme zu beheben.«


  »Du bist schon immer furchtbar stur gewesen, Dallas. Das ist eine der zahllosen Eigenschaften, die mir an dir gefallen.«


  »Leck mich.«


  »Das habe ich einmal getan, doch hat es nicht gefruchtet.« Seine Miene wurde wieder ernst, und er trat einen Schritt nach vorn. »Ich mag dich  als Freundin und als Kollegin  und ich kann dich nur warnen. Sie hat die Absicht, dich untergehen zu sehen. Und nicht jeder wird versuchen, dich vor dem Ertrinken zu bewahren. Wenn man in der Position ist, die du sowohl in deinem Job als auch privat erreicht hast, gibt es jede Menge Leute, die insgeheim eifersüchtig auf einen sind. Und diese Geschichte mit Bowers könnte sie dazu bringen, ihre wahren Empfindungen zu zeigen und, statt dir zu helfen, schadenfroh mit anzusehen, wie du deinen guten Ruf verlierst.«


  »Damit komme ich zurecht.«


  »Fein.« Er schüttelte den Kopf und wandte sich zum Gehen. »Nur eins noch: Pass gut auf dich auf.«


  Sie setzte sich wieder hinter ihren Schreibtisch, vergrub den Kopf zwischen den Händen und überlegte, wie in aller Welt es weitergehen sollte.


  Am Ende ihrer Schicht entschied sie sich dafür, so schnell wie möglich zu verschwinden. Zwar packte sie die Akten einschließlich der Daten, die Chicago ihr letztendlich übermittelt hatte, ein, aber, bei Gott, sie führe endlich einmal pünktlich heim.


  Bohrende Kopfschmerzen begleiteten sie auf ihrer Fahrt, und während sie zwischen der Einundfünfzigsten und Zweiundfünfzigsten in Höhe der Madison in einem Stau in Richtung Norden festsaß, stürmte Bowers die Treppe der U-Bahnstation an der Delancy Street hinauf. Sie war, für Ellen Bowers, erstaunlich gut gelaunt. Sie hatte ihr Möglichstes getan, um Eve Dallas den Arsch aufzureißen. Um die Hexe zu grillen, dachte sie und wäre vor lauter Übermut beinahe vom Rand des Bürgersteigs gekippt.


  Es war einfach wunderbar gewesen, vor einer Kamera zu stehen und sich von einer Journalistin verständnisvoll zunicken zu lassen, während sie all das grauenhafte Unrecht ausführlich geschildert hatte, das ihr widerfahren war.


  Mannomann, es war auch allerhöchste Zeit, dass ihr Gesicht endlich im Fernsehen erschien und dass sie mit ihren Klagen öffentlich Gehör fand.


  Am liebsten hätte sie der Welt ausführlich berichtet, wie alles angefangen hatte, damals, vor vielen Jahren, auf der Akademie, als Dallas hereingekommen und sofort zum Star geworden war. Zu einem verdammten, allseits anerkannten Star. Sie hatte sämtliche Rekorde der Polizeischule gebrochen. Dadurch, dass sie allen Lehrern einen geblasen hatte. Und wahrscheinlich hatte sie sich an die Lehrerinnen auch rangemacht. Jeder, der nicht völlig blind war, wusste, dass sie schon seit Jahren nicht nur mit dem alten Feeney, sondern sicher gleichzeitig mit dem gottverdammten Whitney schlief.


  Wer konnte schon sagen, was für kranke Sexspiele sie mit Roarke auf seinem großen, schicken Anwesen trieb.


  Doch ihre Tage waren endgültig gezählt, sagte sich Bowers und nahm sich zur Feier des Tages aus einem Supermarkt noch eine Riesenpackung Schokoeiscreme mit. Sie würde die gesamte Packung vertilgen. Während sie dies alles in ihr Tagebuch schrieb.


  Die Ziege hatte anscheinend gedacht, sie könnte Ellen Bowers niedermachen und käme damit durch. Doch welche Überraschung. Die ständigen Wechsel zwischen den Revieren hatten sich endlich gelohnt.


  Sie hatte Kontakte. Ja. Sie kannte Leute.


  Sie kannte die richtigen Leute.


  Und darauf kam es an.


  Eve Dallas Niedergang wäre für sie ein Sprungbrett in Richtung von Ruhm, Respekt und einem Platz hinter einem Schreibtisch der Mordkommission.


  Endlich wäre ihr Gesicht auf allen Bildschirmen zu sehen.


  Es war wirklich allerhöchste Zeit, dachte sie, erfüllt von verzehrendem Hass. Und wenn sie mit Dallas fertig wäre, ließe sie auch Trueheart für seine Illoyalität ihr gegenüber zahlen.


  Sie wusste ganz genau, dass Dallas sich von ihm hatte ficken lassen.


  So war es immer, so hatte es schon immer funktioniert. Deshalb ließ sie keinen Typen je an sich heran. Sie wusste, was die Leute dachten, wusste, was sie sagten. Wusste es genau.


  Sie sagten, dass sie eine Störenfriedin war. Sagten, sie wäre eine schlechte Polizistin. Sagten, sie wäre verrückt.


  Sie waren alle Arschlöcher, jeder Einzelne von ihnen, von Tibble bis runter zu Trueheart, diesem Schwein.


  Aber sie würden sie bestimmt nicht mit einer halben Rente aus ihrem Job vertreiben. Wenn sie mit ihnen fertig wäre, gehörte ihr die ganze verdammte New Yorker Polizei.


  Sie alle würden untergehen, jeder Einzelne von ihnen, Dallas wäre nur der Anfang.


  Weil ja auch mit Dallas alles angefangen hatte.


  Wieder bohrte sich die Wut einen Weg unter ihrer Hochstimmung hervor. Sie war beständig da und wisperte ihr zu. Doch sie konnte sie beherrschen. Hatte sie jahrelang beherrscht. Weil sie schlau war, schlauer als sie alle. Jedes Mal, wenn ein Arschloch von der Polizei sie angewiesen hatte, sich einem Test zu unterziehen, hatte sie das Wispern mit einer sorgfältig bemessenen Dosis eines Beruhigungsmittels dämpfen können und den Test bestanden.


  Vielleicht brauchte sie in letzter Zeit ein wenig mehr, und vielleicht war es das Beste, wenn sie noch ein wenig Zoner in den Beruhigungscocktail gab, doch sie hatte sich weiterhin wunderbar im Griff.


  Sie wusste, wie man diese Arschlöcher mit ihren Tests und ihren Fragen hinterging. Und sie wusste, welche Knöpfe sie zu drücken hatte, das wusste sie genau. Ihr Finger lag am Abzug, und dort bliebe er liegen, bis ihr Feldzug beendet war.


  Sie hatte ihren Weg sorgfältig geplant  das wusste niemand außer ihr. Und jetzt hatte sie sogar noch einen hübschen, ordentlichen Stapel großer Scheine genau für das bekommen, was ohnehin ihr größter Wunsch gewesen war: Dallas vor der Öffentlichkeit zu brüskieren.


  Ihre Zähne blitzten, als sie lächelnd um die Ecke in die dunkle Straße bog, in der sie wohnte. Sie würde reich, berühmt und mächtig. Genau so sollte es sein.


  Und mit ein wenig Hilfe ihres Freundes träte sie Eve Dallas endgültig in den Staub.


  »Officer Bowers?«


  »Ja?« Mit zusammengekniffenen Augen drehte sie sich um, spähte in das Dunkel und tastete nach ihrem Stunner. »Was ist?«


  »Ich habe eine Nachricht. Von Ihrem Freund.«


  »Ach ja?« Statt des Stunners tätschelte sie fröhlich die Packung mit dem Eis. »Was für eine Nachricht?«


  »Die Sache ist ein wenig delikat. Es ist besser, wenn uns beide niemand hört.«


  »Kein Problem.« Begeistert von der Aussicht, womöglich noch etwas zu bekommen, was sie verwenden könnte, trat sie einen Schritt nach vorn. »Kommen Sie rauf.«


  »Ich fürchte, dass Sie runterkommen müssen.« Mit farblosen Augen und unbewegtem Gesicht machte der Droide einen Satz nach vorn und schwang, bevor sie schreien konnte, einmal sein Metallrohr gegen ihren Kopf.


  Die Packung mit der Eiscreme flog in hohem Bogen durch die Luft, und als er sie über den Gehweg schleifte, verschmierte er dort jede Menge Blut. Ihr Körper schlug auf die Stufen, als er sie durch die offene Haustür Richtung Keller zog, über sie hinwegstieg und die Tür verschluss.


  Licht brauchte er keins. Er war darauf programmiert, dass er genauso gut im Dunkeln sehen konnte. Er zog ihr die Uniform vom Körper, nahm ihren Ausweis, ihre Waffe, schnürte alles, einschließlich des Metallrohrs, zu einem dicken Bündel und schob es in die große, mitgebrachte Tasche, um es später in einem bereits ausgesuchten, manipulierten Recyclingcontainer zu entsorgen.


  Dann beugte er sich über Bowers und brach mit Händen und mit Füßen jeden einzelnen Knochen in ihrem längst erschlafften Leib.
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  »Schlampige, halbherzige Arbeit«, schäumte Eve und stapfte erbost durch Roarkes Büro. Sie musste einfach Dampf ablassen, und er war gerade da. Also machte er ein paar mitfühlende Geräusche, während er ein hereinkommendes Fax und gleichzeitig den neuesten Bericht von einem seiner größten interplanetarischen Projekte, dem Olympus Resort, überflog.


  Ihm kam der Gedanke, dass er das Resort wieder mal besuchen müsste, dass auch seiner Frau ein kurzer Urlaub sicher gut tun würde, und machte sich eine gedankliche Notiz, dass er versuchen müsste, einen Termin zu finden, der trotz ihrer beider Arbeit möglich war.


  »Zwei verschiedene Ermittlungsleiter«, fuhr sie, ohne im Laufen innezuhalten, zornig fort. »Zwei verschiedene Polizisten, und beide haben die Sache verbockt. Womit bilden sie die Leute in Chicago aus  mit alten Videos von Dick und Dünn?«


  »Doof«, murmelte Roarke.


  »Was?«


  Er hob den Kopf und blickte lächelnd in ihr zornig-verwundertes Gesicht. »Dick und Doof, Liebling. Dick und Doof.«


  »Was macht das schon für einen Unterschied, trotzdem sind es nichts anderes als Trottel. Die halbe Akte fehlt. Es gibt keine Zeugenvernehmungen oder -berichte, und der Autopsiebericht fehlt. Zumindest ist es ihnen gelungen, die Identität des Opfers festzustellen, aber seinen Hintergrund hat niemand überprüft. Oder wenn doch, ist es nirgendwo vermerkt.«


  Roarke machte eine Randbemerkung auf dem Fax  eine kleine Veränderung, die einen Betrag von zirka einer Dreiviertelmillion betraf, und schickte es einer Assistentin ins Büro. »Worum geht es überhaupt?«


  »Um einen Toten«, schnauzte sie ihn an, »dem das Herz herausgenommen worden ist.« Als Roarke aufstand und eine Flasche Wein aus dem kleinen Kühlschrank holte, sah sie ihn stirnrunzelnd an. »Ich kann mir durchaus vorstellen, dass einer der Kollegen die Sache in den Sand gesetzt hat. Zwar gefällt mir das nicht unbedingt, aber es kommt manchmal vor. Doch zwei Kollegen, die denselben Fall derart nachlässig bearbeiten, das ist zu viel. Und jetzt ist keiner von beiden zu erreichen, weshalb ich morgen ein paar Worte mit ihrem Vorgesetzten wechseln muss.«


  Sie war fuchsteufelswild. »Vielleicht hat ja jemand die beiden in der Hand. Durch Bestechung. Oder vielleicht hat er sie bedroht. Scheiße. Vielleicht gibt es ja nicht nur hier bei uns eine undichte Stelle, sondern in jeder verdammten Dienststelle der Polizei.«


  »Und der Senator, der sich in die Sache eingemischt hat, stammt, wenn ich mich recht entsinne, aus dem Prachtstaat Illinois.«


  »Allerdings.« Himmel, sie hasste Politik. »Ich muss erst mit dem Commander sprechen, aber eventuell sollte ich persönlich nach Chicago fahren und dort nach dem Rechten sehen.«


  Roarke füllte zwei Gläser, trug sie durch das Zimmer und stellte sich vor seine Frau. »Ich begleite dich dorthin.«


  »Das ist Sache der Polizei.«


  »Und du bist meine Polizistin.« Er nahm zärtlich ihre Hand und legte ihre Finger um den Stiel eines der Gläser. »Ohne mich wirst du bestimmt nicht nach Chicago fliegen. Dazu ruft die Stadt viel zu persönliche Erinnerungen in dir wach. Und jetzt trink etwas von dem Wein und erzähl den Rest.«


  Sie hätte ihm der Form halber widersprechen können. Doch das wäre reine Energievergeudung, weshalb sie einfach sagte: »Bowers hat zwei weitere Beschwerden gegen mich eingereicht.« Sie zwang sich, ihren Kiefer zu entspannen, und nippte vorsichtig an ihrem Wein. »Sie war heute Morgen als Erste am Tatort und hat dort derartige Schwierigkeiten gemacht, dass ich sie entlassen habe. Das Ganze wurde aufgezeichnet, und wenn sie den Film sehen, werden sie erkennen, dass ich richtig gehandelt habe. Aber sie macht mir das Leben langsam echt schwer.«


  Ihr Magen verknotete sich vor lauter Anspannung, wenn sie daran dachte oder darüber sprach. »Mein Kontaktmann von der Dienstaufsicht ist extra gekommen, um mich davor zu warnen, dass sie ein Riesenaufhebens um diese Geschichte macht und damit sogar bei den Medien war.«


  »Liebling, die Welt ist seit ewigen Zeiten voller Arschlöcher und Hornochsen.« Er legte einen Finger auf das kleine Grübchen in der Mitte ihres Kinns. »Die meisten sind überraschend problemlos zu erkennen. Sie wird damit enden, dass sie selber untergeht.«


  »Bestimmt, aber trotzdem macht sich Webster Sorgen.«


  »Webster?«


  »Der Typ von der Dienstaufsicht.«


  »Ah.« In der Hoffnung, sie ein wenig abzulenken, legte er die Hand in ihren Nacken und begann sie zu massieren. »Ich glaube nicht, dass ich den Namen schon mal gehört habe. Wie gut kennst du ihn?«


  »Wir sehen uns nicht mehr allzu häufig.«


  »Aber es hat mal eine Zeit gegeben…«


  Sie zuckte mit den Schultern, doch den Druck seiner Finger wurde derart kräftig, dass sie ihn mit zusammengekniffenen Augen ansah und erklärte: »Es hatte nie was zu bedeuten, und es ist furchtbar lange her.«


  »Was?«


  »Dass wir einmal betrunken nackt umeinander herumgesprungen sind«, stieß sie widerwillig hervor. »Bist du jetzt zufrieden?«


  Grinsend küsste er sie auf den Mund. »Ich bin am Boden zerstört. Um das wieder gutzumachen, musst du dich jetzt ebenfalls betrinken und nackt um mich herumspringen.«


  Es hätte ihrem Ego nicht geschadet, hätte er getan, als ob er eifersüchtig wäre. »Ich habe zu tun.«


  »Ich auch.« Er stellte sein Glas an die Seite und zog sie eng an seine Brust. »Und zwar mit dir, Lieutenant.«


  Sie wandte ihren Kopf und sagte sich, sie würde es gewiss nicht genießen, dass er seine Zähne an genau der richtigen Stelle über ihren Nacken gleiten ließ. »Ich bin eindeutig nicht betrunken.«


  »Tja.« Er nahm ihr das Glas ab, stellte es neben das seine, erklärte: »Die beiden anderen Sachen reichen«, und zog sie mit sich auf den Boden.


  Als das Blut aufhörte, in ihrem Kopf zu rauschen, und sie wieder klar denken konnte, sagte sie schnaufend: »Okay, jetzt hast du deinen Spaß gehabt. Also geh jetzt endlich von mir runter.«


  Leise summend presste er seinen heißen Mund auf ihren Hals. »Ich liebe es, wie du genau an dieser Stelle schmeckst.« Während er genüsslich an ihr nuckelte, merkte er, dass ihr Herz schon wieder schneller schlug. »Willst du etwa noch mehr?«


  »Nein, vergiss es.« Erneut geriet ihr Blut in Wallung. »Ich habe zu tun.« Solange sie noch konnte, schob sie ihn von sich fort, rappelte sich, als er tatsächlich gehorsam auf die Seite rollte, halb enttäuscht und halb erleichtert auf und schnappte sich, da es am nächsten lag, sein Hemd.


  Himmel, war alles, was sie denken konnte, als sie ihn vor sich liegen sah. Was hatte er für einen wunderbaren Leib. »Willst du die ganze Nacht nackt und selbstgefällig grinsend da unten liegen bleiben?«


  »Das würde ich durchaus gerne tun, aber wie du so richtig sagtest, haben wir ja schließlich noch zu tun.«


  »Wir?«


  »Mmm.« Er stand auf und griff nach seiner Hose. »Die fehlenden Unterlagen. Falls es sie je gegeben hat, kann ich sie für dich finden.«


  »Du kannst…« Sie brach ab und hob abwehrend eine Hand. »Ich will gar nicht wissen, wie du solche Dinge anstellst, nein, ich will es gar nicht wissen. Außerdem ist deine Hilfe gar nicht nötig, denn ich werde in diesem Fall die offiziellen Wege gehen.«


  Sobald der Satz heraus war, hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen. Jetzt würde es schwierig, ihn darum zu bitten, inoffiziell Informationen über den Selbstmord Friends für sie zu beschaffen.


  »Das kannst du halten, wie du willst.« Schulterzuckend griff er nach seinem Weinglas. »Obwohl ich die Informationen wahrscheinlich schon in ein paar Stunden für dich hätte.«


  Es war verführerisch, allzu verführerisch, doch sie schüttelte den Kopf. »Ich versuche es alleine, vielen Dank. Das ist mein Link«, fügte sie hinzu und blickte durch die offene Verbindungstür hinüber in ihr eigenes Büro.


  »Ich hole das Gespräch hierher.« Er trat hinter seinen Schreibtisch, drückte ein paar Knöpfe und schon piepste es dort. »Roarke.«


  »Verdammt, Roarke, wo ist Dallas?«


  Ohne den Blick von seinem Bildschirm abzuwenden, auf dem Nadines Gesicht erschienen war, nahm er aus dem Augenwinkel das wilde Kopf schütteln seiner Gattin wahr. »Tut mir Leid, Nadine, sie ist im Moment nicht da. Kann ich etwas für Sie tun?«


  »Schalten Sie den Fernseher an, Kanal 48. Scheiße, Roarke. Sagen Sie ihr, dass sie sich auf der Stelle mit mir in Verbindung setzen soll. Sobald ich sie an der Strippe habe, bringe ich sie live.«


  »Ich werde es sie wissen lassen. Danke.« Er brach die Übertragung ab, sagte: »Fernseher an, Kanal 48«, und sofort erschien auf dem an der Wand hängenden Bildschirm Bowers hasserfülltes Gesicht.


  »Nachdem ich drei verschiedene Beschwerden eingereicht habe, wird die Dienstaufsicht Lieutenant Dallas korruptes Verhalten und ihre Misshandlungen von Untergebenen nicht länger ignorieren können«, versprühte sie ihr Gift. »Ihr Machthunger hat sie dazu getrieben, Grenzen zu überschreiten, Vorschriften zu missachten, Berichte zu frisieren und Zeugen zu missbrauchen, damit es so aussieht, als ob sie ihre Fälle erfolgreich abgeschlossen hat.«


  »Officer Bowers, das sind schwere Anschuldigungen, die Sie da erheben.«


  »Sie sind ausnahmslos auf Tatsachen begründet.« Zur Betonung ihrer Worte pikste Bowers die tadellos frisierte Journalistin mit dem Finger in die Brust. »Und ihre Richtigkeit wird im Verlauf der internen Untersuchung, die bereits eingeleitet wurde, bewiesen. Ich habe der Dienstaufsicht zugesagt, ihr sämtliche Dokumente, einschließlich derer, dass Eve Dallas Informationen und ihren Aufstieg innerhalb der New Yorker Polizei gewohnheitsmäßig mit sexuellen Vergünstigungen bezahlt, zu dem Fall zu übergeben.«


  »Aber hallo, ich wusste gar nicht, dass du ein solches Flittchen bist«, erklärte Roarke mit leichter Stimme und legte, obgleich das Blut in seinen Adern rauschte, gelassen einen Arm um die Schulter seiner Frau. »Jetzt muss ich mich wohl von dir scheiden lassen.«


  »Das ist kein Witz.«


  »Diese Person ist alles andere als ein Witz. Wenn überhaupt, ein ziemlich schlechter. Bildschirm aus.«


  »Nein, Bildschirm an. Jetzt will ich alles hören.«


  »Es wird bereits seit langem vermutet und jetzt wird es bald bewiesen werden, dass Dallas Ehemann Roarke in eine ganze Reihe krimineller Aktivitäten involviert ist. Anfang letzten Jahres war er sogar einer der Hauptverdächtigen in einem Mordfall. In dem praktischerweise Dallas die Ermittlungen geleitet hat. Roarke wurde in dem Fall nicht vor Gericht gestellt, und jetzt ist Dallas die Frau eines mächtigen, wohlhabenden Mannes, der ihre Beziehungen ausnutzt, um sein eigenes illegales Treiben zu vertuschen.«


  »Jetzt geht sie zu weit.« Eve begann vor Wut zu zittern. »Dadurch, dass sie auch dich in diese Sache reinzieht, geht sie eindeutig zu weit.«


  Mit kalten Augen studierte er Bowers hämisches Gesicht. »Mich vollkommen herauszuhalten, ist beinahe unmöglich.«


  »Officer Bowers, wie Sie selbst gesagt haben, ist Lieutenant Dallas mächtig und vielleicht sogar gefährlich.« Die Reporterin konnte sich ein aufgeregtes Blitzen ihrer Augen nicht verkneifen. »Sagen Sie, weshalb gehen Sie das Risiko ein, sich zu diesem Zeitpunkt mit Ihren Anschuldigungen an die Öffentlichkeit zu wenden?«


  »Jemand muss endlich die Wahrheit sagen.« Bowers reckte das Kinn und starrte mit ernster Miene direkt in die Kamera. »Ihre eigene Abteilung mag eine korrupte Polizistin decken, ich aber halte meine Uniform zu hoch in Ehren, um mich daran zu beteiligen.«


  »Dafür werden sie sie lynchen.« Eve atmete tief ein und langsam wieder aus. »Egal, was von der Sache an mir hängen bleiben wird, damit ist ihre eigene Karriere endgültig vorbei. Dieses Mal werden sie sie ganz bestimmt nicht nur versetzen. Jetzt werfen sie sie raus.«


  »Bildschirm aus«, befahl Roarke noch einmal und zog Eve an seine Brust. »Sie kann dir nichts anhaben. Sie kann dich ärgern und dir kurzfristig ein wenig lästig sein, aber das ist auch schon alles. Wenn du willst, kannst du sie wegen Verleumdung vor den Kadi zerren. Sie hat die Redefreiheit bei weitem überschritten. Aber…« Er streichelte zärtlich ihren Rücken. »Nimm lieber den Ratschlag eines Menschen an, der schon des Öfteren mit derartigen Giftpfeilen beschossen worden ist. Geh einfach nicht darauf ein.«


  Als Zeichen seiner Unterstützung und um sie zu beruhigen, küsste er sie auf die Stirn. »Sag dazu nicht mehr als nötig. Wenn du gelassen drüberstehst, wird es bestimmt nicht lange dauern, und der Sturm hat sich gelegt.«


  Sie schloss die Augen und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. »Am liebsten würde ich sie umbringen. Ein kurzer Ruck, und sie hätte ein gebrochenes Genick.«


  »Ich kann einen Droiden mit ihrem Aussehen anfertigen lassen. Den kannst du so oft abmurksen wie du willst.«


  Bei dem Gedanken fing sie an zu giggeln. »Das wäre sicher nicht verkehrt. Hör zu, ich werde versuchen, ein bisschen zu arbeiten. Ich darf nicht an diese Sache denken, sonst werde ich verrückt.«


  »In Ordnung.« Er steckte seine Hände in die Hosentaschen. »Eve?«


  »Ja?« In der Tür des Zimmers blieb sie noch einmal stehen.


  »Wenn du ihr in die Augen gesehen hättest, hättest du gesehen, dass sie nicht ganz normal ist. Sie ist eindeutig verrückt.«


  »Ich habe ihr in die Augen gesehen. Und ja, sie ist eindeutig verrückt.«


  Weshalb Bowers, wie Roarke dachte, umso gefährlicher war. Auch wenn der Lieutenant damit nicht einverstanden wäre, würde er sich noch heute Abend vor seinen nicht registrierten Computer setzen.


  Und hätte spätestens bis morgen alle über Bowers erhältlichen Informationen in der Hand.


  Eve saß in ihrem Fahrzeug, blickte auf die Menge, die vor der Einfahrt lungerte, und dachte, dass es bereits nervtötend war, den Reportern ausweichen zu müssen, wenn sie etwas von ihrer Arbeit mitbekommen wollten, an irgendeinem Tatort oder auf dem Revier.


  Doch war es noch viel schlimmer, sie in Dreierreihen vor dem Eisentor ihres Privatgrundstücks zu sehen und zu hören, wie sie alle gleichzeitig irgendwelche Fragen in ihre Richtung schrien. Hier ging es nicht um ihre Arbeit, sondern um sie persönlich.


  Sie blieb sitzen und verfolgte, wie sich die Gemüter zunehmend erhitzten, während die Außentemperatur kaum den Gefrierpunkt überschritt. Doch herrschten zumindest keine Minusgrade mehr, und in ihrem Rücken verloren die lächerlichen Schneefiguren, die sie und Roarke errichtet hatten, allmählich an Umfang.


  Sie erwog diverse Möglichkeiten einschließlich des beiläufigen Ratschlags ihres Gatten, den Elektrozaun in Gang zu setzen, und stellte sich vor, wie eine ganze Horde von geifernden Reportern mit wild rollenden Augen hilflos auf die Erde sackte, nachdem sie vom Schlag getroffen worden war.


  Wie immer war ihr die direkte Vorgehensweise lieber.


  Langsam rollte sie zum Tor und erklärte über Lautsprecher: »Dies ist ein Privatgrundstück, und ich bin nicht im Dienst. Machen Sie das Tor frei. Jeder, der sich auf das Grundstück wagt, wird wegen unerlaubten Betretens festgenommen und von mir persönlich angezeigt.«


  Die Meute rührte sich keinen Zentimeter von der Stelle. Eve sah, dass sie die Münder öffneten und schlossen, während sie weiter ihre Fragen wie Pfeile in ihre Richtung fliegen ließen. Kameras wurden in die Luft gehalten, und die Linsen erschienen ihr wie große, fressgierige Mäuler, die es kaum erwarten konnten, sie zu verschlingen.


  »Ihr hattet die Wahl«, murmelte sie und ließ das Tor, während sie sich ihm näherte, gemächlich zur Seite schwingen.


  Die Reporter hingen in den Gitterstäben oder rannten blindlings auf die Öffnung zu.


  Sie fuhr unbeirrt weiter, wiederholte dabei mechanisch ihre Warnung, und es erfüllte sie mit einiger Befriedigung zu sehen, dass ein paar der Kerle hastig Deckung suchten, als sie endlich erkannten, dass sie nicht auf die Bremse trat. Diejenigen, die mutig genug waren, die Türgriffe des Wagens zu ergreifen und sie im Laufen durch das geschlossene Fenster mit Fragen zu bestürmen, bedachte sie mit einem mitleidigen Blick.


  Sobald sie durch das Tor war, warf sie es in der Hoffnung, dabei ein paar Finger einzuklemmen, per Fernbedienung möglichst schwungvoll zu, trat das Gaspedal bis auf den Boden durch und verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln, als sie ein paar von den Idioten kreischend zur Seite springen sah.


  Das Echo ihrer Flüche klang wie Musik in ihren Ohren, und bis hinunter in die City hielt ihre gute Stimmung an.


  Auf der Wache angekommen, marschierte sie direkt in das Besprechungszimmer und nahm, da noch niemand anders da war, knurrend vor dem Computer Platz.


  Ihren Berechnungen zufolge hätte sie noch eine gute Stunde, bis sie zum Drake aufbrechen müsste, um pünktlich zu ihrem ersten Verhörtermin zu sein.


  Peabody hatte die Ärzte nacheinander für sie einbestellt, und bis zum Ende des Tages hätte sie mit jedem von ihnen ein Gespräch geführt und dabei mit ein wenig Glück ein paar neue Einsichten gewonnen.


  Sie rief die gesuchten Daten auf:


  Drake Center, New York Nordick Clinic, Chicago Sainte Joanne dArc, Frankreich Melcount Center, London


  Vier Städte, dachte sie. Sechs bisher entdeckte Leichen.


  Sie bahnte sich einen Weg durch das Labyrinth an Informationen, die McNab für sie gesammelt hatte, und engte dann die Suche auf die vier Gesundheits- und Forschungszentren ein. Eine Gemeinsamkeit war äußerst interessant: Westley Friend hatte an allen vier Instituten entweder gearbeitet, Vorlesungen gehalten oder sie anderweitig unterstützt.


  »Gute Arbeit, McNab«, murmelte sie zufrieden. »Hervorragende Arbeit. Sie sind der Schlüssel zu dem Ganzen, Friend, und Sie sind ebenfalls ein toter Mann. Wessen Freund waren Sie genau? Computer, welche persönlichen oder professionellen Beziehungen gab es zwischen Friend, Dr. Westley und Dr. Colin Cagney?«


  Suche…


  »Nur keine Eile«, sagte sie milde. »Außerdem brauche ich sämtliche Verbindungen zwischen Friend und Dr. Tia Wo, Dr. Michael Waverly, Dr. Hans Vanderhaven.« Das musste erst einmal genügen.


  Umstellung… Suche…


  »Du kriegst das schon hin«, murmelte sie und schob sich vom Schreibtisch zurück, um sich eine Tasse Kaffee zu besorgen. Ob des Geruchs, der aus dem Becher stieg, zuckte sie zusammen. Sie war wirklich verwöhnt, überlegte sie, und betrachtete angewidert das eklige Gebräu. Es hatte eine Zeit gegeben, in der hatte sie ohne eine Miene zu verziehen täglich ein Dutzend Becher dieses Gifts in sich hineingekippt.


  Jetzt ließ bereits der Anblick sie erschaudern.


  Amüsiert stellte sie den Becher zur Seite und wünschte, Peabody erschiene endlich und holte ein paar Tassen anständigen Kaffees aus ihrem Büro.


  Während sie noch überlegte, ob sie selber laufen sollte, stürmte Peabody herein und schloss hinter sich die Tür.


  »Sie kommen schon wieder zu spät«, tadelte Eve sie. »Das ist eine schlechte Angewohnheit. Wie zum Teufel soll ich… « Sie brach ab und blickte ihre Assistentin genauer an. Peabody war kreidebleich und hatte riesengroße Augen. »Was ist los?«


  »Madam. Bowers.«


  »Zur Hölle mit Bowers.« Eve schnappte sich ihren Becher und nahm einen großen Schluck von dem muffigen Kaffee. »Ich habe keine Zeit, um mir über sie Gedanken zu machen. Schließlich geht es hier um Mord.«


  »Das fürchte ich auch.«


  »Was soll das heißen?«


  »Dallas, sie ist tot.« Peabody atmete, um das wilde Pochen ihres Herzens zu beruhigen, so tief wie möglich durch. »Sie ist letzte Nacht totgeprügelt worden. Sie haben sie vor ein paar Stunden im Keller ihres Wohnhauses gefunden. Ihre Uniform, ihre Waffe, ihren Ausweis hatte man ihr ab- und vom Tatort mitgenommen. Sie wurde einzig anhand ihrer Fingerabdrücke identifiziert.« Peabody fuhr sich mit einer Hand über die farblosen Lippen. »Es heißt, dass von ihrem Gesicht nicht mehr genug zu sehen war, um sie zu erkennen.«


  Vorsichtig stellte Eve den Becher ab. »Und es gibt keinen Zweifel, dass sie es wirklich ist?«


  »Sie ist es. Nachdem ich von der Sache hörte, war ich sofort unten im Labor und habe die Sache überprüft. Die Fingerabdrücke und die DNA sind eindeutig von ihr. Das wurde eben offiziell bestätigt.«


  »Himmel. Gütiger Himmel.« Eve presste sich die Finger vor die Augen und dachte krampfhaft nach.


  Suche abgeschlossen… Wollen Sie die Ergebnisse in Audio oder als Ausdruck?


  »Speicher die Daten einfach ab. Mein Gott.« Sie ließ ihre Hände wieder sinken. »Was haben sie bisher herausgefunden?«


  »Nichts. Zumindest nichts, von dem ich etwas wüsste. Es gab keine Zeugen. Sie hat allein gelebt, also wurde sie von niemandem erwartet. Gegen halb sechs gab es einen anonymen Anruf, in dem von einem Streit in ihrem Haus die Rede war. Ein paar uniformierte Beamte haben sie gefunden. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Raub? Eine Sexualtat?«


  »Dallas, ich habe keine Ahnung. Es war bereits Glück, dass ich überhaupt was mitbekommen habe. Es gibt einen totalen Informationsstopp. Sie halten die Sache fest unter Verschluss.«


  Den Kloß, der sich in ihrem Magen formte, erkannte Eve nicht als das Zeichen von Furcht, das er eindeutig war. »Wissen Sie, wer die Ermittlungen leitet?«


  »Die Rede war von Baxter, aber ich kann es nicht sicher sagen. Es wurde von niemandem bestätigt.«


  »Okay.« Eve fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Wenn Baxter in dem Fall ermittelt, wird er mir so viel verraten wie er kann. Ich gehe davon aus, dass die Sache nichts mit unserem Fall zu tun hat, aber sicher bin ich nicht.«


  Eve hob den Kopf. »Sie sagen, dass sie totgeprügelt worden ist?«


  »Ja.« Ihre Assistentin schluckte.


  Sie wusste, wie es war, wenn man mit Fäusten angegriffen wurde, wenn man ihnen wehrlos ausgeliefert war. Wusste, wie es war, den stechenden Schmerz zu spüren, wenn ein Knochen brach. Das knirschende Geräusch zu hören, während man zugleich vor Schmerzen schrie. »Das ist schlimm«, brachte sie mühsam hervor. »Das tut mir Leid. Sie war keine gute Polizistin, aber das tut mir wirklich Leid.«


  »Wir sind alle ziemlich erschüttert.«


  »Ich habe nicht viel Zeit.« Sie kniff sich in die Nase. »Wir rufen später bei Baxter an und gucken, ob er uns was zu der Sache sagen kann. Jetzt aber haben wir anderes zu tun. In weniger als einer Stunde fangen die Gespräche mit den Ärzten an, und darauf muss ich vorbereitet sein.«


  »Dallas, Sie müssen wissen… Ich habe gehört, dass Ihr Name im Zusammenhang mit diesem Mord gefallen ist.«


  »Was? Mein Name?«


  »In Zusammenhang mit Bowers«, begann Peabody und brach, als Eves Handy piepste, unglücklich wieder ab.


  »Warten Sie. Dallas.«


  »Lieutenant, bitte kommen Sie sofort zu mir rauf.«


  »Commander, ich bereite mich gerade auf ein paar Verhörtermine vor.«


  »Jetzt«, wies er sie an und brach die Übertragung ab.


  »Verdammt, Peabody, gehen Sie die Daten durch, die ich eben abgerufen habe, gucken Sie, ob Ihnen irgendetwas daran auffällt, und machen Sie mir einen Ausdruck. Ich sehe ihn mir dann auf dem Weg zum Gesundheitszentrum an.«


  »Dallas…«


  »Warten Sie mit den Klatschgeschichten, bis ich dafür Zeit habe.« In Gedanken bei den bevorstehenden Verhören hetzte sie los. Sie wollte sich den Laborbereich der Klinik einmal ansehen. Auf eine der Fragen, die ihr am Abend eingefallen waren, bekäme sie dort eventuell eine Antwort.


  Was taten die Krankenhäuser eigentlich mit kranken und defekten Organen, die sie den Menschen entnahmen? Untersuchten sie sie, entsorgten sie sie oder nahmen sie sie für Experimente?


  Dieser Sammler hatte eindeutig ein Ziel. Wenn dieses Ziel auf irgendeine Weise mit legaler, genehmigter medizinischer Forschung in Verbindung stünde, ergäbe es zumindest einen Sinn. Dann hätte sie zumindest einen Ansatz.


  Forschung musste finanziert werden, oder etwa nicht? Sie sollte mal der Spur des Geldes folgen. Sie könnte McNab bitten, sich den Fluß von Zuschüssen und Spenden anzusehen.


  Derart in Gedanken vertieft betrat sie Whitneys Büro. Sofort spürte sie den kleinen, harten Kloß im Magen, als sie Webster, ihren Commander und Chief Tibble warten sah.


  »Sir.«


  »Machen Sie die Tür zu, Lieutenant.« Keiner der Männer saß. Sogar Whitney stand hinter seinem Schreibtisch. Eve konnte gerade noch denken, dass er schlecht aussah, als Tibble auf sie zutrat.


  Er war ein großer Mann; gut aussehend, unermüdlich und eine grundehrliche Natur. Jetzt musterte er Eve scharf aus seinen dunklen Augen. »Lieutenant, ich möchte Ihnen sagen, dass Sie das Recht haben, einen Anwalt zu dem Gespräch hinzuzuziehen.«


  »Einen Anwalt, Sir?« Sie blickte erst auf Webster und dann wieder auf den Chief. »Das wird nicht nötig sein, Sir. Falls die Dienstaufsicht noch Fragen an mich hat, beantworte ich Sie gerne auch allein. Mir ist bewusst, dass gestern Abend öffentlich im Fernsehen schwere Anschuldigungen gegen mich erhoben worden sind. Mein Charakter und mein Verhalten im Dienst wurden auf das Schwerste attackiert. Doch die Anschuldigungen sind vollkommen haltlos, und ich bin voller Zuversicht, dass eine interne Untersuchung dieses Falles das beweisen wird.«


  »Dallas«, begann Webster, klappte jedoch, als Tibble ihn kurz ansah, den Mund wieder zu.


  »Lieutenant, wissen Sie, dass Ellen Bowers letzte Nacht ermordet worden ist?«


  »Ja, Sir. Meine Assistentin hat mich soeben darüber informiert.«


  »Ich muss Sie fragen, wo Sie gestern Abend zwischen achtzehn Uhr dreißig und neunzehn Uhr gewesen sind.«


  Sie war seit elf Jahren Polizistin und konnte sich nicht daran erinnern, jemals einen solchen Tiefschlag eingesteckt zu haben. Sie hörte in dem Moment, dass ihr Atem stockte, und merkte, dass sie kaum noch Luft bekam.


  »Chief Tibble, soll das heißen, dass ich des Mordes an Officer Bowers verdächtigt werde?«


  Unverwandt fixierte er sie. Sie konnte nichts in seinen Augen lesen. Es waren die Augen eines Polizisten, dachte sie voller Panik. Tibble hatte die kalten Augen eines Polizisten.


  »Die Abteilung möchte von Ihnen wissen, wo Sie in der fraglichen Zeit gewesen sind, Lieutenant.«


  »Sir. Zwischen achtzehn Uhr dreißig und neunzehn Uhr war ich auf Weg vom Revier nach Hause. Ich glaube, ich habe das Gebäude um achtzehn Uhr zehn verlassen.«


  Wortlos trat Tibble ans Fenster und blickte hinaus. Die Furcht breitete sich schmerzlich wie eine Reihe kleiner, scharfer Klauen in ihrem Innern aus. »Commander, Bowers hat mir möglicherweise ernste Schwierigkeiten gemacht, aber ich habe auf angemessene Weise darauf reagiert.«


  »Das wurde dokumentiert, Lieutenant. Es ist uns also bekannt.« Frustriert verschränkte er die Arme hinter seinem Rücken. »Trotzdem müssen wir uns an die Vorschriften halten. In dem Mord an Officer Bowers wird ordnungsgemäß ermittelt, und zum jetzigen Zeitpunkt stehen Sie unter Verdacht. Allerdings bin ich der festen Überzeugung, dass dieser Verdacht nicht nur schnell, sondern auch vollständig ausgeräumt werden wird.«


  »Ich stehe unter Verdacht, alles, woran ich glaube und wofür ich jahrelang gearbeitet habe, vergessen und eine Kollegin zu Tode geprügelt zu haben? Weshalb hätte ich das bitte machen sollen?« Kalter Schweiß rann über ihren Rücken. »Weil sie versucht hat, mich an meinem Arbeitsplatz und vor der Öffentlichkeit zu desavouieren? Um Himmels willen, Commander, jeder konnte sehen, dass sie damit doch nur sich selbst ins Knie geschossen hat.«


  »Dallas.« Jetzt trat Webster einen Schritt nach vorn. »Du hast ihr Schläge angedroht, das haben wir auf Band. Ruf also bitte deinen Anwalt an.«


  »Sag mir nicht, dass ich meinen Anwalt anrufen soll«, schnauzte sie ihn an. »Ich habe nichts getan als meine Arbeit.« Inzwischen riss die Panik mit kantigen, scharfen Zähnen an ihren Eingeweiden herum. Um sich ihr nicht völlig zu ergeben, reagierte sie mit Zorn. »Du willst mich verhören, Webster? Fein, fang an. Gleich hier, an Ort und Stelle.«


  »Lieutenant!«, herrschte Whitney sie an und verfolgte, wie ihr Kopf herumfuhr und sie ihn zornig anfunkelte.


  »Wir müssen den Tod von Officer Bowers gründlich untersuchen. Wir haben keine andere Wahl.« Er atmete für alle hörbar aus und wiederholte: »Wir haben keine andere Wahl. Bis die Ermittlungen abgeschlossen sind, sind Sie vom Dienst suspendiert.«


  Die Tatsache, dass alle Farbe aus ihrem Gesicht wich und sie ihn urplötzlich statt zornblitzend mit völlig leeren Augen ansah, bereitete ihm körperliche Schmerzen. »Mit Bedauern, Lieutenant, mit großem persönlichem Bedauern, muss ich Sie darum bitten, mir Ihre Waffe und Ihren Dienstausweis zu geben.«


  Ihr Hirn war völlig tot. Es war, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Sie spürte weder ihre Hände noch die Füße noch das Herz. »Meinen Dienstausweis?«


  »Dallas.« Mitfühlend trat er vor sie und sagte mit leiser Stimme. »Ich habe keine andere Wahl. Bis zum Abschluss der Ermittlungen im Mord an Officer Ellen Bowers sind Sie vom Dienst suspendiert. Ich muss Sie also um Ihre Waffe und Ihren Dienstausweis bitten.«


  Sie starrte ihn reglos an. In ihrem Kopf hörte sie einen gedämpften, weit entfernten, verzweifelten Schrei. Unbeholfen zog sie erst den Dienstausweis aus ihrer Tasche, dann den Stunner aus dem Halfter. Beides lag bleischwer in ihrer Hand.


  Als sie die Dinge Whitney reichte, war es, als bräche ihr das Herz.


  Jemand sagte zweimal ihren Namen, doch sie rannte blindlings in den Korridor hinaus. Schwindlig packte sie das Geländer des Gleitbands, bis das Weiß ihrer Knöchel hervortrat.


  »Dallas, gottverdammt.« Webster lief ihr nach und packte sie am Arm. »Ruf endlich deinen Anwalt an.«


  »Lass mich los.« Ihre Stimme hatte einen leisen, unsicheren Klang. Sie fand nicht die Kraft, sich dem Kollegen zu entziehen. »Lass mich los und verschwinde.«


  »Hör mir zu.« Er zog sie ein Stück vom Gleitband fort und drückte sie an eine Wand. »Niemand in dem Raum hat das gewollt. Wir hatten keine andere Wahl. Gottverdammt, du weißt, wie diese Dinge laufen. Wir waschen dich rein, und dann bekommst du deinen Dienstausweis zurück. Mach einfach ein paar Tage Urlaub. Das ist doch wohl kein Problem.«


  »Verdammt, lass mich endlich in Ruhe.«


  »Sie hatte Tagebücher und Disketten.« Als hätte er die Befürchtung, sie könne sich losreißen und flüchten, sprach er hastig weiter. »Sie hatte allen möglichen Schwachsinn über dich notiert.« Er übertrat die Vorschriften, doch das war ihm egal. »Wir müssen den Anschuldigungen nachgehen und sie widerlegen. Jemand hat ihr alle Knochen im Leib gebrochen, Dallas, wirklich alle Knochen. Spätestens in einer Stunde wird das Fernsehen diese Nachricht bringen. Dein Name ist mit ihr verbunden. Wenn du nicht automatisch bis zum Abschluss der Ermittlungen von deiner Arbeit suspendiert wirst, sieht es aus, als wollten wir hier irgendwas vertuschen.«


  »Oder es sieht aus, als ob mir meine Vorgesetzten, die Leute aus meiner Abteilung und die anderen Kollegen glauben. Rühr mich nicht noch einmal an«, warnte sie mit derart elendiger Stimme, dass er einen Schritt zurückwich.


  »Ich muss dich begleiten«, erklärte er ihr tonlos. Das Zittern seiner Hände rief heiße Wut in seinem Innern wach. »Ich muss darauf achten, dass du nur persönliche Dinge aus dem Büro mitnimmst, bevor du das Haus verlässt. Ich muss dein Handy, deinen Generalschlüssel und den Code für dein Fahrzeug konfiszieren.«


  In der Hoffnung sich noch etwas aufrecht halten zu können, schloss sie kurz ihre Augen. »Ich will nicht, dass du mit mir sprichst.«


  Sie schaffte es zu laufen. Ihre Beine waren weich wie Gummi, doch sie schob sie wechselweise voreinander und kam dadurch voran. Sie brauchte frische Luft. Dringend. Sie drohte zu ersticken.


  Immer noch schwindlig zog sie die Tür des Besprechungszimmers auf. Alles schien vor ihren Augen zu verschwimmen, als starre sie in abgrundtiefes Wasser. »Peabody.«


  »Madam.« Ihre Assistentin sprang entgeistert auf. »Dallas?«


  »Sie haben mir meinen Dienstausweis abgenommen.«


  Wie ein Blitz kam Feeney durch das Zimmer, packte Webster am Kragen seines Hemdes und ballte die andere Hand zur Faust. »Was für ein Schwachsinn ist denn das? Webster, du widerliches Arschloch… «


  »Feeney, du musst die Gespräche mit den Ärzten für mich führen.« Sie legte eine Hand auf seine Schulter. Nicht, um ihn daran zu hindern, Webster zu verprügeln, sondern auf der Suche nach ein wenig Halt. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie noch durchhielt, ehe sie vollends zusammenbrach. »Peabody hat… die Verhörtermine und die Informationen, die du brauchst.«


  Er griff nach ihrer Hand und merkte, dass sie bebte. »Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Ich stehe unter Mordverdacht.« Es war seltsam, diesen Satz zu hören, so seltsam, dass ihr fast die Stimme brach. »Und zwar im Fall Bowers.«


  »Das ist ja wohl ein Witz.«


  »Ich muss gehen.«


  »Verdammt, warte, eine Sekunde.«


  »Ich muss gehen«, wiederholte sie und sah Feeney mit glasigen Augen an. »Ich kann hier nicht länger bleiben.«


  »Ich bringe Sie nach Hause, Dallas. Ich bringe Sie nach Hause.«


  Sie sah Peabody an und schüttelte den Kopf. »Nein. Sie sind von jetzt an Feeney zugeteilt. Ich kann  nicht länger bleiben.«


  Damit lief sie aus dem Raum.


  »Meine Güte, Feeney.« Mit tränenfeuchten Augen wandte sich Peabody ihm zu. »Was sollen wir bloß machen?«


  »Wir werden die Sache für sie regeln, verdammt und zugenäht, wir werden die Sache für sie regeln. Rufen Sie Roarke an.« Vor lauter Zorn trat er gegen den Tisch. »Sorgen Sie dafür, dass er zu Hause ist, wenn sie nachher dort ankommt.«


  »Endlich zahlt sie. Diese blöde Hexe. Jetzt zahlt sie einen Preis, der für sie höher ist als das eigene Leben. Was wirst du jetzt tun, Dallas? Nun, da du von dem System, für das du dein Leben lang gekämpft hast, derart verraten worden bist?«


  Nun, da du zitternd draußen stehst, wirst du erkennen, dass genau das System, für das du dich so abgerackert hast, bar jeder Bedeutung ist. Dass nur die Macht es ist, die zählt.


  Du warst nichts weiter als eine Biene in einem Stock, der ein ums andere Mal in sich zusammenbricht. Jetzt bist du nicht einmal mehr das.


  Denn die Macht, die allergrößte Macht, liegt nicht bei euch, sondern bei mir.


  Sicher, es wurden Opfer dargebracht. Der Plan wurde ab und zu geändert. Weil es notwendig war. Risiken wurden abgewägt, und dabei sind mir vielleicht ein paar Fehler unterlaufen. Doch solche kleinen Mängel sind Teil jedes würdigen Experiments.


  Die Resultate rechtfertigen alles.


  Ich bin dem Ziel so nahe, so wunderbar nahe. Jetzt hat sich mein Augenmerk verändert, der Wind hat sich gedreht. Jetzt ist die Jägerin das Opfer ihres eigenen Rudels. Sie werden sie gedankenlos in Fetzen reißen wie die Wölfe ein unschuldiges Lamm.


  Es war so einfach zu erreichen. Ein paar Worte in die richtigen Ohren, ein paar eingeforderte Schulden, mehr hat es nicht bedurft. Ein defektes, eifersüchtiges Gehirn, das von mir benutzt und, ja, geopfert worden ist. Doch niemand wird die widerliche Bowers mehr betrauern als den Abschaum, der von mir beseitigt worden ist.


  O doch, sie werden Gerechtigkeit verlangen. Eine Bezahlung für den Tod.


  Und Eve Dallas wird dafür bezahlen.


  Sie ist nicht mal mehr das kleine Ärgernis, das sie bisher gewesen ist. Nun, da sie nicht mehr da ist, kann ich alle meine Fähigkeiten und meine ganze Energie zurück auf meine Arbeit richten. Meine Arbeit ist unerlässlich, und den Ruhm, den sie mir bald bescheren wird, habe ich zweifellos verdient.


  Wenn mein Werk beendet ist, werden sie meinen Namen voller Ehrfurcht wispern. Und Tränen der Dankbarkeit vergießen. So viel ist gewiss.
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  Roarke stand hilflos in der Kälte und wartete auf Eve. Peabodys Anruf hatte ihn mitten in den schwierigen Verhandlungen mit einem Pharmaunternehmen auf Tarus II erreicht. Er hatte die Absicht, die Firma zu kaufen, neu zu organisieren und mit seiner eigenen, auf Tarus I ansässigen Gesellschaft zu verschmelzen.


  Allerdings hatte er die Gespräche auf der Stelle abgebrochen, kaum dass die tränenerstickte Stimme der für gewöhnlich so beherrschten Polizistin verklungen war. Erschüttert hatte er nur noch eines denken können: Er musste nach Hause, musste da sein, wenn sie kam.


  Und jetzt stand er wartend da.


  Als er das Taxi auf das Haus zurollen sah, wogte heißer Zorn in seinem Innern auf.


  Sie hatten ihr das Fahrzeug abgenommen. Diese Hunde.


  Am liebsten wäre er die Treppe hinuntergerannt, hätte die Tür des Taxis aufgerissen, sie an seine Brust gezogen und an einen Ort getragen, an dem sie nicht so leiden würde.


  Doch das, was sie momentan brauchte, war bestimmt nicht sein Zorn.


  Also ging er ihr lediglich entgegen, als sie aus dem Taxi stieg, kreidebleich im fahlen Licht der Wintersonne stand und ihn aus dunklen, unwahrscheinlich jungen Augen glasig ansah. Die Stärke und die Zähigkeit, die so typisch für sie waren, hatte sie zusammen mit dem Stunner verloren, der für sie natürlicher Bestandteil ihrer selbst gewesen war.


  Sie war sich nicht sicher, dass sie sprechen konnte. Ihre Kehle brannte, und der Rest von ihr war taub.


  »Sie haben mich suspendiert.« Plötzlich war es real. Die brutale Wirklichkeit traf sie wie ein Fausthieb, und heiße Trauer wogte in ihr auf. »Roarke.«


  »Ich weiß.« Sofort war er da, nahm sie in die Arme und zog sie, als sie anfing zu zittern, eng an seine Brust. »Es tut mir Leid, Eve. Es tut mir furchtbar Leid.«


  »Was soll ich jetzt machen? Was soll ich jetzt bloß machen?« Ohne wahrzunehmen, dass er sie ins warme Haus und die Treppe hinauf in Richtung des Schlafzimmers trug, klammerte sie sich weinend an ihm fest. »O Gott, Gott, Gott, sie haben mich suspendiert.«


  »Wir werden diese Sache regeln. Du wirst deinen Dienstausweis zurückbekommen. Das verspreche ich dir.« Sie zitterte so heftig, dass es wirkte, als schlügen ihre Knochen aneinander und zerbrächen.


  Er setzte sich mit ihr in einen Sessel und zog sie eng an seine Brust. »Halt dich einfach an mir fest.«


  »Geh nicht weg.«


  »Nein, Baby, ich bleibe hier bei dir.«


  Sie weinte, bis er fürchtete, sie bräche völlig zusammen. Dann jedoch begann ihr Schluchzen allmählich zu verebben, und sie hing schlaff wie eine zerbrochene Puppe in seinem starken Arm. Er bestellte ein Beruhigungsmittel und trug sie vorsichtig zum Bett. Sie, die sich, selbst wenn sie schwer verletzt war, vehement dagegen wehrte, ein Schmerzmittel zu nehmen, nippte ohne ein Wort des Protests an dem einschläfernden Getränk.


  Dann zog er ihr wie einem Kind die Kleider aus und legte Eve ins Bett.


  »Sie haben wieder ein Nichts aus mir gemacht.«


  Er blickte in ihr leeres, verquollenes Gesicht. »Nein, Eve.«


  »Ein Nichts.« Sie schloss ermattet die Augen und wandte sich von ihm ab.


  Sie war ein Nichts gewesen. Ein Opfer und ein Kind. Ein namenloses Wesen, das in ein überlastetes, von Personalmangel beherrschtes System hineingesogen worden war. Auch damals hatte sie versucht zu schlafen, in dem schmalen Bett im Krankenhaus, das den Geruch von Krankheit und Tod getragen hatte. Stöhnen, Schluchzen, das monotone Piepsen von Geräten und das leise Klatschen unzähliger Gummisohlen auf abgelaufenem Linoleum.


  Schmerzen trotz des Stroms von Medikamenten, der durch einen Schlauch in ihre Adern geronnen war. Ähnlich einer Gewitterwolke, die drohend über ihr am Himmel hing, sich jedoch nicht entlud.


  Sie war acht Jahre alt gewesen, hatten sie geschätzt. Und trotz ihrer Verletzungen hatten Polizisten und Sozialarbeiter  die zu fürchten ihr von ihrem Vater eingetrichtert worden war  sie mit Fragen bombardiert.


  »Sie werden dich in ein Loch werfen, mein kleines Mädchen. In ein tiefes, dunkles Loch.«


  Immer wieder hatte seine gemeine, betrunkene Stimme sie aus dem Dämmer des Halbschlafes geweckt, und sie hatte sich auf die Lippe beißen müssen, um nicht laut zu schreien.


  Dann war der Arzt gekommen mit seiner ernsten Miene und seinen rauen Händen. Nie hatte er wirklich Zeit für sich gehabt. Das hatte sie seinem Blick entnehmen können und dem scharfen Ton, in dem er mit den Schwestern sprach.


  Er hatte keine Zeit vergeuden können auf die armen, elenden Gestalten, die sich in den großen Krankensälen drängten.


  Eine Anstecknadel… hatte er eine goldene Anstecknadel am Aufschlag seines Arztkittels gehabt? Mit zwei Schlangen, die sich um einen Stab gewunden hatten?


  Sie träumte innerhalb des Traumes, dass die Schlangen sich ihr zuwandten, zischend auf sie zugeschlängelt kamen, ihre spitzen Zähne in ihrem Fleisch vergruben und ihr das bisschen frische Blut auszusaugen begannen, das noch in ihr gewesen war.


  Der Arzt hatte ihr sehr oft wehgetan, aus Achtlosigkeit und Eile. Doch sie hatte sich nie beschwert. Wenn man sich beschwerte, wurde einem nur noch stärker wehgetan, das hatte die Erfahrung sie gelehrt.


  Und seine Augen hatten ausgesehen wie die Augen der Schlangen. Grausam, kalt und hart.


  »Wo sind deine Eltern?«


  Diese Frage hatten die Polizisten ihr gestellt. Sie hatten neben ihrem Bett gesessen und waren geduldiger gewesen als der überarbeitete Arzt. Manchmal hatten sie ihr sogar irgendwelche Schokoriegel zugesteckt, weil sie ein Kind mit leeren Augen war, das niemals lächelte und nur selten sprach. Einer hatte ihr sogar einen kleinen Stoffhund zur Gesellschaft mitgebracht. Man hatte ihn ihr noch am selben Tag gestohlen, doch sie wusste bis heute, wie weich das Fell des Tieres und wie mitleidig und sanft der Blick des Polizisten gewesen war.


  » Wo ist deine Mutter?«


  Sie hatte nur den Kopf geschüttelt und die Augen zugekniffen.


  Sie hatte keine Ahnung. Hatte sie eine Mutter? Sie konnte sich an nichts erinnern, außer an das bösartige Flüstern, das sie regelmäßig hörte und das sie vor Angst erbeben ließ. Doch lernte sie, auch diese Stimme zu verdrängen, alles zu verdrängen, bis nichts und niemand mehr das schmale Bett im Krankenhaus erreicht hatte.


  Die Sozialarbeiterin mit ihrem geübten breiten Lächeln, das falsch und müde ausgesehen hatte. » Wir werden sie Eve Dallas nennen.«


  Die bin ich nicht, hatte das Kind gedacht, sie jedoch nur reglos angesehen. Ich bin ein Nichts. Ich bin ein Niemand.


  Doch auch in den Kinderheimen und den Waisenhäusern hatten sie sie Eve genannt, und sie hatte gelernt, tatsächlich Eve zu sein. Sie hatte gelernt zu kämpfen, wenn man sie drangsalierte, standhaft zu bleiben und die Person zu werden, die sie werden musste. Erst um zu überleben. Dann jedoch mit einem ganz bestimmten Ziel. Seit Anfang ihrer Jugend war dieses Ziel gewesen, zur Polizei zu gehen, einen Unterschied zu machen, für die Menschen einzutreten, die Niemande waren wie früher einmal sie.


  Zusammen mit der steifen, strengen Uniform hatte sie ihr Leben in die Hand gelegt bekommen. Ihr Leben als Schutzschild gegen die Bedeutungslosigkeit.


  »Gratuliere, Officer Eve Dallas. Die New Yorker Polizei- und Sicherheitsbehörde ist stolz darauf, Sie in ihren Reihen willkommen heißen zu dürfen.«


  In jenem Augenblick hatten Pflichtgefühl und Stolz sämtliche Schatten der Vergangenheit in ihrem Innern ausgebrannt. Endlich war sie jemand, endlich hatte sie nicht nur einen Namen, sondern dazu eine wichtige Funktion.


  »Ich muss Sie um Ihren Dienstausweis und Ihre Waffe bitten.«


  Als sie anfing im Schlaf zu wimmern, trat Roarke neben das Bett, strich ihr über die Haare und hielt zärtlich ihre Hand, bis sie wieder ruhiger wurde.


  Dann ging er lautlos durch das Zimmer, trat vor das Link und ließ sich mit Peabody verbinden.


  »Sagen Sie mir, was das alles zu bedeuten hat.«


  »Ist sie zu Hause? Ist sie okay?«


  »Sie ist zu Hause, und nein, sie ist nicht okay. Was, zum Teufel, haben sie mit ihr gemacht?«


  »Ich bin gerade im Drake. Feeney führt die Gespräche, die sie hätte führen sollen, aber wir sind damit ein wenig in Verzug. Ich habe also nicht viel Zeit. Bowers wurde gestern Abend ermordet, und Dallas steht unter Verdacht.«


  »Das ist doch wohl total verrückt.«


  »Wir alle wissen, dass es völlige Idiotie ist  aber es ist nun einmal Vorschrift, dass in einem solchen Fall eine Suspendierung ausgesprochen wird.«


  »Zum Teufel mit einer derart blödsinnigen Vorschrift.«


  »Das finde ich auch.« Der kalte, raubtierhafte Blick aus seinen leuchtend blauen Augen rief einen Schauer in ihr wach. »Hören Sie, ich weiß leider nichts Genaueres. Baxter, der die Ermittlungen leitet, darf niemandem was sagen. Aber ich habe gehört, dass Bowers allen möglichen Unsinn über Dallas aufgeschrieben hatte. Lauter blödsinniges Zeug. Es ging dabei um Sex und Korruption, um Bestechung und das Fälschen von Berichten.«


  Er blickte hinter sich zu Eve, die sich rastlos hin und her warf. »Und niemanden scheint es zu interessieren, wer die Verfasserin von diesem Schwachsinn ist.«


  »Die Verfasserin ist eine tote Polizistin.« Sie fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht. »Wir tun alles, was in unserer Macht steht, damit sie möglichst schnell wieder ihren Dienst antreten kann. Sobald die Verhöre hier im Drake vorbei sind, wird Feeney Bowers gründlich überprüfen«, erklärte sie Roarke leise.


  »Sagen Sie ihm, dass das nicht nötig ist. Er kann mich kontaktieren. Ich habe bereits sämtliche Informationen zusammen.«


  »Aber wie…«


  »Sagen Sie ihm, er soll mich kontaktieren, Peabody. Wie ist Baxters Vorname und was hat er für einen Rang?«


  »Detective David Baxter. Er wird nicht mit Ihnen sprechen, Roarke. Er darf es nicht.«


  »Ich habe gar kein Interesse daran, mit dem Mann zu reden. Wo ist McNab?«


  »Er ist auf dem Revier und sammelt weiter Informationen.«


  »Ich werde mich wieder bei Ihnen melden.«


  »Warten Sie, Roarke. Sagen Sie Dallas… Sagen Sie ihr, was sie Ihrer Meinung nach hören muss.«


  »Sie wird Sie brauchen, Peabody.« Mit diesem letzten Satz brach er die Übertragung ab.


  Eve ließ er erst mal schlafen. Information war Macht, und er hatte die Absicht, ihr so viel Macht zu verleihen, wie ihm möglich war.


  »Tut mir Leid, dass ich Sie habe warten lassen, Detective…«


  »Captain«, sagte Feeney und musterte den tadellos frisierten, in dem italienischen Maßanzug durch und durch elegant wirkenden Mann. »Captain Feeney. Ich vertrete Lieutenant Dallas zurzeit als Ermittlungsleiter, und deshalb führe ich an ihrer Stelle das Gespräch.«


  »Oh.« Waverlys Blick verriet leichte Verwirrung. »Ich hoffe doch, es ist nichts Ernstes.«


  »Dallas kommt schon zurecht. Peabody, schalten Sie bitte den Rekorder an.«


  »Rekorder an, Sir.«


  »Dann ist dies also ein offizielles Verhör.« Waverly zuckte gleichmütig mit den Schultern, verzog den Mund zu einem Lächeln und nahm hinter seinem massiven Eichenschreibtisch Platz.


  »Genau.« Feeney klärte Waverly über seine Rechte auf und fragte mit hoch gezogener Braue: »Haben Sie alles verstanden?«


  »Selbstverständlich. Ich bin mir meiner Rechte und Pflichten durchaus bewusst. Aber ich glaube nicht, dass ich einen Anwalt brauche. Ich bin mehr als bereit, mit der Polizei zu kooperieren.«


  »Dann sagen Sie mir, wo Sie an den folgenden Tagen zu den folgenden Zeiten gewesen sind.« Feeney las die Tatzeiten der drei New Yorker Morde aus seinem Notizbuch ab.


  »Um ganz sicher zu sein, muss ich meinen Terminkalender überprüfen.« Waverly klappte ein schlankes, schwarzes Kästchen auf, aktivierte es durch Handauflegen und rief die fraglichen Zeitpunkte von seinem Kalender ab.


  An den ersten beiden Tagen hatten Sie keinen Dienst. Zum drittgenannten Zeitpunkt waren Sie im Dienst und haben hier am Drake Center den Patienten Clifford überwacht.


  »Wechsel zum privaten Terminkalender«, wies Waverly den kleinen Kasten an.


  Für die erstgenannte Zeitspanne gibt es keinen Eintrag. Während des zweiten Termins hatten Sie eine Verabredung mit Larin Stevens. Für den dritten Termin ist nichts vermerkt.


  »Larin, ja.« Wieder verzog er den Mund zu einem Lächeln und zwinkerte Feeney fröhlich zu. »Wir waren im Theater und haben anschließend bei mir ein spätes Abendessen eingenommen. Außerdem haben wir zusammen gefrühstückt, falls Sie verstehen, was ich meine, Captain.«


  »Larin Stevens«, kam Feeneys brüske Antwort, während er den Namen in sein Notizbuch schrieb. »Haben Sie auch ihre Adresse?«


  Plötzlich verflog jede Wärme aus Waverlys Gesicht. »Meine Assistentin wird sie Ihnen geben. Allerdings würde ich es zu schätzen wissen, wenn die Polizei meine persönlichen Freunde so wenig wie möglich belästigen würde. Das Ganze ist nicht gerade angenehm.«


  »Vor allem für die Toten, Doktor. Wir werden mit Ihrer Freundin und Ihrem Patienten sprechen. Selbst wenn die beiden Ihnen für zwei Termine Alibis geben, bleibt immer noch ein Abend, über den Sie uns keine Auskunft geben können.«


  »Ein Mann hat doch wohl das Recht, ab und zu mal eine Nacht allein zu Hause zu verbringen, Captain.«


  »Aber sicher.« Feeney lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Sie nehmen den Leuten also die Herzen und die Lungen raus, Doktor.«


  »So kann man es auch ausdrücken.« Sein Lächeln kehrte zurück und grub charmante Grübchen in seine asketisch schmalen Wangen. »Das Drake verfügt über eins der besten Organtransplantations- und -forschungszentren der Welt.«


  »Und welche Verbindung haben Sie zur Klinik in der Canal Street?«


  Waverly zog eine Braue in die Höhe. »Ich glaube nicht, dass ich diese Klinik kenne.«


  »Es ist eine freie Klinik im Stadtzentrum.«


  »Ich habe nichts mit irgendwelchen freien Kliniken zu tun. Ich habe meine Pflicht in meinen Anfangsjahren dort erfüllt. Die meisten Ärzte, die an solchen Orten tätig sind, sind sehr jung, sehr energiegeladen und sehr idealistisch.«


  »Dann haben Sie also inzwischen aufgehört, sich für die Armen zu engagieren. Hat es sich nicht gelohnt?«


  Ungerührt faltete Waverly die Hände auf der Platte seines Schreibtischs. Unter dem Ärmel seiner Anzugjacke lugte eine schmale, goldene Schweizer Armbanduhr hervor. »Finanziell bestimmt nicht. Selbst in professioneller Hinsicht kann man dort kaum Fortschritte erzielen. Ich habe mich deshalb dafür entschieden, mein Wissen und meine Fähigkeiten dort einzusetzen, wo es für mich am besten ist, und die allgemeinnützige Arbeit den Ärzten zu überlassen, die dafür geeignet sind.«


  »Sie gelten als einer der Besten auf Ihrem Gebiet.«


  »Ich bin der Beste, Captain.«


  »Also, sagen Sie mir  ich möchte Ihre professionelle Meinung hören… «


  Feeney zog Kopien von den Tatortaufnahmen aus seiner Akte und legte sie vor sich auf den blank polierten Tisch. »War das gute Arbeit?«


  »Hmm.« Waverly zog die Fotos zu sich herüber und sah sie interessiert an. »Sehr sauber, wirklich exzellent.« Er blickte kurz zu Feeney. »Aus menschlicher Sicht natürlich entsetzlich, aber Sie haben mich nach meiner Meinung als Arzt gefragt. Und ich denke, dass der Chirurg, der hier am Werk war, brillant zu nennen ist. Unter diesen sicher grauenhaften Umständen solche Operationen erfolgreich durchzuführen ist eine außerordentliche Leistung.«


  »Hätten Sie so was geschafft?«


  »Ob ich die Fähigkeiten dazu habe?« Waverly schob die Bilder zu Feeney zurück. »Ich würde sagen, ja.«


  »Und was ist hiermit?« Feeney warf das Bild des letzten Opfers auf den Stapel und merkte, dass Waverly die Stirn in Falten legte, als er das Foto sah.


  »Schlecht gemacht. Wirklich schlecht gemacht. Eine Sekunde.« Er öffnete eine Schublade, zog eine Vergrößerungsbrille daraus hervor und setzte sie sich auf. »Ja, ja, die Schnitte sind perfekt. Die Leber wurde sauber rausgenommen, aber es wurde nichts getan, um die Wunde zu versiegeln, um ein sauberes, steriles Umfeld zu bewahren. Äußerst schlecht gemacht.«


  »Seltsam«, meinte Feeney trocken. »Das fand ich jedes Mal.«


  »Der Typ ist kalt wie eine Hundeschnauze«, murmelte Feeney und warf, als er in den Korridor hinaustrat, einen Blick auf seine Uhr. »Und jetzt suchen wir Wo und gucken uns den Ort an, an dem sie die Innereien aufbewahren, die sie den Leuten rausgeschnitten haben. Himmel, ich habe Krankenhäuser immer schon gehasst.«


  »Das sagt Dallas auch ständig.«


  »Denken Sie momentan am besten nicht an sie«, wies er sie rüde an. Schließlich gab er sich selbst die allergrößte Mühe, statt pausenlos an Eve zu denken, seiner Arbeit nachzugehen. »Wenn wir ihr helfen wollen, müssen wir uns auf die Arbeit konzentrieren, statt uns in Grübeleien zu ergehen.«


  Mit grimmiger Miene fegte er den Flur hinunter und sagte zu Peabody, die mühsam versuchte, Schritt mit ihm zu halten: »Machen Sie von allen Daten und Interviewdisketten eine zusätzliche Kopie.«


  Sie schaute ihn an, erkannte seine Absicht und verzog zum ersten Mal an diesem grauenvollen Vormittag den Mund zu einem Lächeln. »Sehr wohl, Sir.«


  »Himmel, hören Sie endlich auf, mich ständig Sir zu nennen.«


  Jetzt fing sie an zu grinsen. »Auch das sagte sie immer zu mir. Inzwischen allerdings hat sie sich daran gewöhnt.«


  Seine Miene hellte sich eine Sekunde auf: »Und jetzt haben Sie die Absicht, auch mich zurechtzubiegen?«


  Hinter seinem Rücken wackelte Peabody vergnügt mit ihren Brauen. Es würde bestimmt nicht lange dauern, bis sie ihn erzogen hätte. Als sie Wos Büro erreichten, wurde ihre Miene jedoch sofort wieder ernst.


  Eine Stunde später starrte Peabody gleichermaßen entsetzt wie fasziniert auf ein in durchsichtigem blauem Gel konserviertes menschliches Herz.


  »Unsere Organforschungsabteilung«, erklärte ihnen Dr. Wo, »gehört zweifelsohne zu den besten auf der Welt. Auch wenn die Fakultät damals bei weitem nicht so groß gewesen ist wie heute, war sie doch der Ort, an dem Dr. Drake die Krebsvorsorge-Impfung entdeckt und weiterentwickelt hat. In diesem Bereich des Zentrums studieren wir Krankheiten und Entwicklungen des Körpers, einschließlich des Älterwerdens, die schädlich für die menschlichen Organe sind. Außerdem widmen wir uns der fortgesetzten Studie und Verfeinerung der Techniken des Organaustauschs.«


  Das Labor hatte die Größe eines Hubschrauberlandeplatzes. Es war hier und dort durch weiße Stellwände in verschiedene Bereiche unterteilt. Dutzende von Menschen in langen weißen, blassgrünen oder dunkelblauen Kitteln arbeiteten an Tischen, Computern, computergesteuerten Instrumenten oder Geräten, deren Zweck im besten Falle zu erahnen war.


  Es war ruhig wie in einer Kirche. Anders als in vielen anderen großen Arbeitsräumen gab es keine leise Hintergrundmusik, und da ein Geruch von Desinfektionsmitteln den Raum erfüllte, atmete Feeney nur noch flach durch die Nase ein und aus.


  Sie standen in einem Bereich, in dem verschiedene Organe in gelgefüllten, mit Etiketten versehenen Flaschen begutachtet werden konnten.


  Neben der Tür stand ein schweigender Sicherheitsdroide, damit, wie Feeney schnaubend dachte, nicht womöglich sich jemand eine Blase schnappte und sich heimlich damit davonstahl.


  Himmel, was für ein grauenhafter Ort.


  »Woher bekommen Sie die Exemplare?«, fragte Feeney Wo, wofür er einen giftigen Blick von ihr kassierte.


  »Auf alle Fälle entnehmen wir sie nicht lebenden, spendeunwilligen Patienten. Dr. Young?«


  Bradley Young war ein dünner, hoch gewachsener Mann. Jetzt wandte er sich von der weißen, mit Mikroskopen, Monitoren und Computerausdrucken übersäten Arbeitsplatte ab, runzelte die Stirn, nahm sich die Vergrößerungsbrille von der Nase und sah sie aus blassgrauen Augen fragend an.


  »Ja?«


  »Das hier sind Captain Feeney und seine… Assistentin«, schätzte Wo, »von der Polizei. Dr. Young ist Leiter der Abteilung. Würden Sie bitte erklären, wie wir an die Stücke kommen, an denen wir hier forschen?«


  »Selbstverständlich.« Er strich sich mit einer Hand über das Haar. Es war genauso dünn wie seine Knochen und wie sein Gesicht, und hatte die Farbe von gebleichtem Weizen. »Viele der Exemplare sind über dreißig Jahre alt«, begann er. »Wie zum Beispiel dieses Herz.« Er ging über den blendend weißen Boden hinüber zu dem Behältnis, vor dem Peabody gerade stand. »Es wurde vor achtundzwanzig Jahren einem Patienten entnommen. Wie Sie sehen können, ist es schwer geschädigt. Der Patient hatte drei schwere Herzinfarkte hinter sich. Dieses Herz wurde durch eins der ersten NewLife-Kunstherzen ersetzt. Nach der Operation ist der Mann nach Bozeman, Montana, zurückgekehrt, wo er mit seinen inzwischen neunundachtzig Jahren gesund und munter lebt und sich bestimmt noch manchen Schabernack erlaubt.«


  Young bedachte Feeney mit einem gewinnenden Lächeln. Er fand seine scherzhafte Erklärung durch und durch gelungen. »Die Stücke, die wir hier verwenden, wurden uns ausnahmslos entweder von den Patienten selbst, im Todesfall von ihren Angehörigen oder von lizenzierten Organhändlern überlassen.«


  »Es gibt also für jedes Exemplar einen Beleg.«


  Young starrte Feeney verdutzt an. »Was für einen Beleg?«


  »Einen Beleg über die Herkunft.«


  »Natürlich. Unsere Abteilung ist sehr gut organisiert. Die Herkunft jedes Organs wird ordnungsgemäß dokumentiert. Es gibt Angaben zum Spender oder Händler, zum Datum der Entnahme, zum Zustand des Organs zum Zeitpunkt der Entnahme, zum Chirurgen und dem gesamten Operationsteam. Außerdem wird jedes Exemplar, das entweder hier oder außerhalb unseres Labors studiert wird, ordentlich vermerkt.«


  »Sie nehmen diese Dinger auch mit raus aus dem Labor?«


  »Hin und wieder, ja.« Verwundert schaute Young zu Dr. Wo, doch sie bedeutete ihm wortlos fortzufahren, weshalb er erklärte: »Manchmal erbitten andere Fakultäten ein besonderes Exemplar mit einem ganz bestimmten Fehler. Zwischen uns und verschiedenen anderen Zentren in der Welt kommt es des Öfteren zum Tausch oder zum Verkauf.«


  Treffer, dachte Feeney und zog sein Notizbuch aus der Tasche. »Und wie ist es mit diesen Zentren?«, fragte er und las die Namen von Eves Liste ab.


  Wieder wandte sich Young an Dr. Wo, und wieder nickte diese wortlos. »Ja, das sind alles so genannte Schwesterfakultäten.«


  »Waren Sie jemals in Chicago?«


  »Des Öfteren. Aber was hat das alles zu bedeuten?«


  »Captain«, unterbrach jetzt Wo. »Sie strapazieren unsere Geduld.«


  »Das gehört zu meinem Job«, erwiderte er locker. »Wie wäre es, wenn Sie mir die Daten der Organe geben würden, die in den vergangenen sechs Wochen hier hereingekommen sind?«


  »Ich… ich… Diese Daten sind vertraulich.«


  »Peabody«, begann Feeney, ohne dass er dabei den plötzlich nervösen Forschungsleiter aus den Augen ließ. »Lassen Sie sich einen Durchsuchungsbefehl schicken.«


  »Einen Moment. Das ist gewiss nicht nötig«, erklärte Wo mit einer Eile, die Peabody die Augen zusammenkneifen ließ. »Dr. Young, geben Sie dem Captain die gewünschten Informationen.«


  »Aber diese Daten sind vertraulich«, wiederholte Young und verzog störrisch das Gesicht. »Ich bin nicht befugt, sie herauszugeben.«


  »Ich gebe Ihnen die Befugnis«, schnauzte sie ihn an. »Ich werde mit Dr. Cagney sprechen. Die Verantwortung dafür übernehme ich. Also holen Sie die Daten.«


  »Wir wissen Ihre Kooperationsbereitschaft zu schätzen«, meinte Feeney und sie sah ihn aus kalten, dunklen Augen an.


  »Ich will, dass Sie so schnell wie möglich aus diesem Labor und dem Zentrum verschwinden. Sie stören uns bei Arbeiten, die äußerst wichtig sind.«


  »In Ihren Augen ist das Fangen irgendwelcher Mörder sicher nicht so wichtig wie das Herumstochern in einer Leber, aber wir alle müssen unseren Lebensunterhalt verdienen. Wissen Sie, was das hier ist?« Er zog die von Eve gefundene Anstecknadel aus der Tasche und hielt sie der Ärztin vors Gesicht.


  »Natürlich. Das ist ein Äskulapstab. Ich habe selbst so eine Brosche.«


  »Wo?«


  »Wo? Ich nehme an, zu Hause.«


  »Mir ist aufgefallen, dass ein paar der Ärzte hier im Haus eine solche Brosche tragen. Ich schätze, Sie legen die Ihre während der Arbeit nicht an.«


  »Normalerweise nicht.« Trotzdem hob sie die Hand und strich mit ihren Fingern, als wäre es eine Gewohnheit, über den ungeschmückten Aufschlag ihres Kittels. »Wenn Sie mich jetzt nicht mehr brauchen… Ich habe noch jede Menge Arbeit.«


  »Für heute sind wir fertig. Aber ich habe für morgen noch ein paar Verhörtermine ausgemacht, und dann würde ich gerne Ihre Anstecknadel sehen. Bringen Sie sie also bitte mit.«


  »Meine Anstecknadel?«


  »Genau. Jemand hat vor kurzem so ein Ding verloren.« Er hob die Brosche, die er in der Hand hielt, noch ein wenig höher. »Und ich möchte ausschließen, dass Sie es waren.«


  Sie presste die Lippen aufeinander und marschierte steifbeinig davon.


  »Ganz schön reizbar, finden Sie nicht auch, Peabody? Wenn wir auf der Wache sind, durchleuchten wir sie ein bisschen genauer.«


  »Sie ist mal Präsidentin des amerikanischen Medizinerverbandes gewesen«, erinnerte sich Peabody. »Jetzt ist es Waverly. Der Verband hat Druck auf East Washington ausgeübt, damit dieser Druck auf den Bürgermeister ausübt und der wiederum auf uns.«


  »Die Räder der Macht greifen eben stets problemlos ineinander«, murmelte Feeney. »Tja, nachher auf dem Revier werden wir sehen, was die Informationen, die wir hier gekriegt haben, ergeben. Was ist mit diesem Vanderhaven?«


  »Eigentlich hätte er als Nächster verhört werden sollen, aber er hat abgesagt. Angeblich, weil er plötzlich operieren musste.« Um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war, der sie hören könnte, sah sie sich vorsichtig um. »Ich habe in seinem Büro angerufen, behauptet, ich wäre eine Patientin, und zur Antwort bekommen, der Doktor wäre die nächsten zehn Tage nicht im Haus.«


  »Interessant. Klingt, als wollte er nicht mit uns reden. Besorgen Sie seine Privatadresse, Peabody. Wir statten ihm auf der Rückfahrt einen kurzen Besuch zu Hause ab.«


  Roarke sammelte ebenfalls eifrig Informationen. Es war das reinste Kinderspiel für ihn gewesen, sich in Baxters Computer einzuschleichen und alles abzurufen, was dort über den Mord an Bowers abgespeichert war.


  Auch wenn bisher bedauerlicherweise so gut wie nichts zu finden war.


  Anders als in Bowers Tagebüchern. Sie strotzten nur so vor bösartigen, gehässigen Bemerkungen über seine Frau.


  Mit ihren hysterischen und oft gemeinen Einträgen hatte sie bereits vor langer Zeit begonnen. Eves Aufstieg zum Detective und jede Belobigung, die sie bekommen hatte, hatte Bowers, begleitet von bösen Kommentaren und wilden Anschuldigungen, sorgfältig notiert. Roarke zog beide Brauen in die Höhe, als er auf die Erklärung stieß, Eve hätte den guten Feeney, um ihn als Ausbilder zu bekommen, skrupellos verführt. Ebenso wie den Commander, damit sie wichtige Fälle von ihm zugeschanzt bekam.


  Diese und ähnliche Behauptungen jedoch waren noch harmlos im Vergleich zu den Tiraden, mit denen Bowers angefangen hatte, nachdem sie und Eve über der Leiche eines toten Obdachlosen aneinander geraten waren.


  Ihre Abneigung gegen Eve war im Verlauf der Jahre zu einer Besessenheit geworden und hatte beide Frauen an jenem schicksalhaften Tag endgültig vergiftet.


  Jetzt war eine dieser beiden Frauen tot.


  Er spähte auf den Bildschirm, auf dem er sehen konnte, wie Eve, wenn auch unruhig, so doch zumindest schlief.


  Und die andere war gebrochen.


  Ohne seinen Blick von ihr zu lösen, winkte er, als Summersets Gesicht auf dem Monitor der hausinternen Anlage erschien, achtlos mit der Hand. »Nicht jetzt.«


  »Tut mir Leid, wenn ich Sie störe, aber Dr. Mira ist gekommen. Sie würde gern mit Ihnen sprechen.«


  »Ich komme runter.« Er stand auf, schaute noch einmal auf Eve, murmelte: »Geräte aus«, und sofort erstarb das leise Summen, von dem seine Arbeit begleitet war.


  Als er den Raum verließ, ging die Tür in seinem Rücken automatisch zu. Sie wäre nur durch Hand- und Stimmabdruck autorisierter Menschen abermals zu öffnen, und er hatte dafür gesorgt, dass außer drei Personen nie ein Mensch das Zimmer je betrat.


  Um Zeit zu sparen, benutzte er den Fahrstuhl. Er hatte nicht die Absicht, Eve länger allein zu lassen, als zwingend notwendig war.


  »Roarke.« Mira sprang aus ihrem Sessel, kam durch den Raum geeilt und ergriff seine beiden Hände. Ihr für gewöhnlich so gelassenes Gesicht zeigte um die Augen und den Mund herum, wie angespannt sie war. »Ich habe es eben erst gehört und bin sofort gekommen. Entschuldigung, dass ich Sie derart überfalle, aber ich musste einfach nach ihr sehen.«


  »Sie sind uns stets willkommen.«


  Sie verstärkte ihren Griff um seine Hände. »Bitte. Wird sie mit mir sprechen?«


  »Ich weiß nicht. Momentan schläft sie.« Er blickte über seine Schulter Richtung Treppe. »Ich habe ihr etwas gegeben.


  Ich könnte sie umbringen für das, was sie getan haben«, sagte er mit erschreckend sanfter Stimme beinahe zu sich selbst. »Für den Blick, mit dem sie mich, als sie nach Hause kam, angesehen hat. Allein dafür könnte ich sie töten.«


  Da sie ihm vorbehaltlos glaubte, fingen ihre Hände etwas an zu zittern. »Können wir uns vielleicht setzen?«


  »Selbstverständlich. Verzeihung. Über meiner Sorge vergesse ich mein Benehmen.«


  »Ich hoffe, dass Sie in meiner Gegenwart nicht auf Ihr Benehmen achten müssen. Roarke…« Sie setzte sich erneut in einen der wunderbar geschwungenen Sessel, beugte sich vor, und umfasste in der Hoffnung, dass die Berührung ihnen beiden etwas hülfe, sofort wieder seine Hand. »Andere sind vielleicht empört, haben Mitleid oder zeigen irgendeine andere Reaktion auf das, was heute vorgefallen ist. Aber wir beide, Sie und ich, sind vermutlich die Einzigen, die umfänglich verstehen, was das für sie bedeutet. Für ihr Herz, ihr Selbstbewusstsein, ihre Identität.«


  »Es macht sie kaputt.« Nein, merkte er, er konnte nicht ruhig sitzen, und deshalb stand er auf, trat vor eins der Fenster und starrte in den kalten Nachmittag hinaus. »Ich habe erlebt, wie sie dem Tod, ihrem eigenen und dem Tod von anderen, ins Gesicht gesehen hat. Ich habe erlebt, wie sie dem Elend und den Ängsten aus ihrer Vergangenheit wie auch dem dunklen Schleier, unter dem ihre Kindheit zum Teil verborgen ist, mutig entgegengetreten ist. Ich habe ihre Panik vor ihren eigenen Gefühlen miterleben müssen. Doch sie hat sie durchgestanden. Sie hat sich zusammengerissen und sich gegen sie gewehrt. Aber das hier, dieses vorgeschriebene Verfahren, das hat sie zerstört.«


  »Sie wird sich auch jetzt zusammenreißen und sich gegen das Unrecht wehren. Aber nicht alleine. Alleine wird sie diese Suspendierung bestimmt nicht überstehen.«


  Er wandte sich ihr wieder zu. Das Licht der Sonne strömte hinter seinem Rücken durch das Fenster, und das blaue Blitzen seiner Augen rief in Mira den Gedanken an einen kampfbereiten Racheengel wach.


  »Sie ist ganz sicher nicht allein.«


  »Das, was Sie beide miteinander haben, wird sie retten. Genau, wie es Sie bereits gerettet hat.«


  Er legte den Kopf auf die Seite. Dadurch wurde der Lichteinfall verändert und Miras ungute Vision verblasste. »Das ist eine interessante Form, es auszudrücken. Aber Sie haben selbstverständlich Recht. Sie hat mich gerettet, auch wenn ich ganz vergessen hatte, dass ich verloren war. Ich liebe sie mehr als mein eigenes Leben, und ich werde alles tun, was getan werden muss, damit sie diese Sache übersteht.«


  Mira blickte kurz auf ihre Hände, hob sie in die Luft und ließ sie wieder sinken. »Ich werde Ihnen keine Fragen nach Ihren Methoden oder Ihren… Beziehungen in bestimmten Bereichen stellen. Aber vielleicht kann ich ja irgendetwas tun, um ihr ebenfalls zu helfen.«


  »Wie viel wird es ihr nützen, wenn bewiesen werden kann, dass Bowers Anschuldigungen gegen sie völlig aus der Luft gegriffen waren?«


  »Bezüglich des Dienstaufsichtsverfahrens wird es ihr sicher helfen. Aber bis der Mordfall abgeschlossen oder zumindest der Verdacht gegen Eve öffentlich und ohne jede Einschränkung ausgeräumt worden ist, bewegt sich die Abteilung auf gefährlichem Terrain.«


  »Können Sie sie testen? Mit dem Lügendetektor oder einem Persönlichkeitsprofil beweisen, dass die Möglichkeit, dass sie den Mord begangen hat, nicht nur höchst unwahrscheinlich, sondern absolut ausgeschlossen ist?«


  »Ja, aber sie muss einverstanden und vor allem auch bereit für diese Überprüfung sein. Es ist sowohl körperlich als auch emotional ein schwieriger Prozess. Aber wenn sie sich ihm unterzöge, spräche das natürlich für sie.«


  »Ich werde mit ihr darüber reden.«


  »Sie muss trauern, aber sorgen Sie dafür, dass diese Trauer nicht zu lange anhält. Früher oder später braucht sie ihren Zorn. Er wird ihr die Kraft geben zu kämpfen.«


  Sie stand auf und trat auf ihn zu. »Ich habe darum gebeten, Bowers emotionalen und geistigen Zustand auf der Grundlage der Aufzeichnungen der letzten paar Wochen, des Inhalts und des Tones ihrer Tagebücher, sowie von Gesprächen mit Kollegen und Bekannten bewerten zu dürfen. Das braucht natürlich seine Zeit. Ich muss sehr gründlich vorgehen, darf nicht das Geringste übersehen, und obgleich ich diese Arbeit allem anderen vorziehen werde, fürchte ich, dass ich frühestens in zwei Wochen mit einem Ergebnis aufwarten kann.«


  »Ich könnte mit ihr verreisen«, überlegte Roarke.


  »Selbst wenn es nur ein paar Tage wären, wäre das eventuell das Beste. Nur habe ich so meine Zweifel, dass sie sich darauf einlässt.« Sie öffnete den Mund, klappte ihn jedoch entschieden wieder zu.


  »Was?«


  »Ich kenne sie so gut. Ich habe sie so gern. Aber trotzdem bin ich Psychologin, und ich glaube, dass ich weiß, wie sie zumindest anfänglich auf diese ganze Sache reagieren wird. Ich möchte nicht, dass Sie den Eindruck haben, ich überträte eine Linie oder würde durch eine… Analyse ihre Privatsphäre verletzen.«


  »Ich weiß, dass sie Ihnen wichtig ist. Also sagen Sie mir bitte, was ich zu erwarten habe.«


  »Sie wird sich verstecken wollen. Im Schlaf, im Schweigen, in der Einsamkeit. Womöglich schließt sie Sie sogar aus.«


  »Das wird ihr nicht gelingen.«


  »Aber sie wird es wollen und wird es versuchen, und zwar, weil Sie ihr näher stehen als je ein anderer Mensch. Tut mir Leid«, erklärte sie und presste ihre Finger an ihre linke Schläfe. »Dürfte ich vielleicht um ein Schlückchen Brandy bitten?«


  »Natürlich.« Instinktiv legte er eine Hand an ihre Wange und bat sie mit sanfter Stimme: »Dr. Mira. Setzen Sie sich wieder hin.«


  Sie fühlte sich hundeelend und wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. Deshalb nahm sie Platz und wartete stumm, bis Roarke mit einem Glas voll Brandy für sie kam.


  »Danke.« Sie nahm einen vorsichtigen Schluck und ließ sich von ihm wärmen. »Bei der Suspendierung, bei diesem Verdacht, bei diesem Fleck in ihrer Akte geht es für Eve um deutlich mehr als ihren Job. Ihr wurde schon einmal die Identität genommen. Sie hat sich eine neue Identität geschaffen und dadurch sich selbst noch einmal aufgebaut. Diese Beurlaubung vom Dienst hat sie dessen beraubt, was sie ist und was sie sein muss. Je länger sie sich jetzt vor der Welt verschließt, umso schwerer wird es werden, sie noch mal zu erreichen. Im schlimmsten Fall wird sogar Ihre Ehe davon in Mitleidenschaft gezogen werden.«


  Bei diesen Worten zog er eine Braue in die Höhe und erklärte: »Selbst wenn sie es darauf absieht, hat sie damit garantiert kein Glück.«


  Mira lachte leise zitternd auf. »Sie sind ein äußerst starrsinniger Mann. Das ist gut so.« Sie nippte abermals an ihrem Brandy, sah ihm aufmerksam ins Gesicht, und was sie dort entdeckte, nahm ihr einen Teil ihrer Angst. »Es kommt eventuell die Stunde, in der Sie Ihr Mitgefühl beiseite legen müssen. Sicher wäre es für Sie leichter, sie zu verhätscheln und zu verwöhnen und vor sich hin treiben zu lassen. Aber ich denke, dass Sie den Punkt erkennen werden, an dem sie es braucht, dass Sie sie zwingen, den nächsten Schritt zu gehen.«


  Seufzend stellte sie ihren Brandy auf den Tisch. »Ich werde Sie nicht länger daran hindern, sich um sie zu kümmern, aber falls ich etwas für sie tun kann, falls sie mich sehen möchte, bin ich sofort da.«


  Er überlegte, ob ihr Pflichtgefühl wohl stärker war als ihre Zuneigung zu Eve, ging schließlich jedoch das Wagnis ein und fragte: »Wie lange wird es dauern, bis Sie sämtliche Informationen über Bowers haben?«


  »Den Antrag auf Herausgabe der Daten habe ich bereits gestellt. Spätestens in ein, zwei Tagen ist alles da.«


  »Ich habe die Daten bereits zusammen«, erklärte er und wartete, während sie ihn verdattert ansah, wortlos ab.


  »Verstehe.« Er half ihr in den Mantel, und sie fügte mit einem Blick über die Schulter in ruhigem Ton hinzu: »Wenn Sie mir die Daten auf meinen Privatcomputer zu Hause übermitteln wollten, wäre das für Sie doch bestimmt kein Problem.«


  »Nicht das geringste.«


  Sie lachte leise auf. »Sie machen einem echt Angst. Wenn Sie mir die Sachen, die Sie haben, sofort schicken, beginne ich nach heute Abend mit der Arbeit.«


  »Dafür bin ich Ihnen wirklich dankbar.« Er brachte sie noch an die Tür und kehrte dann, um weiter über Eve zu wachen, sofort ins Schlafzimmer zurück.
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  In ihren Träumen jagten Erinnerungen um Erinnerungen in einer wilden Hetzjagd hintereinander her. Ihre erste Festnahme und die Befriedigung, den Job zu machen, für den sie ausgebildet worden war. Der Junge, von dem sie mit fünfzehn ihren ersten feuchten Kuss bekommen hatte, wobei zu ihrer Überraschung weder Furcht noch Scham, sondern einzig ein leichtes Interesse in ihr erwacht war.


  Eine Nacht, in der sie sich mit Mavis im Blue Squirrel betrunken und vor lauter Lachen Seitenstiche bekommen hatte. Der verstümmelte Leichnam eines Kindes, zu dessen Rettung sie zu spät gekommen war.


  Die Schreie der Toten und das Schluchzen der Hinterbliebenen.


  Das erste Mal, als sie Roarke gesehen hatte, sein attraktives Gesicht auf dem Bildschirm des Computers in ihrem Büro.


  Dann wieder wie immer ein eisiges Zimmer, hinter dessen Fenster ein schmutzig rotes Licht pulsierte. Das bluttriefende Messer, das sie in der Hand hielt, und der grauenhafte Schmerz, unter dem sie nichts mehr hören konnte. Unter dem sie nichts mehr war.


  Als sie erwachte, war es dunkel, und sie war völlig leer.


  Das dumpfe Dröhnen ihres Schädels war die Folge ihres Schluchzens und ihrer abgrundtiefen Trauer. Sie fühlte sich hohl, als hätten sich ihre Knochen, während sie geschlafen hatte, einfach aufgelöst.


  Sie wollte weiterschlafen, wollte der Wirklichkeit abermals entfliehen.


  Er bewegte sich lautlos wie ein Schatten durch das Dunkel, doch merkte sie, dass die Matratze sich bewegte, als er neben ihr Platz nahm, ihre Hand ergriff und fragte: »Möchtest du ein wenig Licht?«


  »Nein.« Ihre Stimme klang eigenartig rostig, doch machte sie sich nicht die Mühe, sich zu räuspern, sondern sagte heiser: »Nein, ich möchte überhaupt nichts. Du hättest nicht hier im Dunkeln sitzen bleiben müssen.«


  »Hast du etwa gedacht, ich würde dich allein erwachen lassen?« Er hob ihre Hand an seine Lippen. »Du bist nämlich nicht allein.«


  Wieder wäre sie am liebsten in Tränen ausgebrochen. Heiße, hilflose, nutzlose Tränen. »Wer hat dir Bescheid gegeben?«


  »Peabody. Sie, Feeney und Mira waren bereits hier. Und McNab hat mehrmals angerufen. Genau wie Nadine.«


  »Ich kann nicht mit ihnen reden.«


  »In Ordnung. Mavis wartet unten. Sie weigert sich zu gehen, und ich kann sie unmöglich dazu zwingen.«


  »Was soll ich ihr sagen? Was soll ich irgendjemanden! sagen? Gott, Roarke, sie haben mich tatsächlich suspendiert. Wenn ich das nächste Mal auf dem Revier bin, dann als Verdächtige in einem Mordfall.«


  »Ich habe einen Anwalt kontaktiert. Du brauchst dir keine Gedanken über ein Verhör zu machen. Falls du dich bereit erklärst, mit ihnen zu sprechen, dann zu deinen eigenen Bedingungen, hier, in deinem eigenen Zuhause.«


  Sie drehte sich von ihm fort und starrte leer ins Dunkel. Doch sanft ergriff er ihr Gesicht, wandte es sich wieder zu und meinte: »Keiner der Menschen, die mit dir arbeiten, keiner der Menschen, die dich kennen, glaubt, dass du irgendwas mit dem zu tun hast, was Bowers widerfahren ist.«


  »Das ist mir egal. Das ist doch alles eine reine Formsache für sie. Es gibt keine greifbaren Beweise, kein eindeutiges Motiv, und selbst die Chance, den Mord an Bowers zu der Zeit, als er erfolgte, zu begehen, war für mich bestenfalls gering. Aber auch das ist mir egal«, wiederholte sie und hasste es, dass ihre Stimme derart elend klang. »Sie haben keine Beweise, nichts, was für eine Anklage genügen würde, doch der Schatten des Verdachts hat ihnen schon genügt, um mich zu suspendieren. Um mich daran zu hindern, meinen Job zu tun.«


  »Es gibt Leute, die dich gern haben und die sich dafür einsetzen, dass du deine Arbeit nicht verlierst.«


  »Ich habe sie bereits verloren«, erwiderte sie tonlos. »Und nichts kann daran etwas ändern. Auch du kannst es nicht ändern. Ich möchte nur noch schlafen.« Wieder wandte sie sich ab und schloss die Augen. »Ich bin müde. Geh runter zu Mavis. Ich muss jetzt allein sein.«


  Er strich ihr über das Haar. Bis zum nächsten Morgen ließe er sie trauern, ließe er sie ihr Elend dadurch verdrängen, dass sie einfach schlief.


  Doch als er den Raum verlassen hatte, schlug Eve die Augen auf und starrte, da es ihr unmöglich war zu schlafen, blind gegen die Wand.


  Am nächsten Morgen aufzustehen kam ihr wie reine Energievergeudung vor.


  Sie drehte sich auf den Rücken und starrte durch das Oberlicht in den, seit der Schnee verschwunden war, trübselig grauen Himmel. Sie versuchte, einen Grund zu finden, aufzustehen und sich anzuziehen, doch fühlte sie sich hundeelend, und ihr fiel nicht das Geringste ein.


  Sie wandte den Kopf und entdeckte Roarke, der in einem Sessel saß, an einer Tasse Kaffee nippte und sie unverwandt beobachtete.


  »Du hast lange genug geschlafen, Eve. Du kannst dich nicht auf Dauer hier drinnen verstecken.«


  »Ich finde, das wäre keine schlechte Idee.«


  »Je länger du dich derart in dich zurückziehst, umso mehr wirst du verlieren. Also stehst du besser auf.«


  Sie setzte sich auf, zog jedoch die Beine an die Brust und stützte ihren Kopf auf ihre Knie. »Ich habe nichts zu tun, ich muss nirgendwo hin.«


  »Wir können überall hin, wo du willst. Ich nehme mir nämlich die nächsten Wochen frei.«


  »Das hättest du nicht tun müssen.« Leiser Zorn wogte in ihrem Innern auf, doch war er derart bleich und lustlos, dass er genauso schnell wieder verschwand. »Ich will nirgendwo hin.«


  »Dann bleiben wir eben zu Hause. Aber du bleibst ganz sicher nicht mit über dem Kopf gezogener Decke den ganzen Tag im Bett.«


  Sie musterte ihn widerwillig. »Ich hatte mir nicht die Decke über den Kopf gezogen«, murmelte sie böse. Was wusste er schon von ihrem Elend? Woher sollte er wissen, was sie zurzeit empfand? Doch besaß sie noch genügend Stolz, die Beine aus dem Bett zu schwingen und sich einen Morgenmantel anzuziehen.


  Froh über diesen, wenn auch bescheidenen Sieg schenkte er ihr frischen Kaffee ein und nahm erneut einen Schluck aus seiner eigenen Tasse. »Ich habe schon gefrühstückt«, erklärte er beiläufig. »Aber ich glaube, Mavis nicht.«


  »Mavis?«


  »Ja, sie ist über Nacht geblieben.« Er streckte einen Arm aus und drückte einen Knopf der Gegensprechanlage. »Sie wird dir Gesellschaft leisten.«


  »Nein, ich will keine…«


  Doch es war bereits zu spät, da im selben Moment das Gesicht der alten Freundin auf dem Monitor erschien. »Roarke, ist sie endlich wach geworden  Dallas!« Als sie Eve entdeckte, begann Mavis unsicher zu lächeln. »Ich bin sofort da.«


  »Ich will mit niemandem reden!«, erklärte Eve wütend, nachdem der Bildschirm wieder schwarz geworden war. »Kannst du das nicht verstehen?«


  »Das verstehe ich sogar sehr gut.« Er stand auf und legte seine Hände auf ihre herabhängenden Schultern. Ihre schlaffe Haltung brach ihm beinahe das Herz. »Du und ich, wir beide haben einen Großteil unseres Lebens zugebracht, ohne dass es auch nur einen Menschen gegeben hätte, dem wichtig gewesen wäre, wer oder was wir waren. Also verstehe ich sehr gut, was es bedeutet, endlich jemanden zu haben, dem man etwas bedeutet.« Er presste einen Kuss auf ihre Braue. »Jemanden zu haben, den man braucht. Also sprich mit Mavis.«


  »Ich habe ihr nichts zu sagen.« Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie wandte sich ab.


  »Dann hör ihr einfach nur zu.« Er drückte ihr aufmunternd die Schultern, meinte, als die Tür aufflog und Mavis hereingeschossen kam: »Ich lasse euch beide besser allein«, hatte jedoch ernste Zweifel, dass eine von den beiden Frauen seine Worte hörte, da Mavis bereits die Arme um Eves Nacken schlang und wutschnaubend wissen wollte: »Diese schwachköpfigen Arschgesichter, wie konnten sie so etwas tun?«


  Fast hätte Roarke gelächelt, als er in den Flur hinaustrat und die Tür hinter sich schloss.


  »Schon gut«, murmelte Eve und vergrub ihr Gesicht in Mavis leuchtend blauem Haar. »Schon gut.«


  »Ich wollte schnurstracks zu Whitney gehen und ihm persönlich sagen, was für ein schwachköpfiges Arschgesicht er ist. Aber Leonardo meinte, es wäre sicher besser, ich käme gleich hierher. Es tut mir so furchtbar, furchtbar Leid.« Sie richtete sich derart plötzlich wieder auf, dass Eve beinahe umgekippt wäre, und warf ihre Arme theatralisch in die Luft, sodass die durchsichtigen, pinkfarbenen Ärmel ihres nachthemdähnlichen Gewandes flatterten wie die Flügel eines kleinen Vogels. »Was, zum Teufel, ist nur mit ihnen los?«


  »Sie halten sich nur an die vorgeschriebene Verfahrensweise in einem solchen Fall«, brachte Eve mühsam hervor.


  »Sie sollen sich ihre Vorschriften doch seitlings in den Hintern schieben. Damit kommen diese Typen nie im Leben durch. Ich wette, Roarke hat bereits eine Armee der allerbesten Anwälte damit beauftragt, diese Idioten zu verklagen. Wenn die Sache vorbei ist, gehört dir sicher ganz New York.«


  »Ich will nichts anderes als meinen Dienstausweis zurück.« Mavis gegenüber konnte Eve es sich erlauben, den Kopf zwischen den Händen zu vergraben und offen zuzugeben: »Ohne meinen Dienstausweis bin ich ein Nichts.«


  »Du wirst ihn wiederkriegen.« Erschüttert nahm Mavis neben ihr Platz und schlang einen Arm um ihre Schultern. »Du schaffst es doch immer, dafür zu sorgen, dass das Richtige passiert.«


  »In diesem Fall kann ich nichts tun.« Eve lehnte sich zurück und schloss erschöpft die Augen. »Man ist machtlos gegen das, was einem selber widerfährt.«


  »Du hast doch auch dafür gesorgt, dass mit mir das Richtige passiert. Als du mich vor all den Jahren festgenommen hast, hast du dadurch mein Leben total verändert.«


  Auch wenn es sie große Mühe kostete, zwang sich Eve zu einem Hauch von einem Lächeln. »Welche Verhaftung meinst du?«


  »Die erste  die anderen paar waren doch bestenfalls als kleine Rückfälle anzusehen. Du hast mich dazu gebracht zu überlegen, ob ich mich wirklich bis ans Ende meines Lebens mit kleinen Betrügereien durchs Leben wursteln will, und hast dafür gesorgt, dass ich erkenne, dass es lukrative andere Möglichkeiten gibt. Und letztes Jahr, als es für mich echt schlecht ausgesehen hat, als ich die Befürchtung hatte, dass sie mich bis ans Ende meiner Tage hinter Gitter bringen wollten, warst du für mich da und hast dafür gesorgt, dass mir nichts passiert.«


  »Damals war ich auch noch im Dienst, damals hatte ich noch alles unter Kontrolle.« Wieder wurden ihre Augen glasig. »Damals hatte ich noch meinen Job.«


  »Tja, und jetzt hast du mich und vor allem den coolsten Macker des gesamten Universums. Und das ist noch nicht alles. Weißt du, wie viele Menschen letzte Nacht hier angerufen haben? Roarke wollte hier oben bei dir bleiben, also habe ich Summerset gebeten, ob ich vielleicht die Anrufe entgegennehmen kann. Und damit hatte ich tatsächlich alle Hände voll zu tun.«


  »Und wie viele Anrufe kamen von Reportern, denen es lediglich um eine fette Story ging?«


  Schnaubend stand Mavis auf, trat vor den AutoChef und las die Speisekarte durch. Roarke hatte sie gebeten, Eve dazu zu bringen, zumindest eine Kleinigkeit zu essen, und das würde sie jetzt tun. »Ich weiß, wie man diese Typen geschickt abblitzen lässt. Wie wäre es mit Eiscreme?«


  »Ich habe keinen Hunger.«


  »Man kann auch ohne Hunger Eis und  o ja, es gibt tatsächlich einen Gott  Schokoladenplätzchen essen. Hmm, lecker.«


  »Mavis…«


  »Als ich dich damals brauchte, hast du dich um mich gekümmert«, erklärte Mavis leise. »Gib mir jetzt also ja nicht das Gefühl, dass du mich andersrum nicht brauchst.«


  Nichts hätte besser wirken können als diese beiden Sätze. Obgleich sie sehnsüchtig in Richtung des Schlaf und somit Vergessen verheißenden Bettes blinzelte, fragte Eve mit einem Seufzer. »Welche Sorte Eiscreme nehmen wir?«


  Nachdem Mavis sie wieder verlassen hatte, trieb Eve wie jemand, der durch eine Nebellandschaft wandern musste, ziellos durch den Tag. Sie mied ihr und Roarkes Büro, kroch unter dem Vorwand, Kopfschmerzen zu haben, für ein paar Stunden zurück ins Bett, nahm keine Anrufe entgegen, weigerte sich, mit Roarke über die Situation zu sprechen, und begab sich am Ende mit der Ausrede, sich Lesematerial suchen zu wollen, in die Bibliothek.


  Dort angekommen, rief sie, damit jemand, der zufällig hereinkam, dächte, sie ginge tatsächlich die Buchbestände durch, das Literaturverzeichnis auf dem Computerbildschirm auf, schloss die Vorhänge, löschte die Lichter, rollte sich auf der Couch zusammen und flüchtete sich abermals in einen traumgequälten Schlaf.


  Sie träumte von bluttriefenden, um einen goldenen Stab gewundenen Schlangen. Das Blut lief von dem Stab über einen Strauß Papierblumen in einer angestaubten Flasche aus dunkelbraunem Glas.


  Jemand rief mit altersschwacher Stimme um Hilfe.


  Sie trat in eine blendend weiße Schneelandschaft, doch der beißende kalte Wind, der in den Augen brannte, trieb die Stimme ständig davon. Sie rannte schlitternd durch den Schnee, ihr Atem bildete deutlich sichtbare Wolken, doch außer der dichten Wand aus kaltem Weiß war nirgendwo etwas zu sehen.


  »Bullenfotze«, zischte es an ihrem Ohr.


  »Was willst du jetzt machen, kleines Mädchen?«, rief eine andere Stimme kalte Panik in ihrem Herzen wach.


  »Weshalb hat jemand ihn derart sorgfältig aufgeschnitten?« Auf diese Frage hatte sie nach wie vor keine Antwort.


  Dann sah sie sie, die Verdammten, deren verrenkte Körper im Schnee gefroren waren, und deren Gesichtern die Beleidigung des Todes deutlich anzusehen war. Ihre Augen glotzten sie an und stellte ihr die Frage, auf die es bisher keine Antwort gab.


  Hinter ihr, hinter dem weißen Vorhang, hörte sie das Knirschen von brechendem Eis. Von etwas, das sich mit verstohlenen, flüsternden Geräuschen ähnlich einem leisen Lachen aus seiner Erstarrung zu befreien schien.


  Die weißen Wände wurden die Wände eines Krankenhausflurs, der sich wie ein Tunnel, dessen Ende man nicht sah, endlos auszudehnen schien. Mit langsamen, auf den Fliesen klatschenden Schritten kam es ihr hinterher. Das Blut rauschte in ihren Ohren, doch sie drehte sich um, um dagegen zu kämpfen, tastete nach ihrer Waffe… Aber sie war nicht da.


  »Was willst du jetzt machen, kleines Mädchen?«


  Ein lauter Schluchzer verbrannte ihr die Kehle, und die Angst drohte sie vollends zu verschlucken. Also rannte sie mit vor Entsetzen pfeifendem Atem stolpernd los. Sie roch seinen Atem dicht hinter ihrem Rücken. Er stank nach Süßem und nach Whiskey.


  Der Tunnel machte eine Gabelung, und sie blieb erschrocken stehen. Vor lauter Panik konnte sie nicht sagen, welcher Weg die Rettung bot. Beim Geräusch der schlurfenden Schritte direkt hinter ihr schrie sie gellend auf, machte einen Satz nach rechts und tauchte ein in vollkommene Stille. Frischer Schweiß rann ihr über das Gesicht. Vor sich sah sie ein, wenn auch trübes, Licht und darin den Schatten einer reglosen Gestalt.


  Sie rannte darauf zu. Hilf mir jemand. Gott, bitte hilf mir irgendjemand.


  Als sie das Ende des Tunnels erreichte, fand sie dort einen Tisch, und auf dem Tisch lag ihr eigener Körper. Mit kreidebleicher Haut, geschlossenen Lidern und anstelle ihres Herzens ein bluttriefendes Loch.


  Erschauernd schlug sie die Augen endlich auf, erhob sich unsicher vom Sofa, stürzte in den Fahrstuhl, lehnte sich, als er sie nach unten trug, zitternd gegen die Wand und stolperte, da sie dringend Luft benötigte, hinaus in die beißende Kälte, die ihr das Blut zurück in die Wangen trieb.


  Sie blieb fast eine Stunde draußen, bis das Grauen ihres Traumes, der klebrige Schweiß, der innere Schauder halbwegs überwunden waren. Es war, als sähe sie sich selber dabei zu und erklärte voll selbstgerechter Empörung: Reiß dich gefälligst zusammen, Dallas. Du bist einfach erbärmlich. Wo hast du dein Rückgrat?


  Ach, lass mich doch in Ruhe, dachte sie voller Elend. Lass mich, verdammt noch mal, in Ruhe. Gefühle und Schwächen waren ihr doch wohl erlaubt? Und wenn sie mit ihren Gefühlen und mit ihren Schwächen lieber allein sein wollte, ging das niemanden was an.


  Niemand wusste, niemand konnte verstehen, niemand konnte empfinden, was sie empfand.


  Selbst wenn du deinen Mumm verloren hast, hast du ja wohl zumindest noch dein Hirn, oder etwa nicht? Also fang endlich an, es zu benutzen.


  »Ich bin es leid zu denken«, murmelte sie und blieb mitten im Schneematsch stehen. »Es gibt nichts, worüber ich nachdenken könnte, und es gibt nichts zu tun.«


  Mit hochgezogenen Schultern kehrte sie zurück zum Haus. Sie brauchte Roarke, wurde ihr bewusst. Wollte, dass er sie festhielt und die Dämonen vertrieb.


  Erneut stiegen Tränen in ihre Augen, doch sie kämpfte gegen das Schluchzen an. Das viele Weinen machte müde. Alles, was sie wollte, war ihr Mann. Sie wollte sich mit ihm zusammen an einem warmen Ort verkriechen und sich von ihm sagen lassen, alles würde gut.


  Mit durchnässten Joggingschuhen und bis zu den Knien durchgeweichten Jeans trat sie in den Flur. Eine Jacke hatte sie nicht angezogen, und die plötzliche Wärme im Foyer traf sie wie ein Schock.


  Mit zusammengekniffenen Lippen und einem Ausdruck der Sorge in seinen dunklen Augen beobachtete Summerset sie kurz, bevor er mit seinem arrogantesten Gesicht lautlos in die Eingangshalle trat.


  »Sie sind schmutzig und nass«, erklärte er ihr naserümpfend. »Und Sie verteilen Wasser auf dem Boden. Wenigstens Ihrem eigenen Zuhause könnten Sie etwas Respekt entgegenbringen.«


  Er wartete auf ihren Wutausbruch, auf das kalte Blitzen ihrer Augen. Doch als sie ihn stattdessen ausdruckslos ansah, zog sich das Herz, von dem sie gar nicht wusste, dass er es besaß, vor lauter Mitgefühl zusammen.


  »Tut mir Leid.« Sie starrte auf ihre Füße. »Ich habe nicht nachgedacht.« Sie legte eine Hand auf den Treppenpfosten, bemerkte mit vagem Interesse, dass er eisig war, und machte sich daran, die Stufen zu erklimmen.


  Beunruhigt trat Summerset vor die Gegensprechanlage. »Roarke, der Lieutenant ist gerade von draußen reingekommen. Sie hatte keine Jacke an und sieht erbärmlich aus.«


  »Wo ist sie?«


  »Sie ist auf dem Weg nach oben. Roarke, ich habe sie beleidigt und… sie hat sich bei mir entschuldigt. Sie müssen etwas tun.«


  »Das werde ich bestimmt.«


  Roarke marschierte aus seinem Büro direkt ins Schlafzimmer hinüber, und als er sie dort nass, kreidebleich und zitternd stehen sah, mischte sich seine Sorge mit glühend heißem Zorn. Es war an der Zeit, beschloss er, dass der Zorn die Oberhand gewann.


  »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«


  »Ich habe lediglich einen Spaziergang unternommen.« Sie setzte sich auf einen Stuhl, konnte ihre steif gefrorenen Finger jedoch nicht dazu bewegen, ihr die nassen Schuhe auszuziehen. »Ich brauchte frische Luft.«


  »Und deshalb bist du ohne Mantel losgezogen. Dich absichtlich krank zu machen, scheint also für dich der beste Ausweg aus dem Schlamassel zu sein.«


  Ihr klappte die Kinnlade herunter. Sie hatte sich nach ihm gesehnt, hatte sich danach gesehnt, dass er sie trösten und beruhigen würde, und jetzt schnauzte er sie an und riss ihr derart unsanft die Schuhe von den Füßen, als wäre sie ein Kind, dem er den Hosenboden wegen Ungehorsams strammziehen wollte. »Ich wollte doch nur frische Luft.«


  »Die hast du anscheinend bekommen.« Himmel, dachte er, ihre Hände waren wie aus Eis. Er unterdrückte das Verlangen sie zu wärmen und trat stattdessen einen Schritt zurück. »Stell dich unter die verdammte Dusche, und bleib dort stehen, bis du wie sonst beinahe verkochst.«


  In ihren Augen schwammen Tränen der Verletztheit, doch sie sagte keinen Ton.


  Als sie sich erhob und gehorsam in das angrenzende Bad hinüberging, wurde dadurch der Zorn, den er verspürte, tatsächlich noch verstärkt.


  Als er das Wasser rauschen hörte, schloss er unglücklich die Augen. Lassen Sie sie trauern, hatte Mira ihn gebeten. Okay, das hatte er inzwischen hinlänglich getan. Sie hatte gesagt, er würde den Moment erkennen, in dem genug getrauert worden war.


  Wenn es jetzt nicht reichte, überlegte er, wann reichte es dann?


  Er bestellte ihnen beiden Brandy und schwenkte lustlos eins der Gläser in der Hand, bis sie endlich erschien.


  Als sie schließlich, eingehüllt in einen Morgenmantel, ins Schlafzimmer zurückkam, war er bereit und sagte: »Es ist an der Zeit, einmal deine Möglichkeiten durchzugehen.«


  »Was für Möglichkeiten?«


  »Die Möglichkeiten, die dir jetzt noch offen stehen.« Er reichte ihr das zweite Glas und nahm Platz. »Mit deiner Ausbildung und deiner Erfahrung wäre ein privater Sicherheitsdienst wahrscheinlich am besten. Ich habe eine Reihe von Organisationen, wo jemand mit deinen Talenten höchst willkommen wäre.«


  »Ein privater Sicherheitsdienst? Als Angestellte von dir?«


  Er zog eine Braue in die Höhe. »Ich kann dir versichern, dass du dort mehr verdienst als vorher. Und Langeweile kommt bei dieser Arbeit gewiss nicht auf.« Er lehnte sich zurück, legte seinen Arm über die Rücklehne des Sofas und wirkte total entspannt. »Außerdem hättest du endlich mehr Freizeit und könntest häufiger verreisen. Natürlich würde von dir erwartet werden, dass du mich auf einer Reihe von Geschäftsreisen begleitest, weshalb dieses Arrangement nicht nur für dich allein, sondern für uns beide durchaus von Vorteil wäre.«


  »Verdammt, ich suche keinen Job.«


  »Ach nein? Dann habe ich mich wohl geirrt. Wenn du lieber nicht mehr arbeiten gehen willst, sieht die Sache natürlich vollkommen anders aus.«


  »Himmel. Ich kann mich nicht mit solchem Kram befassen.«


  »Wir könnten zum Beispiel in Erwägung ziehen, Kinder zu bekommen.«


  Sie wirbelte so schnell herum, dass sich ein Teil ihres Brandys über den Rand des Glases auf dem Fußboden ergoss. »Was?«


  »Jetzt hörst du mir endlich richtig zu«, murmelte er für sich und fuhr dann lauter fort: »Eigentlich hatte ich angenommen, wir würden mit Kindern noch ein wenig warten, aber unter den gegebenen Umständen könnten wir dieses Projekt natürlich etwas vorziehen.«


  Sie fragte sich, weshalb ihr Schädel nicht schlicht explodierte. »Bist du völlig wahnsinnig geworden? Ein Baby? Sprichst du von einem Baby?«


  »Das ist der normale Weg, auf dem die Familiengründung anfängt.«


  »Ich kann nicht… Ich weiß nicht… « Sie rang erstickt nach Luft. »Ich habe keine Ahnung, wie man mit Babys und mit Kindern umgeht.«


  »Du hast jetzt jede Menge Freizeit, und du kannst es lernen. Wenn du dich aus dem Berufsleben zurückziehst, bist du die perfekte Kandidatin für professionelle Mutterschaft.«


  »Professionelle… Himmel.« Sie war sich sicher, dass die Farbe, die die heiße Dusche in ihre Wangen hatte steigen lassen, erneut aus ihrem Gesicht gewichen war. »Das ist doch wohl nur ein Witz.«


  »Nicht ganz.« Er stand auf und musterte sie. »Ich möchte eine Familie. Es muss nicht gleich jetzt sein, auch nicht in einem Jahr. Aber ich möchte Kinder mit dir haben. Und vor allem will ich meine Ehefrau zurück.«


  »Privater Sicherheitsdienst, Familie.« Abermals stiegen heiße Tränen in ihr auf. »Reicht es nicht, dass ich bereits am Boden liege? Musst du auch noch auf mir herumtrampeln?«


  »Ich hätte Besseres von dir erwartet«, erklärte er ihr kühl, und sofort wurden ihre Augen trocken.


  »Besseres? Besseres von mir?«


  »Wesentlich Besseres sogar. Was hast du in den letzten dreißig Stunden anderes getan, als dir die Augen aus dem Kopf zu heulen, dich vor uns allen zu verstecken und dich in Selbstmitleid zu suhlen? Wohin soll dich dieses Verhalten bringen?«


  »Ich hätte erwartet, dass du mich verstehst.« Ihre Stimme brach, und fast wäre es um ihn geschehen. »Dass du mich unterstützt.«


  »Dass ich verstehe, dass du dich verkriechst, dass ich dein Selbstmitleid noch unterstütze?« Er nippte an seinem Brandy. »Nein, ich glaube nicht, dass ich das will. Es wird allmählich etwas ermüdend, mit ansehen zu müssen, wie du dich in deinem Elend aalst.«


  Seine angewiderte Stimme und sein desinteressierter Blick raubten ihr den Atem. »Dann hau doch einfach ab!«, schrie sie und stellte ihren Brandy derart zornig auf den Tisch, dass das Glas auf den Teppich kippte und sich die Flüssigkeit über den Teppich ergoss. »Du hast doch keine Ahnung, wie ich mich zurzeit fühle.«


  »Nein.« Endlich, dachte er, endlich hatte er ihren Zorn entfacht. »Warum sagst du es mir nicht?«


  »Ich bin eine gottverdammte Polizistin. Ich kann nichts anderes sein. Ich habe mir den Arsch auf der Schule aufgerissen, weil dieser Job die Antwort für mich war. Nur er bot mir die Möglichkeit, etwas aus mir zu machen. Endlich etwas anderes zu werden als eine anonyme Zahl, ein bedeutungsloser Name, ein Opfer, das vom System aufgesogen wurde und seither damit kämpfte. Ich habe das geschafft«, erklärte sie wütend. »Ich habe mich geschaffen, sodass nichts, rein gar nichts von dem, was vorher war, noch von Bedeutung für mich war.«


  Sie wandte sich von ihm ab. Die Tränen, die ihr jetzt über die Wangen rannen, waren kraftvoll, glühend heiß und voller selbstgerechtem Zorn. »Die Dinge, an die ich mich nicht erinnern konnte, das, was ich getan hatte, konnten nicht verhindern, dass ich diesen Weg gegangen bin. Polizistin zu sein, die Kontrolle zu haben, das System zu nutzen, von dem ich, bei Gott, mein Leben lang ständig nur benutzt worden war. Als eine von ihnen, mit einem Dienstausweis in meiner Tasche, konnte ich wieder daran glauben. Konnte ich dafür sorgen, dass es funktionierte. Konnte ich für etwas einstehen.«


  »Und warum tust du das jetzt nicht mehr?«


  »Weil sie mich daran hindern!« Mit geballten Fäusten wirbelte sie abermals herum. »Elf Jahre, die Jahre, die mir wichtig waren, die Jahre, in denen ich ausgebildet wurde, gelernt und gearbeitet habe, um irgendwo einen, wenn auch vielleicht kleinen, Unterschied zu machen. Die Leichen, die sich in meinen Gedanken stapeln, das Blut, durch das ich knöcheltief gewatet bin, die Vergeudung. Wenn ich schlafe, sehe ich all diese Dinge, die Gesichter der Toten. Aber es hat mich nicht daran gehindert, meiner Arbeit nachzugehen, hätte mich niemals daran gehindert, weil sie mir viel zu wichtig ist. Weil ich auf die Toten sehe und weiß, was ich zu tun habe. Weil ich, wenn ich mich für die Toten engagiere, mit all den Dingen leben kann, die mir widerfahren sind, selbst die, auf die ich mich bis heute nicht entsinne.«


  Er nickte kühl. »Dann setz dich gegen die Suspendierung zur Wehr, und hol dir zurück, was du zum Leben brauchst.«


  »Ich habe nichts in der Hand. Gottverdammt, Roarke, kannst du das nicht verstehen? Als sie mir den Dienstausweis genommen haben, haben sie mir alles genommen, was ich bin.«


  »Nein, Eve. Sie haben dir nur dann alles genommen, was du bist, wenn du dir alles nehmen lässt. Sie haben dir nur die Symbole abgenommen. Wenn du diese Symbole brauchst«, erklärte er und trat auf sie zu, »dann reiß dich zusammen, hör endlich auf zu jammern, und hol sie dir zurück.«


  Sie wich vor ihm zurück. »Danke für die Unterstützung«, entgegnete sie eisig, kehrte ihm den Rücken zu und verließ steifbeinig den Raum.


  Zornig stürmte sie durch das Haus hinunter in den Fitnessraum, legte ihren Morgenmantel ab, stieg in einen Einteiler, aktivierte den Kampfdroiden und schlug ihn regelrecht zu Brei.


  Oben trank Roarke einen weiteren Schluck seines Brandys und verfolgte grinsend auf dem Bildschirm, was seine Gattin trieb. Sicher hatte der Droide sein Gesicht. »Los, Schätzchen«, murmelte er. »Mach mich fertig.« Als sie dem Droiden das Knie zwischen die Beine rammte, zuckte er schmerzlich zusammen, räumte jedoch ein: »Ich schätze, dass es so kommen musste«, und machte sich eine gedankliche Notiz, einen neuen Kampfdroiden zu bestellen. Um das Exemplar im Fitnessraum war es inzwischen endgültig geschehen.


  Dies war sicher ein Fortschritt, dachte er zufrieden, nachdem sie den Droiden auf der Matte hatte liegen lassen, den schweißgetränkten Einteiler achtlos in die Ecke warf, in das angrenzende Schwimmbad stürmte und dort mit gleichmäßigen Zügen kraftvoll ihre Bahnen zog.


  Roarke hatte dreißig Wenden mitverfolgen können, bis das Gesicht seines Butlers auf dem Monitor erschien.


  »Tut mir Leid, dass ich Sie störe, aber ein gewisser Detective Baxter steht draußen vor dem Tor. Er möchte mit Lieutenant Dallas sprechen.«


  »Sagen Sie ihm, dass sie nicht zu sprechen ist. Oder nein«, nahm Roarke die Anweisung spontan zurück. Es langweilte ihn, tatenlos herumsitzen und abwarten zu müssen, dass etwas geschah. »Lassen Sie ihn herein, Summerset. Ich werde ihn empfangen und ein paar Worte mit ihm wechseln. Schicken Sie ihn in mein Büro.«


  »Mit Vergnügen, Sir.«


  Baxter gab sich die größte Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie beeindruckt er von Roarkes Behausung war. Er hatte nicht nur schlechte Laune, sondern war, nachdem er am Tor mit einer Horde Journalisten hatte fertig werden müssen, bis aufs Blut gereizt. Himmel, sie hatten sich tatsächlich an die Griffe seines offiziellen Einsatzfahrzeuges gehängt. Wo blieben heutzutage der Respekt und die gesunde Portion Angst vor der Polizei?


  Und jetzt führte ihn ein steifbeiniger Butler durch einen regelrechten Palast. Er fühlte sich in die Kulisse aus einem alten Video versetzt. Eines seiner liebsten Hobbys war gewesen, Eve mit dem unbegrenzten Reichtum aufzuziehen, der durch die Hochzeit mit Roarke über sie hereingebrochen war. Nun hatte er all dieses neue Material und brächte es nicht über sich, es jemals zu verwenden.


  Beim Betreten von Roarkes Arbeitszimmer war es endgültig um ihn geschehen. Allein die Geräte hätten schon genügt, um ihm die Augen aus dem Kopf quellen zu lassen. Der Raum mit den riesengroßen, angenehm getönten Fenstern und dem kilometerbreiten, mit hell glänzenden Fliesen ausgelegten Boden, gab ihm das Gefühl, in seinem Anzug von der Stange und seinen ausgelatschten Schuhen hoffnungslos schäbig und deplatziert zu sein.


  Aber das geschah ihm sicher recht. Schließlich fühlte er sich schon des Auftrags wegen schäbig, mit dem er hier war.


  »Detective.« Um seine Macht zu demonstrieren, blieb Roarke hinter seinem Schreibtisch sitzen. »Darf ich bitte Ihren Ausweis sehen?«


  Sie waren sich bereits des Öfteren begegnet, doch Baxter nickte wortlos und wies sich ordnungsgemäß aus. Er konnte es dem Typen nicht verdenken, dass er unter diesen Umständen nicht allzu freundlich zu ihm war. »Ich muss Dallas wegen der Mordsache Bowers verhören.«


  »Ich glaube, Ihnen wurde bereits gestern mitgeteilt, dass meine Frau zurzeit für niemanden zu sprechen ist.«


  »Ja, ich habe die Nachricht erhalten. Hören Sie, es ist nun einmal nicht zu ändern. Ich mache nur meinen Job.«


  »Ja, Sie machen nur Ihren Job.« Mit drohend blitzenden Augen stand Roarke auf und schlenderte langsam wie ein Wolf, der sich seiner Beute nähert, auf den armen Baxter zu. »Eve hingegen nicht, weil die Polizei nichts wichtiger zu nehmen scheint, als sich gegen ihre eigenen Mitglieder zu wenden. Wie zum Teufel können Sie mit diesem Ausweis in den Händen vor mir stehen? Wie, zum Teufel, können Sie es wagen, in ihr Haus zu kommen, um sie zu verhören? Sie elendiger Hurensohn, ich sollte Sie diesen verdammten Ausweis fressen lassen, Sie aufspießen und mit der Post an Whitney schicken.«


  »Sie haben jedes Recht dazu, erbost zu sein«, erklärte Baxter gefasst. »Aber ich habe hier einen Fall, in dem ich ermitteln muss, und sie hat mit diesem Fall zu tun.«


  »Wirke ich erbost, Baxter?« Roarkes Augen blitzten wie die Spitze eines der Sonne entgegengereckten Schwerts, als er um den Schreibtisch herum unablässig näher an den Detective herankam. »Warum zeige ich Ihnen nicht einfach, in welcher Stimmung ich bin?« Schnell wie der Blitz schoss Roarkes geballte Faust nach vorn.


  Genau in dem Moment, in dem Baxter durch den Raum flog, kam Eve durch die Tür. Sie machte einen Satz nach vorn und baute sich, bevor ihr Gatte noch einen Treffer landen konnte, schützend vor seinem Opfer auf. »Himmel, Roarke. Bist du total wahnsinnig geworden? Hör auf, hör sofort auf.


  Baxter?« Sie tätschelte ihm die Wangen und wartete, bis seine Augäpfel wieder die gewohnten Positionen eingenommen hatten, ehe sie ihn fragte. »Sind Sie wieder okay?«


  »Ich habe das Gefühl, als hätte ich gerade einen Zusammenstoß mit einem Vorschlaghammer gehabt.«


  »Sie scheinen ausgerutscht zu sein.« Sie verdrängte ihren Stolz und sah ihn flehend an. »Kommen Sie, ich helfe Ihnen auf.«


  Er blickte erst auf Roarke und dann wieder auf sie. »Ja, ich scheine ausgerutscht zu sein. Scheiße.« Er wackelte vorsichtig mit seinem wunden Kiefer und ließ sich schwerfällig von Eve in die Höhe ziehen. »Dallas, ich schätze, Sie wissen, warum ich hier bin.«


  »Ich kann es mir denken. Also, bringen wir es hinter uns.«


  »Ohne Anwalt sagst du keinen Ton«, knurrte Roarke sie an. »Wir setzen uns mit unseren Anwälten in Verbindung und werden uns bei Ihnen melden, um Ihnen mitzuteilen, wann es meiner Gattin genehm ist, mit Ihnen zu sprechen.«


  »Baxter«, bat Eve und ließ Roarke dabei nicht aus den Augen. »Geben Sie uns bitte eine Minute Zeit.«


  »Sicher, natürlich, kein Problem. Ich, äh, warte einfach draußen.«


  »Danke.« Sie wartete, bis die Tür hinter dem Detective ins Schloss gefallen war. »Er macht nur seine Arbeit.«


  »Dann soll er sie richtig machen und dich erst dann verhören, wenn du anwaltlich vertreten bist.«


  Stirnrunzelnd trat sie nahe vor ihn und ergriff zärtlich seine Hand. »Deine Knöchel werden sicher anschwellen. Baxter hat einen Schädel aus Granit.«


  »Das war es mir wert. Es wäre noch netter gewesen, wenn du nicht plötzlich hereingekommen wärst.«


  »Dann müsste ich jetzt Kaution für dich stellen.« Sie legte den Kopf auf die Seite und bedachte ihn mit einem faszinierten Blick. Das Blitzen seiner Augen machte deutlich, wie wütend er noch immer war. »Vor weniger als einer Stunde hast du mir erklärt, ich sollte aufhören zu jammern, und jetzt komme ich dazu, wie du dem Beamten, der in dem Fall ermittelt, durch den ich in diese Bredouille geraten bin, einen Kinnhaken verpasst. Verdammt, auf welcher Seite stehst du?«


  »Auf der deinen, Eve. Immer und ewig auf der deinen.«


  »Und warum hast du mich vorhin dann derart angefahren?«


  »Weil ich dich wütend machen wollte.« Lächelnd umfasste er ihr Kinn. »Und es hat eindeutig funktioniert. Du wirst auch ein wenig Eis für deine Knöchel brauchen.«


  Sie verschränkte ihre Finger mit denen seiner Hand. »Ich habe deinen Droiden umgebracht.«


  »Ich weiß.«


  »Ich habe so getan, als wäre er du.«


  »Ja«, antwortete er. »Das weiß ich auch.« Er nahm ihre Hand, ballte sie zur Faust und hob sie an seine Lippen. »Und  willst du jetzt zusätzlich das Original verprügeln?«


  »Vielleicht.« Sie schmiegte sich an seine Brust und schlang ihm beide Arme um den Nacken. »Aber erst mal danke.«


  »Wofür?«


  »Dafür, dass du mich gut genug kennst, um zu wissen, was ich brauche.« Sie schloss die Augen und presste ihr Gesicht an seinen Hals. »Und ich glaube, dass ich dich gut genug kenne, um zu wissen, dass das für dich nicht einfach war.«


  Er legte ihr die Arme um den Leib. »Ich halte es nicht aus, mit ansehen zu müssen, wie du derart leidest.«


  »Ich werde es überleben. Ich werde weder deine noch meine Erwartungen enttäuschen. Allerdings brauche ich dazu deine Hilfe.« Sie atmete schwer aus und trat einen Schritt zurück. »Ich lasse Baxter jetzt wieder rein. Schlag ihn bitte nicht noch einmal.«


  »Kann ich dabei zusehen, wie du ihm einen Kinnhaken verpasst? Du weißt, wie aufregend ich es finde, wenn du jemanden verdrischst.«


  »Bevor ich irgendwas verspreche, warten wir erst mal ab, wie das Gespräch verläuft.«
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  Als Eve Baxter wieder in den Raum ließ, bedachte er Roarke mit einem argwöhnischen Blick. »Ich schätze, ich hätte nichts anderes getan«, war alles, was er sagte, bevor er Eve erklärte: »Ich muss Ihnen etwas sagen, bevor das offizielle Verhör beginnt.«


  »Okay.« Sie steckte die Hände in die Hosentaschen und nickte. »Dann schießen Sie mal los.«


  »Die ganze Sache wird wirklich höchst unangenehm.«


  Ihre Lippen zuckten, und sie begann sich zu entspannen. Er schien sich deutlich unbehaglicher zu fühlen und er wirkte wesentlich unglücklicher als sie selbst. »Allerdings, das ist sie. Also bringen wir das Ganze schnellstmöglich hinter uns.«


  »Haben Sie Ihren Anwalt angerufen?«


  »Nein.« Sie lenkte ihren Blick auf ihren Gatten. »Er wird mir während unserer kleinen Plauderstunde Gesellschaft leisten.«


  »Oh, in Ordnung.« Seufzend rieb sich Baxter den schmerzenden Kiefer. »Wenn er mich noch einmal schlägt, erwarte ich jedoch, dass Sie mir beistehen.« Er zog seinen Rekorder aus der Tasche und hielt ihn unglücklich in der Hand. »Verdammt. Wissen Sie, Dallas, wir haben schon vieles miteinander erlebt.«


  »Ja, ich weiß. Machen Sie einfach Ihre Arbeit, Baxter.


  Wenn wir erst mal angefangen haben, wird es bestimmt leichter.«


  »Diese ganze Sache ist für mich alles andere als leicht«, murmelte er, schaltete den Rekorder an und stellte ihn vor sich auf den Tisch. Er nannte Datum und Uhrzeit, klärte Eve über ihre Rechte auf und meinte: »Mit diesen Dingen kennen Sie sich ja wohl aus.«


  »Ich weiß, welche Rechte und Pflichten ich habe.« Mit zitternden Beinen nahm sie Platz. Es war etwas völlig anderes, ging es ihr flüchtig durch den Kopf, wenn man plötzlich auf der anderen Seite saß. »Ich möchte als Erstes eine Erklärung abgeben. Dann können Sie mich nach Einzelheiten fragen.«


  Es war ein Bericht, sagte sie sich. Wie die Hunderte von Berichten, die sie im Verlauf der Jahre verfasst und abgegeben hatte.


  Reine Routine.


  So würde und müsste sie es sehen, damit sich ihr Magen nicht vor lauter Panik erneut verknotete. Sie würde Tatsachen aufzählen. Beobachtungen weitergeben. Genau wie die Polizistin, die sie bis vor zwei Tagen gewesen war.


  Doch ihre Stimme war nicht ganz so ruhig wie sonst, als sie mit ihrer Aussage begann. »Als ich zu dem toten Petrinsky gerufen wurde, konnte ich mich nicht an Officer Ellen Bowers erinnern. Erst nachher habe ich erfahren, dass wir eine Zeit lang gemeinsam auf der Polizeischule gewesen waren. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass es schon vor unserem Zusammentreffen an oben genanntem Tatort zu einer Begegnung, einem Gespräch und irgendeiner Form der Zusammenarbeit zwischen uns gekommen wäre. Ihre Arbeit am Tatort war unzulänglich, und auch ihre Einstellung ließ sehr zu wünschen übrig. Als vorgesetzte Beamtin und Ermittlungsleiterin habe ich sie dafür gerügt. Dieser Zwischenfall wurde offiziell von meiner Assistentin aufgenommen.«


  »Wir haben Peabodys Aufnahmen vom Tatort. Sie werden von uns überprüft«, antwortete Baxter.


  Immer noch kämpfte sie gegen den Kloß in ihrem Magen an, ihre Stimme jedoch wurde langsam fester. »Bowers Auszubildender«, fuhr sie entschlossen fort, »Officer Trueheart, ist hingegen ein äußerst aufmerksamer Polizist, der die Bewohner der Umgebung des Tatorts kennt. Ich habe seine Hilfe bei der Befragung eines Zeugens, der ihm bekannt war, erbeten, und diese Hilfe war von großem Nutzen. Dieses Vorgehen hatte keine persönlichen Gründe, sondern schien mir in professioneller Hinsicht angeraten. Kurze Zeit später hat Officer Bowers eine Beschwerde über mich verfasst, in der sie sich über Beschimpfungen und angeblich von mir begangene ermittlungstechnische Fehler ausgelassen hat. Dieser Beschwerde ist nachgegangen, und sie ist zurückgewiesen worden.«


  »Auch dieser Vorgang wird von uns noch einmal überprüft«, erklärte Baxter mit neutraler Stimme, sein Blick jedoch signalisierte, dass sie weitersprechen, dass sie die Fakten nennen, ihre Version der Geschichte erzählen sollte.


  »Als ich zu der toten Jilessa Brown gerufen wurde, war wieder Officer Bowers als Erste am Tatort gewesen. Auch dieses Zusammentreffen wurde aufgenommen. Der Film zeigt Bowers Insubordination und ihren Mangel an Professionalität. Der Vorwurf, ich hätte sie angerufen und am Link bedroht, wird durch einen Vergleich der Stimme auf ihrem Anrufbeantworter mit meinem Stimmabdruck zweifellos entkräftet werden. Und auch ihre dritte Beschwerde über mich hat jeder Grundlage entbehrt. Sie war für mich ein leichtes Ärgernis, mehr nicht.«


  Sie wünschte sich, sie könnte kurz an einem Glas mit kaltem Wasser nippen, wollte sich aber nicht extra unterbrechen. »Als sie ermordet wurde, war ich auf dem Weg von der Wache hierher nach Hause. Es wäre mir also schwer möglich gewesen, innerhalb des offiziell ermittelten Zeitraums zwischen achtzehn Uhr dreißig und neunzehn Uhr Bowers auf ihrem Weg nach Hause abzupassen und auf die Weise zu töten, auf die sie getötet worden ist. Sie können überprüfen, wann ich das Revier verlassen habe, und wenn nötig, werde ich mich, um Ihnen bei den Ermittlungen und beim Abschluss des Falles zu helfen, einem Test mit dem Lügendetektor und einer psychologischen Begutachtung unterziehen.«


  Baxter sah Eve an und nickte. »Sie machen mir die Arbeit wirklich leichter.«


  »Ich will mein Leben wiederhaben.« Mein Leben ist mein Job. Doch das sagte sie nicht laut. »Und ich werde alles tun, was nötig ist, um es zu bekommen.«


  »Bleibt noch das mögliche Motiv. Äh…« Ängstlich blickte er auf Roarke. Er konnte nicht behaupten, dass ihm der kalte Blick der leuchtend blauen Augen Behagen bereitete. »Bowers hat in ihren Tagebüchern gewisse Anschuldigungen gegen Sie und bestimmte andere Mitglieder der Polizei erhoben. Sie behauptet, äh… Sie hätten sich durch Sex berufliche Vorteile erkauft.«


  »Können Sie sich das vorstellen, Baxter?«, fragte sie ihn  auch wenn es äußerst schwierig für sie war  trocken, ja beinahe amüsiert. »Immerhin habe ich Ihre Angebote in der Richtung über all die Jahre tapfer ausgeschlagen.«


  Verlegene Röte stieg ihm ins Gesicht. »Also bitte, Dallas.« Als Roarke die Hände in die Hosentaschen steckte und auf den Fersen wippte, räusperte er sich. »Sie wissen, dass das immer nur Unsinn war.«


  »Ja, das weiß ich.« Manchmal war er eine echte Nervensäge, dachte sie ohne jede Bosheit, aber er war ein guter Polizist und ein grundanständiger Mann. »Und Bowers Behauptungen sind ebenfalls nur Unsinn. Ich habe mir niemals durch sexuelle Leistungen irgendeine Sonderbehandlung während meiner Ausbildung oder in meinem Job erkauft. Ich habe mir meinen Dienstausweis verdient, und habe ihn, solange ich ihn trug… geehrt.«


  »Sie werden ihn zurückbekommen.«


  »Wir beide wissen, dass es dafür keine Garantie gibt.« Wieder wallte ein Gefühl des Elends in ihr auf. »Aber meine Chancen stehen besser, wenn Sie rausbekommen, von wem und warum Bowers getötet worden ist. Deshalb bin ich bereit, mit Ihnen zu kooperieren.«


  »Okay. Sie sagen, Sie hätten sich nicht mehr daran erinnert, dass Bowers eine Zeit lang mit Ihnen auf der Polizeischule gewesen war. Sie hingegen zählt in ihren Tagebüchern seit beinahe zwölf Jahren regelmäßig irgendwelche Begebenheiten, die meistens Sie betreffen, auf. Logischerweise muss es also irgendeinen Kontakt zwischen Ihnen gegeben haben.«


  »Keinen, von dem ich etwas wüsste. Ich kann es weder logisch noch auf eine andere Art erklären, weshalb sie sich offenbar derart auf mich eingeschossen hat.«


  »Sie hat behauptet, Sie hätten Berichte und Beweismittel gefälscht sowie Zeugen misshandelt, um Fälle abzuschließen und dadurch zu glänzen.«


  »Diese Vorwürfe sind völlig haltlos. Ich verlange Beweise.« Der in ihr aufsteigende Zorn trieb ihr eine gesunde Farbe ins Gesicht, und sie blitzte Baxter kampflustig an. »Sie hätte, verdammt noch mal, alles in ihre Tagebücher schreiben können  dass sie in Connecticut Golden Retriever züchtet oder dass sie eine heiße Affäre mit Roarke und sechs Kinder von ihm hat. Also, wo sind die Beweise, Baxter?« Das Gefühl der Gekränktheit war stärker als ihr Elend, und so beugte sie sich vor. »Ich kann nichts anderes tun als leugnen, leugnen, leugnen. Ich kann sie nicht mal mehr zur Rede stellen, weil sie inzwischen ermordet worden ist. Und ihr könnt sie weder offiziell verhören noch für ihr Verhalten rügen noch sie anders sanktionieren. Hat sich schon irgendwer gefragt, weshalb sie wohl ermordet und ich dadurch aus dem Verkehr gezogen wurde, während ich gerade dabei war, in einigen Todesfällen zu ermitteln, in denen ein paar hochrangige Stellen keine Ermittlungen wünschen?«


  Er öffnete den Mund, meinte jedoch lediglich: »Darüber kann ich nicht mit Ihnen sprechen, Dallas. Das wissen Sie genauso gut wie ich.«


  »Nein, Sie können nicht mit mir darüber sprechen, aber ich kann spekulieren.« Sie sprang von ihrem Stuhl und begann, ungeduldig auf und ab zu laufen, während sie erklärte: »Dass sie mir den Ausweis abgenommen haben, heißt schließlich noch nicht, dass auch mein gottverdammtes Hirn von ihnen einbehalten worden ist. Wenn mir irgendwelche Leute Schwierigkeiten machen wollten, brauchten sie nicht lange zu überlegen, wie ihnen das recht gut gelingt. Bowers fiel ihnen geradezu in den Schoß. Es hat gereicht, sie in ihrer Besessenheit ein wenig zu bestärken, weiter auf mich anzusetzen und dann möglichst brutal aus dem Verkehr zu ziehen. Es war logisch, dass ich automatisch in Verdacht geraten würde. Und damit bin ich nicht nur offiziell von dem Fall, in dem ich ermittelt habe, abgezogen, sondern bin völlig draußen. Ich bin draußen«, wiederholte sie. »Es gibt neue Ermittlungen, die Medien empören sich lautstark über Korruption, Sex und Skandale, und die Polizei ist von der Suche nach dem Typen, der den Leuten ihre Eingeweide rausschnippelt, vorübergehend abgelenkt.« Am Ende des Zimmers angekommen, wirbelte sie zornig herum. »Wenn Sie Ihren Fall abschließen wollen, Baxter, müssen Sie sich mit dem Fall befassen, in dem ich bisher ermittelt habe, und die Verbindung zwischen beiden finden. Es gibt eine gottverdammte Verbindung. Bowers war nichts weiter als ein Werkzeug, dessen man sich, als man es nicht mehr brauchte, locker entledigt hat. Sie war mir nicht wichtig«, erklärte sie, und zum ersten Mal seit Anfang des Gesprächs enthielt ihre Stimme eine Spur von Mitleid. »Und ihrem Mörder hat sie noch weniger bedeutet. Im Grunde ging es ihm um mich.«


  »Die Fälle, in denen Sie ermittelt haben, werden von Feeney weiter untersucht«, erinnerte Baxter.


  »Ja.« Nachdenklich nickte sie. »In dieser Hinsicht haben sie sich zum Glück verrechnet.«


  Der Rest ihres Gesprächs war reine Formsache, das wussten sie beide genau. Baxter stellte eine Reihe Standardfragen, auf die sie ihm Standardantworten gab. Sie erklärte sich bereit, sich am Nachmittag des nächsten Tages dem Test mit dem Lügendetektor zu unterziehen. Als Baxter schließlich ging, beschloss sie, den Gedanken an das bevorstehende, sicherlich nicht angenehme Ereignis zu verdrängen.


  »Du hast dich wirklich gut gehalten«, stellte ihr Gatte anerkennend fest.


  »Er hat es mir auch leicht gemacht. Er ist kein Bluthund, also nicht mit dem Herzen bei der Sache.«


  »Vielleicht hätte ich ihn um Verzeihung bitten sollen für den Kinnhaken, den er von mir verpasst bekommen hat.« Roarke lächelte kurz. »Aber auch ich wäre nicht mit dem Herzen bei der Sache gewesen, fürchte ich.«


  Sie lachte leise auf. »Er ist ein guter Polizist. Und ich brauche augenblicklich gute Polizisten.« Mit diesem Gedanken griff sie sich ihr Link und wählte die Nummer des Privathandys ihrer Assistentin.


  »Dallas«, rief Peabody erleichtert, sofort jedoch erfüllte ein Ausdruck der Sorge ihr kantiges Gesicht. »Ist alles in Ordnung?«


  »Es ging mir schon mal besser. Lässt Ihr Terminkalender eventuell eine Pause für eine kleine Mahlzeit zu?«


  »Eine Mahlzeit?«


  »Genau. Dies ist ein privater Anruf auf Ihrem privaten Handy«, erklärte Eve in dem Vertrauen, dass Peabody zwischen den Zeilen zu hören verstand. »Und ich lade Sie, falls es Ihre Zeit zulässt und falls Sie nichts dagegen haben, zu mir zum Essen ein. Sie dürfen gerne ein paar Freunde oder Bekannte mitbringen. Falls Sie den Besuch nicht einrichten können, habe ich dafür Verständnis.«


  Nach nicht mal zwei Sekunden kam die Antwort. »Rein zufällig habe ich gerade einen Bärenhunger. Ich organisiere nur noch meine Bekannten, und spätestens in einer Stunde sind wir da.«


  »Ich freue mich darauf, Sie zu sehen.«


  »Das kann ich nur erwidern«, murmelte Peabody und brach die Verbindung ab.


  Nach kurzem Zögern wandte sich Eve an Roarke und sagte: »Ich brauche so viele Informationen über Bowers wie möglich; alles, was ihr Privatleben und ihre Arbeit betrifft, sowie sämtliche Berichte, die es über sie gibt. Außerdem brauche ich Zugang zu Baxters Ermittlungsakten und allem, was er bisher über ihre Ermordung herausgefunden hat. Ich brauche den Bericht des Pathologen, den Bericht der Spurensicherung. Aufzeichnungen sämtlicher Verhöre und Gespräche, die in Zusammenhang mit diesem Fall bereits geführt worden sind.«


  Sie stapfte durch das Zimmer. »Sie haben meine eigenen Ermittlungsakten sowohl auf dem Revier als auch hier gelöscht. Ich will diese Daten wiederhaben, zusammen mit allem, was Feeney, nachdem sie mich rausgeschmissen haben, herausgekriegt hat. Ich will ihn nicht darum bitten, mir die Sachen zu kopieren. Ich weiß, dass er es machen würde, und ich werde ihn sowieso um Dinge bitten, die er eigentlich nicht tun darf. Also bitte ich dich. Außerdem brauche ich so viel wie möglich über den Selbstmord von Westley Friend und darüber, wer seine engsten Mitarbeiter zum Zeitpunkt seines Todes gewesen sind.«


  »Rein zufällig habe ich den Großteil dieser Informationen bereits für dich parat.« Als sie zu ihm herumfuhr und ihn mit Kulleraugen ansah, grinste er breit und erklärte: »Herzlich willkommen, Lieutenant. Freut mich, dass du wieder an Bord bist. Du hast uns allen sehr gefehlt.«


  »Es ist schön, wieder an Bord zu sein«, antwortete sie, ging zu ihm hinüber und ergriff seine ausgestreckte Hand. »Roarke, egal, wie diese Sache ausgeht, eventuell kommt die Polizei zu dem Ergebnis, dass der Schaden am besten dadurch zu begrenzen ist, dass sie mich… nicht wieder nehmen.«


  Er strich mit seinen Fingern erst sanft durch ihre Haare und dann stärker über ihren verspannten Nacken. »Das wäre ein sehr großer Verlust… für die Polizei.«


  »Was auch immer passiert, ich muss es tun. Ich muss zu Ende bringen, was ich angefangen habe. Ich kann den Gesichtern, die mich bis in den Schlaf verflogen, nicht einfach den Rücken zukehren. Ich kann mich nicht von meinem Job abwenden, der mich gerettet hat. Falls es für mich am Ende trotzdem vorbei ist… «


  »So darfst du nicht denken.«


  »Ich muss darauf vorbereitet sein.« Sie sah ihn klar an, und ihm blieb die Furcht in ihren Augen nicht verborgen. »Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich nicht noch mal zusammenbrechen werde. Ich werde diese Sache überstehen.«


  »Eve.« Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Wir werden dafür sorgen, dass alles gut wird. Vertrau mir.«


  »Ich vertraue dir. Um Himmels willen, Roarke. Ich werde zur Gesetzesbrecherin. Und ich ziehe dich in meine Schurkereien mit hinein.«


  Er gab ihr einen Kuss. »Anders würde ich es gar nicht haben wollen.«


  »Wahrscheinlich wird dir diese Sache einen Heidenspaß bereiten«, grummelte sie. »Okay, wir fangen am besten sofort an. Kannst du den Computer in meinem Arbeitszimmer vor dem Zugriff der Computerüberwachung schützen?«


  »Ist das eine rhetorische Frage?« Lachend schlang er einen Arm um ihre Taille und ging zur Verbindungstür ihres Büros.


  Er brauchte weniger als zehn Minuten. Sie versuchte, nicht allzu beeindruckt von seinem Vorgehen zu sein, tatsächlich aber war sie ehrlich verblüfft davon, wie schnell seine geschickten Finger die Elektronik dazu verführten, leise summend zu befolgen, was er von ihr forderte.


  »Jetzt ist alles dicht«, erklärte er zufrieden.


  »Und du bist ganz sicher, dass sich die Computerüberwachung, wenn ich mich von hier aus in den Computer auf der Wache einschleiche, nicht doch urplötzlich einklinkt?«


  »Wenn du anfängst, mich zu beleidigen, gehe ich mit meinem eigenen Spielzeug spielen und lasse dich allein.«


  »Sei doch nicht so empfindlich. Schließlich könnten sie mich, wenn sie mir auf die Schliche kämen, ziemlich lange verknacken.«


  »Ich würde dich allwöchentlich besuchen.«


  »Ja, aus der Zelle nebenan.« Als er darauf nur grinste, trat sie näher an das Gerät heran. »Wie komme ich an die Daten heran?«, begann sie, ehe sie jedoch die Tasten nur berühren konnte, schlug er ihr auf die Hände.


  »Bitte, du bist eine solche Amateurin.« Seine eigenen Finger tänzelten über das Keyboard, Lichter fingen an zu blinken, die Maschine begann kooperationsbereit zu schnurren, und als eine rauchige Frauenstimme verkündete: »Datentransfer abgeschlossen«, zog Eve die Brauen hoch.


  »Was ist mit der normalen Stimme von der Kiste passiert?«


  »Wenn ich an dieser Maschine arbeite, kann ich mir ja wohl aussuchen, welche Stimme zu mir spricht.«


  »Manchmal bist du geradezu erschreckend schlicht. Und jetzt runter von meinem Stuhl. Ich habe noch zu tun, bevor die anderen kommen.«


  »Bitte sehr«, erklärte er mit etwas säuerlicher Stimme, bevor er sich jedoch erheben konnte, packte sie den Kragen seines Hemdes, riss ihn in die Höhe und gab ihm einen langen, harten Kuss.


  »Danke.«


  »Nichts zu danken.« Als sie schließlich die Plätze tauschten, tätschelte er zärtlich ihren Hintern und fragte: »Lieutenant, möchtest du vielleicht noch eine Tasse Kaffee?«


  »Am besten einen ganzen Eimer.« Sie grinste schräg. »Computer, ich brauche Ausdrucke sämtlicher Fotos von den Tatorten, sämtlicher dazugehöriger Akten und auf dem Bildschirm den Autopsiebericht zu Officer Ellen Bowers.«


  Suche…


  »Endlich«, knurrte Eve, »sind wir wieder bei der Arbeit.«


  Innerhalb von einer halben Stunde hatte sie sich durch die Lektüre sämtlicher Berichte auf den neuesten Stand gebracht, Ausdrucke davon in eine Schublade gelegt und ihre Arbeit gerade abgeschlossen, als Feeney zusammen mit Peabody und mit NcNab erschien.


  »Eins muss ich sagen«, begann Feeney, ehe Eve die drei begrüßen konnte. »Wir lassen diese Sache hundertprozentig nicht einfach auf sich beruhen. Ich habe Whitney bereits sowohl offiziell als auch persönlich meine Meinung gesagt.«


  »Feeney  «


  »Halt die Klappe.« Sein für gewöhnlich faltiges Gesicht war vor lauter Ärger straff gespannt, seine Stimme klang beinahe barsch, und als er mit einem ausgestreckten Finger herrisch auf ihren Schreibtischsessel wies, nahm Eve automatisch wieder Platz. »Gottverdammt, ich habe dich ausgebildet. Und ich habe das Recht, das, was ich über meine Schützlinge zu sagen habe, laut und deutlich zu verkünden. Wenn du dir kampflos von ihnen in den Hintern treten lässt, kriegst du dafür von mir einen noch viel schmerzhafteren Tritt verpasst. Keine Frage, sie haben dir übel mitgespielt. Aber inzwischen ist die Zeit reif, um darum zu kämpfen, dass du deinen Dienstausweis zurückbekommst. Falls du also noch keine offizielle Beschwerde gegen deine Suspendierung eingereicht haben solltest, will ich, verflucht noch einmal, von dir wissen, warum das noch nicht passiert ist.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich habe bisher echt noch nicht daran gedacht.«


  »Was? Ist dein Hirn eventuell im Urlaub?« Er pikste Roarke mit seinem Zeigefinger in die Brust. »Was, zum Teufel, ist mit Ihnen, mit all Ihren tollen Anwälten und all Ihrer Kohle? Haben Sie ebenfalls inzwischen eine völlige Matschbirne bekommen?«


  »Die Beschwerde wartet nur noch darauf, dass sie sie, nun da sie endlich nicht mehr…«, er bedachte Eve mit einem Lächeln, »… jammert, unterschreibt.«


  »Ach, leckt mich doch am Arsch«, erklärte Eve den beiden Männern.


  »Ich hab gesagt, dass du die Klappe halten sollst«, erinnerte Feeney sie und sagte zu Roarke: »Sorgen Sie dafür, dass sie diese Papiere noch heute unterzeichnet. Manche Mühlen mahlen nämlich nur sehr langsam. Ich füge der Beschwerde noch eine schriftliche Erklärung als ihr ehemaliger Ausbilder und Partner bei. Und Nadine macht ihnen mit ihrem tollen Mehrteiler sicher jede Menge zusätzlichen Dampf.«


  »Mit was für einem Mehrteiler?«, fragte Eve und erntete dafür ein Stirnrunzeln ihres alten Freundes.


  »Hattest du zu viel damit zu tun zu jammern, um auch nur einmal in den Fernseher zu gucken? Sie hat Interviews mit Hinterbliebenen von Opfern, deren Täter du geschnappt und überführt hast, zusammengestellt. Wirklich starker Tobak. Eins der stärksten Interviews war das mit Jamie Lingstrom. Er spricht davon, dass sein Großvater dich eine echte Polizistin, eine der Besten genannt hat, und dass du dein Leben aufs Spiel gesetzt hast, um den Bastard zu erwischen, der seine Schwester auf dem Gewissen hat. Der Junge stand gestern Abend bei mir vor der Tür und hat mir schlimme Vorwürfe gemacht, weil ich zugelassen habe, dass man dir den Ausweis abgenommen hat.«


  Sie bekam fast eine Maulsperre vor lauter Staunen. »Du hättest doch gar nichts dagegen unternehmen können.«


  »Versuch mal, das einem Jungen zu erklären, der Polizist werden will und glaubt, das System müsste stets gerecht funktionieren. Vielleicht würdest du ihm ja auch gerne sagen, weshalb du hier in deiner Festung tatenlos auf deinem Hintern sitzt, statt dich mit aller Macht zu wehren.«


  »Himmel, Captain«, murmelte McNab und wäre, als Feeney ihn lediglich mit einem scharfen Seitenblick bedachte, fast verschmort.


  »Ich habe Sie nicht um irgendwelche Kommentare gebeten, Detective.« Sofort wandte er sich wieder an Eve. »Hast du etwa nichts bei mir gelernt?«


  »Alles, was ich weiß, weiß ich von dir.« Sie sprang von ihrem Stuhl. »Normalerweise spielst du den bösen Bullen nicht besonders gut. Anscheinend hast du dir deinen großen Auftritt bis heute aufgespart, denn deine Rede macht verdammten Eindruck. Aber leider ist sie völlig vergeudet, denn ich habe inzwischen aufgehört zu jammern und tue alles, was in meiner Macht steht, um meinen Dienstausweis zurückzukriegen. Das kannst du mir glauben.«


  »Das wurde auch allmählich Zeit.« Er zog eine Tüte mit gezuckerten Nüssen aus der Tasche und langte genüsslich zu. »Also, wie willst du die Sache angehen?«


  »Von allen Seiten gleichzeitig. Du musst wissen, dass ich die Absicht habe, sowohl in den Fällen, die dir übergeben wurden, als auch im Mord an Bowers weiterzuermitteln. Das ist weder gegen dich noch gegen Baxter gerichtet, aber ich kann nicht länger tatenlos herumsitzen und abwarten, was passiert.«


  »Wie gesagt, das wurde allmählich Zeit. Dann bringe ich dich wohl am besten erst mal auf den neuesten Stand.«


  »Nein«, widersprach sie und trat auf ihn zu. »Das lasse ich nicht zu. Ich setze hundertprozentig nicht auch noch deinen Job aufs Spiel.«


  »Es ist ja wohl meine Sache zu bestimmen, ob ich dieses Risiko eingehen möchte oder nicht.«


  »Ich habe Peabody nicht deshalb gebeten, euch zusammenzutrommeln, damit ihr mir Informationen über eure Arbeit gebt. Ich habe euch hierher gebeten, um euch wissen zu lassen, was ich tue. Das ist schon schlimm genug. Solange wir nicht das Gegenteil beweisen können, stehe ich weiter unter Mordverdacht. Ich glaube, dass der Fall Bowers mit den Fällen, in denen ihr ermittelt, in direkter Verbindung steht. Ihr braucht also alles, was ich habe. Nicht nur, was im Bericht steht, sondern zugleich alles, was mir durch den Kopf geht.«


  »Meinst du, dass ich nicht weiß, was dir durch den Kopf geht?«, schnaubte Feeney und zerbiss krachend eine Nuss. »Sieht ganz so aus, denn du hast offensichtlich keinen blassen Schimmer davon, wie es in meinem Schädel aussieht. Eines lass dir sagen, Dallas. Ich leite die Ermittlungen in diesen Fällen. Ich bin es, der entscheidet, wie in der Sache vorzugehen ist. Meiner Meinung nach bist du der Schlüssel zu dem Ganzen, und wenn du das Däumchendrehen endlich beendet hast, machen wir uns an die Arbeit. Hat einer von Ihnen beiden damit ein Problem?«, wandte er sich an Peabody und McNab und bekam als Antwort ein einstimmiges »Nein«.


  »Dann bist du also überstimmt, Dallas. Und jetzt hol mir endlich jemand eine Tasse Kaffee. Ich bringe die Besprechung gewiss nicht trocken hinter mich.«


  »Fassen wir uns kurz«, erklärte Eve. »Ich habe bereits sämtliche Informationen.«


  Feeney zog die Brauen in die Höhe und warf einen Blick auf Roarke. »Was für eine Überraschung. Trotzdem will ich einen Kaffee.«


  »Ich werde ihn besorgen.« Peabody tänzelte selig Richtung Küche und McNab bemerkte: »Ich habe gehört, dass es auch was zu essen geben soll.«


  »Holen Sie sich selbst was.« Schnaubend verschwand Peabody im angrenzenden Raum.


  »Die Hälfte der Zeit denkt dieser Junge nur an seinen Magen«, murmelte Feeney und grinste wie ein stolzer Vater. »Das Problem hatte ich mit dir nicht. Wo sollen wir anfangen?«


  »Du leitest die Ermittlungen.«


  »Den Teufel tue ich«, erklärte er durchaus zufrieden, nahm gemütlich Platz und fragte mit einem kurzen Nicken in Roarkes Richtung. »Ist dieser komische Ire etwa mit von der Partie?«


  »Uns gibt es nur im Doppelpack.«


  Feeney lächelte zufrieden. »Das ist höchst erfreulich.«


  Dann kehrte langsam Routine in das Treffen ein. Eve heftete die Aufnahmen der Toten an die Wand, ließ Peabody die Bilder der Verdächtigen daneben hängen und nahm sich zusammen mit Feeney die Abschriften von den Verhören mit den Ärzten vor.


  Sie beugte sich über die Videoaufnahmen des Organflügels des Krankenhauses, des Forschungslabors, der Regalreihen mit Musterexemplaren. »Habt ihr die Herkunft dieser Dinger überprüft? Gibt es für alle ordentliche Belege?«


  »Wir sind sämtliche Stücke durchgegangen«, antwortete Feeney. »Entweder wurden sie gespendet, gekauft oder über öffentliche Kanäle rechtmäßig beschafft.«


  »Und was steht in den Berichten? Was machen sie mit all dem Zeug?«


  »Das zu verstehen ist nicht gerade einfach«, gab Feeney unumwunden zu. »Scheint, als studierten sie diverse Krankheiten und den menschlichen Alterungsprozess. Allerdings sind all die medizinischen Fachausdrücke für mich das reinste Kauderwelsch.«


  Ja, dachte sie, das war wirklich ein Problem. »Was hältst du davon, Louise Dimatto als Expertin zu verwenden?«


  »Das ist ein wenig knifflig«, gestand Feeney. »Schließlich hat sie Verbindungen nicht nur zu Cagney, sondern auch zu der freien Klinik in der Canal Street. Aber die Überprüfung hat bisher nichts Negatives über sie ergeben. Und dir hat sie, als du sie engagierst hast, ja offenbar sehr geholfen.«


  »Ich an deiner Stelle würde es riskieren. Ich habe keine Ahnung, ob sie auf irgendwelche Unregelmäßigkeiten in der Forschungsabteilung stoßen wird. Schließlich sind die Leute, die wir suchen, gut organisiert, smart und äußerst vorsichtig. Aber zumindest würde sie dir jede Menge Zeit ersparen. McNab, ich möchte, dass Sie gucken, was für Wachdroiden sie im Drake verwenden, und dass Sie für mich herausfinden, von welchen Herstellern Selbstzerstörungsprogramme angeboten werden. Wobei die Selbstzerstörung nicht durch bloßes Abschalten oder durch Durchschmoren von irgendeinem Kabel, sondern durch Explosion erfolgt.«


  »Das kann ich Ihnen sagen.« Er schaufelte sich eine Gabel voller Nudeln in den Mund. »Zumindest das mit den Explosionen. Die Herstellung und der Besitz von Explosionsstoffen zum Zweck der Selbstzerstörung ist nämlich Privatleuten und -institutionen verboten. Das dürfen nur unsere Regierung und das Militär. Sie haben dieses System für Spionagedroiden und bei Antiterroreinsätzen verwendet. Angeblich wurde das Programm vor fünf Jahren eingestellt, nur dass das niemand wirklich glaubt.«


  »Weil es nicht wahr ist.« Roarke lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, nahm eine Zigarette aus einem schlanken Etui und zündete sie an. »Wir stellen dieses Zeug für eine Reihe von Regierungen einschließlich der der Vereinigten Staaten her. Da sich die Produkte selbst zerstören, ein höchst ertragreiches Geschäft. Wir kommen bei den Nachbestellungen nur mit größter Mühe hinterher.«


  »Und private Kunden gibt es nicht?«


  Er tat, als wäre er schockiert. »Das, Lieutenant, wäre nicht legal. Nein«, fügte er in ernstem Ton hinzu und blies einen Rauchkringel unter die Decke. »Keine. Und soweit ich weiß, verkauft auch keiner meiner Konkurrenten heimlich an Privatleute.«


  »Tja, damit zieht sich die Schlinge um East Washington ein bisschen enger.« Sie fragte sich, was Nadine Fürst wohl machen könnte, wenn sie von dieser Verbindung erführe. Sie stand auf, trat vor die Aufnahmen der Toten und sah sich noch einmal das Bild von den Überresten der Kollegin Bowers an.


  »Auf den ersten Blick wirkt es wie ein so genannter Overkill. Als wäre der Täter vollkommen außer sich gewesen, als hätte er aus Leidenschaft gehandelt. Aber wenn man genauer hinsieht und den Autopsiebericht sorgfältig liest, wird deutlich, dass der Täter äußerst systematisch vorgegangen ist. Den tödlichen Schlag hat er ihr bereits draußen vor dem Haus verpasst. Mit einem stumpfen, langen, dicken, schweren Gegenstand, direkt gegen die linke Schläfe. Der Pathologe hat bestätigt, dass das die Todesursache gewesen ist. Sie war nicht sofort tot, aber spätestens nach fünf Minuten, und hat zwischendurch das Bewusstsein nicht noch einmal zurückerlangt.«


  »Weshalb also hat er sie nicht einfach liegen lassen und sich aus dem Staub gemacht?«, fragte Peabody verwundert.


  »Genau das ist die große Frage. Schließlich hatte er seinen Job damit erledigt. Der Rest war bloße Show. Dass er sie ins Haus geschleift und ihr ihren Ausweis abgenommen hat. Da ihre Fingerabdrücke in ihrer Akte waren, wurden sie auch so problemlos identifiziert. Außerdem wurden ihre Uniform und ihr Ausweis lediglich ein paar Blocks entfernt in einem kaputten Recycling-Container ausfindig gemacht. Wenn ihr mich fragt, wurden sie absichtlich dort deponiert. Aber es sollte wirken, als hätte der Täter ihr die Sachen abgenommen, um ihre Identifizierung zu erschweren oder gänzlich zu verhindern.«


  »Sie sind doch viel zu clever, um derart dilettantisch vorzugehen«, brach es aus Peabody heraus, und als Eve sie fixierte, erklärte sie mit hochrotem Kopf: »Ich wollte damit nur sagen, dass auch Detective Baxter sicher längst zu diesem Schluss gekommen ist.«


  »Okay. Aber die Inszenierung ging noch weiter«, kam Eve auf ihre Ausführungen zurück. »Es wurden ihr praktisch sämtliche Knochen gebrochen, die Finger wurden zerquetscht, und ihr Gesicht wurde derart entstellt, dass sie nicht mehr zu erkennen war. Auch wenn es den Anschein haben sollte, als hätte jemand, der völlig von Sinnen war, sie attackiert, war doch auch dieses Vorgehen präzise und sorgfältig geplant«, folgerte sie und wandte sich erneut dem Foto zu.


  »Ein Droide.« Feeney nickte. »Das würde exakt passen.«


  »Es gab keine Spuren eines zweiten Menschen. Die Spurensicherung hat weder Blut noch Hautzellen, noch Haare, noch sonst etwas, was nicht von Bowers war, gefunden. Man kann unmöglich derart seine Fäuste benutzen, ohne dass man dabei zumindest ein paar Schürfwunden bekommt. Wer auch immer diesen Mord in Auftrag gegeben hat, hat diese eine Kleinigkeit entweder nicht bedacht oder genau gewusst, dass sie nicht wichtig war, weil ich auch so entsprechend der vorgeschriebenen Verfahrensweise in derartigen Fällen meinen Job verlieren würde. Die Täter sind garantiert keine Polizisten, aber sie haben ebenso garantiert ein paar von unseren Leuten in der Tasche.«


  »Rosswell«, meinte Peabody mit weit aufgerissenen Augen.


  »Könnte durchaus sein.« Eve nickte zustimmend. »Er kannte Bowers, denn sie waren in einer Abteilung. Außerdem war er Ermittlungsleiter im Fall Spindler und hat die Sache entweder schlicht verbockt oder aber irgendjemanden gedeckt. So oder so kann es bestimmt nicht schaden, ihn sich etwas genauer anzusehen. Er ist leidenschaftlicher Spieler«, fügte sie hinzu. »Also sollten wir versuchen rauszukriegen, wie es um seine Finanzen steht.«


  »Mit Vergnügen. Seltsam«, überlegte Feeney. »Er war erst heute Morgen bei uns auf dem Revier. Ich habe gehört, dass Webster ihn zu einem Gespräch über Bowers vorgeladen hat. Hat den Mund anscheinend ziemlich voll genommen und ein paar unschöne Dinge über dich erzählt. Wofür er von der guten Cartright ordentlich ein auf den Deckel bekommen hat.«


  »Ach ja?«, fragte Eve ihn strahlend. »Ich habe Cartright von Anfang an gemocht.«


  »Ja, sie ist in Ordnung. Hat ihm ihren Ellbogen mit einer solchen Wucht in seinen fetten Bauch gerammt, dass er zu Boden gegangen ist, und danach lächelnd ›Huch, Entschuldigung‹ gesagt.«


  »Liebling, dafür müssen wir ihr dringend ein paar Blumen schicken.«


  Eve bedachte ihren Mann mit einem beinahe mitleidigen Blick. »Das wäre absolut nicht angemessen. Peabody, Sie übernehmen Rosswell. McNab, finden Sie heraus, welche Verbindungen zwischen East Washington und dem Drake eine Erklärung für den Droiden sein könnten. Feeney, du kontaktierst Louise und guckst, ob sie den Organlisten irgendwas entnehmen kann.«


  »Sicher gibt es irgendwo noch irgendwelche anderen Listen als die, die ihr ausgehändigt bekommen habt.«


  Dieses Mal wandte sich Eve ihm mit deutlich größerem Interesse zu. »Was willst du damit sagen?«


  »Ich will damit sagen, dass es, falls am Drake tatsächlich irgendwelche illegalen Forschungen betrieben werden, höchst unwahrscheinlich ist, dass es darüber sorgfältige Aufzeichnungen gibt. Zumindest nicht in den offiziellen Computern der Fakultät, sondern höchstens sorgfältig versteckt auf irgendeinem anderen Gerät.«


  »Und wie zum Teufel sollen wir das Zeug dann jemals finden?«


  »Ich glaube, da kann ich helfen. Was jedoch, wenn ihr mir niemand Speziellen nennt, angesichts der langen Liste von Verdächtigen ziemlich lange dauern wird.«


  »Ich werde Sie nicht fragen, wie Sie dabei vorgehen wollen«, beschloss Feeney. »Aber fangen Sie mit Tia Wo und Hans Vanderhaven an. Wo hätte mir heute ihre goldene Anstecknadel zeigen sollen, ist jedoch nicht erschienen, und Vanderhaven hat urplötzlich einen zehntägigen Urlaub angetreten. Alles, was wir bisher wissen, ist, dass er sich in Europa aufzuhalten scheint. Peabody und ich wollten die beiden gerade suchen, als du angerufen hast, Dallas.«


  »Falls die Brosche, die am Tatort zurückgelassen wurde, einem der beiden gehört, wird derjenige versuchen, sich eine neue zu besorgen.«


  »Für den Fall habe ich schon vorgesorgt«, versicherte McNab. »Sobald hier in der Stadt eine solche Brosche verkauft wird, kriege ich Bescheid. Und falls dieser Vanderhaven tatsächlich nach Europa abgehauen ist, habe ich mich auch mit den dortigen Verkaufsstellen in Verbindung gesetzt. Auch von denen erstattet man uns über jedes einzelne verkaufte Stück umgehend Bericht.«


  »Gut gemacht.«


  »Wir sollten langsam anfangen.« Feeney stand auf und wandte sich an Eve. »Was wirst du tun, während wir uns Blasen an die Füße laufen?«


  »Ich unternehme eine kurze Reise. Aber morgen bin ich wieder da. Baxter hat einen Termin für einen Lügendetektortest und eine Persönlichkeitsbewertung durch Mira für mich vereinbart.«


  »Das könntest du ruhig noch ein wenig verschieben. Wenn wir etwas finden, bist du vielleicht schon in den nächsten Tagen von jeglichem Verdacht befreit.«


  Das schwache Lächeln, zu dem sie sich bisher gezwungen hatte, schwand. »Ohne diese Tests werde ich nie wieder völlig sauber sein.«


  »Bleib bloß bei Level eins. Sie können dich nicht zwingen, weiter zu gehen.«


  Sie sah ihn starr an. »Ich werde erst dann von jeglichem Verdacht befreit sein, wenn ich den Weg bis zum Ende gehe. Das weißt du nur zu gut.«


  » Gottverdammt.«


  »Ich komme damit zurecht.« Roarke drängte zur Eile, und abschließend meinte sie zu Feeney: »Das gehört halt zur Routine, und Mira ist die beste Begleitung, die es dabei gibt.«


  »Das stimmt.« Trotzdem hatte er ein ungutes Gefühl, als er sich seinen Mantel schnappte und erklärte: »Auf gehts, Leute. Wir werden uns wieder bei dir melden, Dallas. Und du kannst uns alle jederzeit auf unseren Privathandys erreichen.«


  »Ich werde mich mit euch in Verbindung setzen, sobald ich etwas weiß.«


  »Madam.« Peabody wandte sich an Eve, trat von einem Bein aufs andere, murmelte: »Verdammt« und nahm sie eilig in den Arm.


  »Peabody, dies ist wohl kaum der rechte Zeitpunkt, um rührselig zu werden. Reißen Sie sich zusammen.«


  »Wenn Rosswell was mit der Sache zu tun hat, reiße ich ihm dafür den Arsch auf.«


  Eve erwiderte die unbeholfene Umarmung und trat dann einen Schritt zurück. »So ists richtig. Und jetzt haut endlich von hier ab. Ich habe noch alle Hände voll zu tun.«


  »Mich hat niemand in den Arm genommen«, beschwerte sich McNab, als sie den Raum verließen, und Eve prustete kurz.


  »Tja.« Sie wurde wieder ernst und wandte sich an Roarke. »Sieht aus, als hätten wir endlich einen Plan.«


  Er musterte sie scharf. »Mir war bisher nicht bewusst, dass es bei diesem Test verschiedene Stufen gibt.«


  »Das ist keine große Sache.«


  »Feeney sieht das offensichtlich anders.«


  »Feeney ist ein Mensch, der sich ständig über alles Sorgen macht«, erwiderte sie schulterzuckend. Doch als sie sich zum Gehen wenden wollte, hielt Roarke sie am Arm zurück.


  »Wie schlimm kann diese Überprüfung werden?«


  »Es ist nicht gerade ein Spaziergang, okay? Aber ich krieg das schon hin. Nur darf ich jetzt nicht daran denken, denn dann würde ich von anderen Dingen abgelenkt. Wie zum Beispiel der Frage, wie schnell dein toller Flieger uns nach Chicago bringen kann.«


  Morgen, dachte er, morgen würden sie darüber reden. Im Augenblick jedoch schenkte er ihr das Lächeln, das sie so dringend brauchte, und fragte vergnügt: »Wie schnell schaffst du es zu packen?«
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  Die Sonne hing schon tief im Westen und warf lange dunkle Schatten auf Chicagos zerklüftete Skyline sowie ein paar letzte helle, tanzende Strahlen auf den ausgedehnten See.


  Sollte sie sich an den See erinnern?, überlegte Eve.


  War sie hier geboren oder hatte sie nur ein paar Nächte in dem kalten Zimmer mit der zerbrochenen Scheibe auf der Durchreise durch diese Stadt verbracht? Wenn sie jetzt noch einmal in demselben Zimmer stehen könnte, was würde sie empfinden? Welche Bilder gingen ihr dann durch den Kopf? Hätte sie den Mut, sich diese Bilder anzusehen?


  »Du bist kein Kind mehr.« Roarke ergriff zärtlich ihre Hand, als die Maschine ihren sanften Sinkflug in Richtung des Chicagoer Flughafens begann. »Du bist nicht mehr hilflos, und du bist nicht mehr allein.«


  Trotzdem konzentrierte sie sich weiter darauf, ruhig und gleichmäßig zu atmen. »Es ist nicht immer angenehm zu wissen, dass du praktisch meine Gedanken lesen kannst.«


  »Das ist für mich auch nicht immer einfach. Aber noch weniger gefällt mir, wenn du dir Sorgen machst und versuchst, das vor mir zu verstecken.«


  »Ich versuche überhaupt nicht, etwas vor dir zu verstecken. Ich versuche lediglich mit den Dingen zurechtzukommen, die ich momentan empfinde.« Da sich ihr Magen bei jeder Landung leicht verknotete, wandte sie den Blick vom Fenster ab. »Allerdings bin ich nicht auf einer persönlichen Odyssee hier, Roarke. Ich will Informationen zu einem Fall bekommen. Das ist das Allerwichtigste.«


  »Trotzdem machst du dir auch über deine Vergangenheit Gedanken.«


  »Das stimmt.« Sie blickte auf ihre verschränkten Hände. Es gab so vieles, was sie beide voneinander hätte trennen sollen, überlegte sie. Wie kam es, dass das nicht der Fall war? Dass nichts jemals einen Keil zwischen sie beide trieb? »Als du im letzten Herbst nach Irland geflogen bist, hattest du dort ebenfalls persönliche Probleme, denen du dich stellen musstest. Aber du hast dich ebenfalls dadurch nicht hindern lassen, das zu tun, weshalb du in erster Linie dort warst.«


  »Ich kann mich geradezu überdeutlich an meine Vergangenheit erinnern. Es ist leichter, gegen Geister anzukämpfen, die man kennt.« Wieder einmal hob er ihre Hand an seine Lippen und rief dadurch wie stets ein Gefühl von tiefer Zärtlichkeit in ihrem Innern wach. »Du hast mich nie danach gefragt, wo ich an dem Tag, an dem ich alleine unterwegs war, hingegangen bin.«


  »Nein, denn als du zurückkamst, habe ich gesehen, dass deine Trauer nachgelassen hatte.«


  Er verzog den Mund zu einem Lächeln. »Dann kannst du also ebenfalls meine Gedanken und Gefühle lesen. Ich bin dorthin zurückgekehrt, wo ich als Junge gelebt habe, zurück in die Gasse, in der sie meinen Vater tot aufgefunden haben. Viele Leute dachten, ich selber hätte ihn erstochen, und ich habe stets bedauert, dass das nicht der Fall gewesen war.«


  »Das ist nichts, was du bedauern müsstest«, erklärte sie leise, während der Flieger mit kaum mehr als einem Wispern auf der Landebahn auftraf.


  »Das ist der Punkt, in dem wir beide uns voneinander unterscheiden.« Seine herrlich melodiöse Stimme klang auf einmal kalt. »Ich habe dort gestanden, den Gestank aus meiner Jugend in mich aufgesogen und denselben ohnmächtigen Zorn empfunden wie vor all den Jahren. Mir wurde bewusst, dass etwas von dem Kind, das ich gewesen war, noch immer in mir steckte und immer in mir bleiben würde, doch das war nicht alles.« Jetzt wurde seine Stimme wieder wärmer. Sie klang wie edler Whiskey, den man bei Kerzenlicht genoss. »Ich habe mich verändert. Einen anderen aus mir gemacht. Ich hatte mich aus eigener Kraft verwandelt, doch du bist diejenige gewesen, die mich wirklich besser gemacht hat.«


  Als sie ihn verwundert ansah, begann er zu lächeln. »Das, was ich mit dir habe, meine liebe Eve, hätte ich niemals erwartet. Ich hätte nie gedacht, dass ich es haben möchte oder brauche. Doch als ich dort in der Gasse stand, in der ich mich so oft mit anderen geprügelt hatte und in der mein Vater so häufig sturzbetrunken und am Ende tot auf der Erde gelegen hatte, wurde mir bewusst, dass alles, was vorher gewesen war, mich dorthin geführt hatte, wo ich heute bin. Dass er letztendlich doch nicht über mich triumphiert hat. Dass er der verdammte Verlierer in dem bösen Spiel gewesen ist.«


  Er öffnete ihrer beider Gurte und fuhr, als sie schwieg, fort: »Als ich dann durch den Regen davonging, wusste ich, du würdest da sein. Und begreife bitte, dass, wenn du dich deiner eigenen Geschichte stellst  egal, was du findest , ich vorbehaltlos immer für dich da bin.«


  Die Gefühle, die dieser Satz in ihrem Innern wachrief, füllten sie zum Bersten an. »Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, auch nur einen Tag zu überstehen, bevor ich dich kannte.«


  Jetzt war die Reihe an ihm, verwundert auszusehen, doch er zog sie nun entschlossen auf die Füße und erklärte: »Ach, ab und zu gelingt es dir einfach, genau das Richtige zu sagen. Bist du wieder okay?«


  »Ja, und so wird es auch bleiben.«


  Da Macht die Wege frei macht und Geld fast jedes Hindernis beseitigt, hatten sie bereits nach wenigen Minuten den überfüllten Terminal verlassen und traten vor das Flughafengebäude, wo bereits ein Wagen auf sie wartete.


  Sie warf einen kurzen Blick auf das schlanke, silbrige, torpedoförmige Gefährt mit dem hochmodernen, stromlinienförmigen zweisitzigen Cockpit und runzelte die Stirn. »Hättest du nicht etwas weniger Auffälliges buchen können?«


  »Ich wüsste nicht, weshalb wir auf Komfort verzichten sollten. Außerdem«, fügte er beim Einsteigen hinzu, »geht dieses Ding ab wie eine Rakete.« Damit ließ er den Motor an, trat das Gaspedal bis auf den Boden durch und schoss über den Parkplatz.


  »Himmel, gütiger Himmel, mach langsamer! Du bist ja total verrückt.« Als er unbekümmert lachte, zerrte sie sich hastig den Gurt über den Oberkörper. »Die Flughafenpolizei wird dich verhaften, bevor du das erste Tor hinter dir gelassen hast.«


  »Dafür muss sie mich erst einmal erwischen«, erklärte er ihr vergnügt, drückte auf einen Knopf, und der Wagen ging so plötzlich in die Vertikale, dass sie wechselweise fluchte und ein paar Stoßgebete sprach. »Du kannst die Augen wieder aufmachen, Schätzchen, wir haben den Flughafenverkehr hinter uns gelassen.«


  Ihr Magen hing noch in Höhe ihrer Knöchel. »Warum tust du solche Dinge?«


  »Weil sie Spaß machen. Warum gibst du nicht die Adresse dieses ehemaligen Polizisten, mit dem du sprechen möchtest, in den Computer ein, und wir gucken, wie wir am besten hinkommen?«


  Sie öffnete vorsichtig ein Auge, sah, dass sie wieder in der Horizontale waren und dass der Wagen geschmeidig über eine sechsspurige Zufahrtsstraße in Richtung City glitt. Stirnrunzelnd suchte sie auf dem schimmernden Armaturenbrett nach dem Navigationssystem.


  »Es wird durch Sprache aktiviert, Eve. Stell den Computer an und nenn ihm das von dir gewünschte Ziel.«


  »Das war mir klar«, schnauzte sie ihn an. »Ich habe mir lediglich alles angesehen. Schließlich hätte ich gerne ein ungefähres Bild des Orts, an dem wir beide sterben, wenn du dieses Spielzeug gegen irgendeine Mauer krachen lässt.«


  »Der Stargrazer 5000X verfügt über jede Menge Sicherheitssysteme«, erklärte er ihr milde. »Da ich ihn mit entworfen habe, kenne ich mich genauestens damit aus.«


  »Hätte ich mir denken sollen. Computer an.«


  Computer in Betrieb. Was kann ich für Sie tun?


  Da dies dieselbe rauchige Frauenstimme wie auf ihrem Computer zu Hause war, fragte Eve mit vorwurfsvoller Stimme: »Wer zum Teufel ist diese Person?«


  »Du erkennst sie wirklich nicht, oder?«


  »Sollte ich sie denn erkennen?«


  »Das ist deine eigene Stimme, Liebling. So klingst du nach dem Sex.«


  »Du Blödmann.«


  Wieder lachte er belustigt auf. »Jetzt nenn endlich dein Ziel, Lieutenant, sonst enden wir am Schluss in Michigan.«


  »Das ist nicht meine Stimme«, murmelte sie ohne große Überzeugung und las die Adresse von einem Zettel ab.


  Sofort erschien auf der Windschutzscheibe eine holographische Karte, auf der der direkte Weg in blinkendem Rot angegeben war.


  »Ist das nicht praktisch?«, meinte Roarke. »Genau hier ist unsere Abfahrt.«


  Der blitzartige Rechtsschwenk bei einer Geschwindigkeit von über hundertfünfunddreißig Stundenkilometern drückte Eve heftig gegen ihren Sitz. Dafür würde sie ihm später richtig wehtun, schwor sie sich, als er die Abfahrt hinunterschoss. Richtig, richtig wehtun.


  Falls sie lange genug lebten, dass es dieses Später noch für sie beide gab.


  Wilson McRae lebte in einem ordentlichen weißen Haus in einer Reihe ordentlicher weißer Häuser inmitten daumengroßer Gärten. Sämtliche Einfahrten wirkten wie frisch geteert, und obgleich das Gras, weil Winter war, ein wenig gelblich wirkte, war es ordentlich gemäht und wies nirgendwo eine Spur von Unkraut auf.


  Die Straße verlief wie mit dem Lineal gezogen zwischen jungen, alle vier Meter gepflanzten Ahornbäumen hindurch.


  »Das ist wie etwas aus einem Horrorvideo«, entfuhr es Eve.


  »Liebling, du bist eben durch und durch eine Städterin.«


  »Nein, wirklich. Weißt du, es gab da diesen Film, in dem Aliens unbemerkt in die Welt eingedrungen sind und die Menschen in Zombies verwandelt haben. Die Leute haben sich alle gleich gekleidet, alle gleich bewegt, haben alle stets zur selben Zeit das gleiche Zeug gegessen.«


  Während ihr Gatte sie belustigt ansah, blickte sie argwöhnisch von Haus zu Haus. »Weißt du, irgendwie erinnern diese Dinger mich an… Bienenkörbe. Erwartest du nicht auch, dass alle diese Türen genau gleichzeitig aufgehen und dass lauter Leute, die identisch aussehen, aus diesen völlig gleichen Häusern kommen?«


  Er lehnte sich in seinem schicken Wagen zurück und meinte: »Eve, du machst mir wirklich Angst.«


  »Siehst du?« Lachend stieg sie auf ihrer Seite aus. »Wenn du mich fragst, ist dies ein unheimlicher Ort. Ich wette, dass du nicht mal merkst, wenn du in einen Zombie verwandelst wirst.«


  »Wahrscheinlich nicht. Nach dir, meine Liebe.«


  Sie kicherte und ging, ohne sich deshalb idiotisch vorzukommen, händchenhaltend mit ihm durch die wie mit dem Lineal gezogene Einfahrt zu der weiß gestrichenen Tür. »Ich habe ihn durchleuchtet, und es ist nichts dabei herausgekommen, was mich darauf schließen lassen würde, dass er nicht in Ordnung ist. Seit acht Jahren verheiratet, ein Kind, das zweite unterwegs. Das Haus ist noch nicht abbezahlt, die Raten jedoch können sie von seinem Einkommen ohne Probleme abbezahlen. Ich konnte keinen plötzlichen Geldsegen oder irgendein Anzeichen dafür, dass er geschmiert wurde, entdecken.«


  »Du gehst also davon aus, dass er sauber ist.«


  »Ich muss hoffen, dass er sauber ist, und mir freiwillig weiterhilft. Schließlich bin ich nicht offiziell dazu befugt, ihn zu befragen«, fügte sie hinzu. »Er braucht also nicht mit mir zu reden. Ich kann mich in dieser Sache weder an die hiesigen Kollegen wenden noch ihn selbst unter Druck setzen.«


  »Dann versuch es doch mit Charme«, schlug ihr Gatte erheitert vor.


  »Du bist der Charmante von uns beiden.«


  »Das stimmt. Aber versuch es trotzdem.«


  »Wie wäre es damit?« Sie verzog das Gesicht zu einem gewinnenden Lächeln, und er erklärte: »Jetzt machst du mir schon wieder Angst.«


  »Blödmann«, murmelte sie zum zweiten Mal an diesem Nachmittag und rollte, als sie klingelte und das Echo dreier fröhlicher Glöckchen an ihre Ohren drang, angewidert mit den Augen. »Mann, eher würde ich mich umbringen, als je an einen solchen Ort zu ziehen. Ich wette, alle Möbelstücke passen ganz genau zusammen, und sie haben niedliche kleine Kälbchen oder etwas in der Richtung in der Küche stehen.«


  »Kätzchen. Jimmy Buffetts Fifty spricht von Kätzchen.«


  »Meinetwegen. Aber Kälbchen sind noch alberner. Also sind es sicher Kälbchen.« Als der Tür aufging, zwang sie sich erneut zu einem, wenn auch nicht ganz so gewinnenden Lächeln.


  Eine hübsche, hochschwangere Frau blickte sie fragend an.


  »Hallo. Kann ich etwas für Sie tun?«


  »Ich hoffe, ja. Wir möchten zu Wilson McRae.«


  »Oh, er ist unten in seinem Arbeitskeller. Dürfte ich fragen, worum es geht?«


  »Wir sind aus New York gekommen.« Nun, da sie hier war und in zwei große, neugierige braune Augen blickte, wusste Eve nicht mehr genau, wie sie am besten anfing. »Es geht um einen der Fälle Ihres Mannes, bevor er aus dem Polizeidienst ausgeschieden ist.«


  »Oh.« Ihre dunklen Augen wurden ernst. »Sie sind Polizisten? Gut, kommen Sie herein. Will sieht nur noch sehr selten irgendwelche früheren Kollegen. Ich glaube, dass er sie fürchterlich vermisst. Falls es Ihnen nichts ausmacht, im Wohnzimmer zu warten, gehe ich runter und sage ihm Bescheid.«


  »Sie hat mich nicht mal nach meinem Dienstausweis gefragt.« Eve schüttelte den Kopf, als sie das Wohnzimmer betrat. »Die Frau eines Polizisten, und sie lässt einfach zwei völlig Fremde rein. Was ist mit diesen Leuten los?«


  »Sie sollten dafür erschossen werden, dass sie so vertrauensselig sind.«


  Sie musterte ihn von der Seite her. »Und das von einem Mann, der sein Haus gut genug gesichert hat, um sogar einen Angriff von Außerirdischen locker abwehren zu können.«


  »Irgendwie scheinst du es heute mit Aliens zu haben.«


  »Das liegt an der Umgebung.« Sie zuckte mit den Schultern. »Habe ich es nicht gesagt? Alles Ton in Ton.« Sie bohrte einen Finger in das adrette Kissen auf der blau-weißen, genau zu den blau-weißen Stühlen, den weißen Vorhängen und dem blauen Teppich passenden Couch.


  »Ich nehme an, für manche Menschen ist diese Harmonie ein Trost.« Er legte den Kopf auf die Seite und inspizierte sie. Darüber, dass sie sich mal wieder die Haare schneiden lassen müsste oder dass sie dringend neue Stiefel brauchte, dachte sie, wie er wusste, nicht mal am Rande nach. Hoch gewachsen, geschmeidig und gleichzeitig etwas gereizt marschierte sie durch diesen grundsoliden Raum. »Du hingegen würdest an einem solchen Ort verrückt.«


  Sie klingelte mit den losen Münzen, die sie in der Hosentasche hatte. »Allerdings. Und du?«


  »Ich würde in spätestens zwei Stunden flüchten.« Er legte einen Finger an ihr Kinn. »Aber, Liebling, dich nähme ich dann mit.«


  Sie sah ihn grinsend an. »Ich schätze, das bedeutet, dass wir genau wie diese Möbel bestens zueinander passen. Nur, dass mich diese Art der Harmonie nicht im Geringsten stört.«


  Als sie Stimmen hörte, drehte sie sich um.


  Wilson McRae war über den Besuch eindeutig nicht unbedingt erfreut. Mit zusammengepressten Lippen und argwöhnischem Blick kam er, dicht gefolgt von seiner inzwischen eher unglücklich wirkenden Ehefrau, herein.


  Durch und durch ein Polizist, beschloss Eve, als sie ihn sah. Er musterte sie scharf, versuchte herauszufinden, ob sie vielleicht bewaffnet waren, und nahm dabei eine verteidigungsbereite Haltung ein.


  Er war knapp einen Meter achtzig groß, wog vielleicht zweiundsiebzig Kilo, hatte eine athletische Figur, streichholzkurze, hellbraune Haare und ein kantiges Gesicht. Seine braunen Augen blickten kühl zwischen ihnen beiden hin und her.


  »Meine Frau hat Ihre Namen nicht verstanden.«


  »Eve Dallas.« Sie reichte ihm nicht die Hand. »Und das ist Roarke.«


  »Roarke?«, juchzte die Frau und bekam vor Verlegenheit ein hochrotes Gesicht. »Irgendwie kamen Sie mir von Anfang an bekannt vor. Ich habe Ihr Gesicht bereits Dutzende von Malen im Fernsehen gesehen. O bitte, nehmen Sie doch Platz.«


  »Karen.« Dieses eine Wort ließ sie unglücklich und verwirrt verstummen. »Sie sind Polizist?«, wandte er sich an Roarke.


  »Nein, das bin ich nicht.« Er legte die Hand auf Eves rechte Schulter. »Sie ist die Polizistin.«


  »Aus New York«, erklärte Eve. »Ich muss Sie darum bitten, mir ein wenig Zeit zu schenken. Ich bin bei meiner Arbeit auf einen Fall gestoßen, in dem Sie ermittelt haben, bevor Sie aus dem Polizeidienst ausgeschieden sind.«


  »Das ist das Schlüsselwort«, erklärte er in ablehnendem, argwöhnischem Ton. »Ich habe meinen Dienst quittiert.«


  »Ja.« Sie sah ihn ausdruckslos an. »Erst vor kurzem hat jemand gewollt, dass auch ich den Dienst quittiere. Wie, war ihm egal. Könnte… medizinisch begründet gewesen sein.«


  Seine Augen flackerten, und er presste seine Lippen noch stärker aufeinander. Ehe er jedoch etwas erwidern konnte, machte Roarke einen Schritt nach vorn und wandte sich mit einem durch und durch charmanten Lächeln an die arme Karen. »Ms. McRae, ich frage mich, ob ich Sie vielleicht um zwei Tassen Kaffee bitten dürfte. Meine Frau und ich sind direkt vom Flughafen hierher geeilt.«


  »Oh, selbstverständlich. Tut mir Leid.« Ihre Hände flatterten von ihrem Bauch in Richtung ihres Halses. »Ich werde sofort welchen kochen.«


  »Warum helfe ich Ihnen nicht einfach dabei?« Mit einem Lächeln, das die Herzen aller Frauen im Umkreis von fünfzig Metern hätte schmelzen lassen, legte er ihr sanft die Hand auf den Rücken und geleitete sie aus dem Raum. »Währenddessen können sich Ihr Mann und meine Frau über ihre Arbeit unterhalten. Sie haben ein wunderschönes Heim.«


  »Danke. Will und ich haben es erst vor zwei Jahren gebaut.«


  Während die Stimmen der beiden verklangen, fixierte Will Eve. »Ich werde Ihnen nicht helfen können.«


  »Sie wissen ja noch gar nicht, was ich von Ihnen möchte oder brauche. Leider kann ich Ihnen keinen Dienstausweis zeigen, McRae, denn der ist mir vor ein paar Tagen abgenommen worden.« Sie merkte, dass er die Augen zusammenkniff. »Sie haben einen Weg gefunden, mich aus dem Verkehr zu ziehen, bevor ich meinen letzten Fall zum Abschluss bringen konnte. Also nehme ich an, dass ich dicht an irgendetwas dran war. Oder dass ihnen einfach etwas heiß geworden ist. Genauso, wie sie, wie ich denke, einen Weg gefunden haben, Sie aus dem Verkehr zu ziehen, damit dieses Arschloch Kimiki Ihre Arbeit übernimmt.«


  Will schnaubte verächtlich, und ein Teil des Argwohns, mit dem er sie bisher betrachtet hatte, schwand. »Kimiki findet doch, selbst wenn er beide Hände gleichzeitig benutzt, kaum seinen eigenen Schwanz.«


  »Ja, das ist mir bereits aufgefallen. Ich bin eine gute Polizistin, McRae, und das Problem, das diese Leute zurzeit haben, ist, dass ein anderer guter Polizist sich jetzt an meiner Stelle der Sache angenommen hat. Wir haben drei tote Menschen in New York, denen innere Organe herausgenommen wurden. Sie hatten hier auch so einen Fall. Außerdem gab es in Paris und London ähnliche Verbrechen, und wir haben vermutlich noch nicht alle derartigen Fälle ausfindig gemacht.«


  »Ich kann Ihnen nicht helfen, Dallas.«


  »Womit haben sie Sie unter Druck gesetzt?«


  »Ich habe eine Familie«, sagte er in leisem, leidenschaftlichem Ton. »Eine Frau, einen fünfjährigen Sohn und bald noch ein Baby. Ihnen darf nichts passieren. Nichts. Können Sie das verstehen?«


  »Ja.« Und sie verstand noch mehr. Seine Angst galt nicht ihm selbst. Und er war hoffnungslos frustriert, weil er der Bedrohung seiner Liebsten hilflos ausgeliefert war. »Niemand weiß, dass ich hier bin, und niemand wird es je erfahren. Ich bin ganz auf mich allein gestellt, doch ich lasse diese Sache bestimmt nicht so auf sich beruhen.«


  Er trat an ihr vorbei ans Fenster, strich die adretten weißen Vorhänge glatt und fragte: »Haben Sie Kinder?«


  »Nein.«


  »Meinen Sohn haben wir für ein paar Tage bei Karens Mutter untergebracht. Der Geburtstermin des Babys steht unmittelbar bevor. Der Junge ist ein wunderbares, wunderhübsches Kind.« Er drehte sich um und nickte mit dem Kopf in Richtung einer gerahmten Holographie auf dem Tisch neben der Couch.


  Eve trat vor das Bild, nahm es in die Hand und blickte auf das fröhlich grinsende Gesicht. Große braune Augen, dunkelblonde Haare, Grübchen. Kinder sahen für sie alle gleich aus. Niedlich, unschuldig und unergründlich. Doch sie wusste, welche Reaktion von ihr erwartet wurde, und erklärte: »Sie haben Recht, ein Prachtkerl.«


  »Sie haben gesagt, er käme als Erster an die Reihe.«


  Eves Finger schlossen sich fester um den Rahmen, und sie stellte ihn vorsichtig zurück auf den Tisch. »Sie haben Sie kontaktiert?«


  »Haben einen verdammten Droiden auf mich angesetzt. Hat mich überrascht und ordentlich vermöbelt. Aber das war mir egal.« Er drehte sich zu ihr herum. »Ich habe ihm gesagt, dass er seinem Besitzer von mir ausrichten soll, er soll zur Hölle fahren. Ich habe meine Arbeit ordentlich gemacht, Dallas. Aber dann hat der Droide mir erklärt, was alles mit meiner Familie, meinem kleinen Jungen, meiner Frau, meinem ungeborenen Baby, passieren wird. Das hat mir eine Heidenangst gemacht. Also habe ich mir gedacht, ich schicke sie einfach eine Zeit lang von hier fort, mache meine Arbeit und bringe diese Schweine hinter Schloss und Riegel. Nur, dass dann mit einem Mal Fotos mit der Post zu mir nach Hause kamen, Fotos von Karen und Will, die vom Markt oder aus einem Spielzeugladen kommen, und wie sie im Garten meiner Mutter, wohin sie von mir geschickt worden waren, miteinander spielen. Auf einem der Bilder hält dieser verdammte Droide Will in seinen Armen. Hält ihn in seinen Armen«, erklärte er mit leiser, zornbebender Stimme. »Er hatte meinen Sohn! Auf dem beiliegenden Zettel stand, beim nächsten Mal würde ihm das Herz herausgeschnitten werden. Er ist gerade mal fünf Jahre alt.«


  Schwerfällig nahm er Platz und stützte seinen Kopf zwischen die Hände. »Manchmal darf die Arbeit erst an zweiter Stelle kommen.«


  Inzwischen wusste sie genau, wie es war zu lieben, und welche Todesangst man manchmal um den geliebten Menschen empfand. »Haben Sie Ihrem Vorgesetzten von der Sache erzählt?«


  »Ich habe mit niemandem darüber gesprochen. Die Sache nagt bereits seit Monaten an mir.« Er beugte sich vornüber und fuhr sich mit den Fingern durch das kurz geschnittene Haar. »Nachts arbeite ich als privater Wachmann, und die Hälfte des Tages bringe ich in meinem idiotischen Arbeitskeller mit dem Bau von Vogelhäusern zu. Langsam, aber sicher macht mich das verrückt.«


  Eve setzte sich neben ihn und bat mit ruhiger Stimme: »Helfen Sie mir, diese Kerle zu schnappen. Helfen Sie mir, sie hinter Gitter zu bringen, damit Ihre Familie wieder völlig sicher vor ihnen ist.«


  »Ich kann nie mehr zur Polizei zurück.« Er ließ die Hände sinken. »Ich kann nie mehr meine alte Arbeit machen. Denn ich kann nicht sicher sein, wie groß die Macht dieser Leute ist.«


  »Nichts, was Sie mir sagen, wird in einem offiziellen oder inoffiziellen Bericht Verwendung finden. Erzählen Sie mir von dem Droiden, geben Sie mir eine Beschreibung von dem Ding.«


  »Verdammt.« Er rieb sich die Augen. Seit Wochen hatte er aus lauter Angst nichts unternommen. »Einen Meter fünfundachtzig, fünfundneunzig Kilo. Weiß, braune Haare, braune Augen. Kantiges Gesicht. Eindeutig eins der besseren Modelle. Guter Kämpfer.«


  »Ich habe seinen Bruder kennen gelernt«, erklärte sie mit einem schmalen Lächeln. »Welche Knöpfe haben Sie gedrückt, als die Drohungen anfingen?«


  »Ich hatte etwas von dem Schleim am Schwarzmarkt abgetragen, aber die Spur führte ins Leere. Nichts, was ich über das Opfer in Erfahrung hatte bringen können, deutete auf eine persönliche Beziehung zwischen ihm und seinem Mörder hin. Eine Zeit lang habe ich mich im Kreis bewegt, aber immer wieder kam ich auf die Vorgehensweise des Täters zurück. Eine verdammt saubere Arbeit, richtig?«


  »Ja, eine sehr saubere und ordentliche Arbeit.«


  »Ein paar Blocks vom Tatort entfernt gibt es eine freie Klinik, in der das Opfer ein paarmal behandelt worden ist. Ich habe die Ärzte dort verhört und überprüft. Auch das hat nirgends hingeführt. Nur hatte ich irgendwie das Gefühl, dort auf der richtigen Spur zu sein«, fügte er hinzu und schien sich, als Eve nickte, ein wenig zu entspannen.


  »Also habe ich mich näher mit dieser Spur befasst, habe andere Gesundheitszentren ausfindig gemacht, die dort arbeitenden Chirurgen überprüft. Ich fing an, mich auch an der Nordick-Klinik umzusehen, und das Nächste, was passierte, war, dass mein Boss mich zu sich ruft und sagt, das Arschloch Waylan behaupte, die Leute dort würden von mir belästigt, in die Enge getrieben und was weiß ich sonst noch alles, und verlange, dass wir den Medizinern etwas mehr Respekt entgegenbringen. Scheiße.«


  »Waylan. Der ist mir auch schon auf die Füße getreten.«


  »Es ist wirklich peinlich, dass ein Kerl wie er überhaupt etwas zu sagen hat«, erklärte Will. »Karen ist diejenige, die sich bei uns für Politik interessiert. Erwähnen Sie ihr gegenüber besser niemals seinen Namen.« Zum ersten Mal seit ihrem Eintreffen verzog er das Gesicht zu einem Grinsen und sah dadurch schlagartig viel jünger aus. »Wir haben diesen Typen von Anfang an verabscheut. Trotzdem dachte ich, dass mehr als bloße Wichtigtuerei von seiner Seite hinter diesem Angriff stecken musste. Abgesehen davon, dass er Verwandte beim amerikanischen Medizinerverband hat, ging ihn diese Sache schließlich nicht das Geringste an. Aber kaum fange ich an, mich ein bisschen näher mit ihm zu befassen, werde ich von hinten angesprungen, liege flach auf dem Rücken, und der gottverdammte Droide hält mir einen Laser an den Hals.«


  Seufzend erhob er sich von seinem Platz und lief ein paar Schritte auf und ab. »Ich wollte meinen Boss darüber informieren, den Angriff in meinem Bericht vermerken, aber sofort zu Beginn der nächsten Schicht zitiert mich der Commander zu sich und erklärt mir, es hätte weitere Beschwerden über die Richtung meiner Ermittlungen gegeben. Statt mich zu unterstützen erklären meine Vorgesetzten mir, ich sollte aufpassen und nicht den falschen Leuten auf die Füße treten. Ich sollte die Sache etwas lockerer angehen, denn schließlich wäre es ja sowieso nur Abschaum, der durch diesen Mord aus dem Verkehr gezogen worden ist. Seinetwegen sollte ich mich nicht mit ordentlichen Leuten anlegen. Vor allem nicht mit Leuten, die reich und mächtig sind«, meinte McRae und wandte sich ihr wieder zu. »Das hat mich ziemlich angenervt, und deshalb kam ich zu dem Schluss, meine Familie fortzuschicken und mich noch etwas mehr in die Sache zu vertiefen. Bis ich die Bilder zugeschickt bekam. Da war es um mich geschehen. Und wenn ich noch einmal vor dieselbe Wahl gestellt würde, würde ich genauso handeln.«


  »Dafür mache ich ihnen ganz sicher keinen Vorwurf, Will. Schließlich gehe ich bei meinen Ermittlungen kein solches Risiko ein. Wie ich die Sache sehe, sind Sie so weit gegangen, haben Sie so lange durchgehalten, wie sie konnten.«


  »Ich habe meinen Dienst quittiert«, antwortete er krächzend und Eve beobachtete, wie er tief Luft holte, bevor er sagte: »Und Sie wurden suspendiert.«


  Sie musste ihm etwas geben, dachte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »So oder so haben sie uns beide ziemlich drangekriegt, nicht wahr?«


  »Allerdings. Sie haben uns am Arsch.«


  »Ich werde Sie darum bitten, mir alles zu geben, was Sie können, und vielleicht können wir dieses Entgegenkommen ja erwidern. Haben Sie zufällig irgendwelche Akten zu dem Fall kopiert?«


  »Nein. Aber ich kann mich an sehr vieles erinnern. Schließlich gehe ich die Einzelheiten schon seit Monaten in Gedanken durch. Ein paar Sachen habe ich mir dabei notiert.« Beim Klang der Stimme seiner Frau sah er über seine Schulter. »Karen weiß von dieser Sache nichts. Ich will sie nicht beunruhigen.«


  »Geben Sie mir den Namen von jemandem, den Sie festgenommen haben und der inzwischen wieder freigelassen worden ist.«


  »Drury. Simon Drury.«


  »Ich bin wegen Drury hier.« Sie hob ebenfalls den Kopf und verfolgte mit hochgezogenen Brauen, wie Roarke mit einem Tablett voller Tassen und Teller zurück in den Raum geschlendert kam. Kaffee und Kuchen, dachte sie und hätte fast die Stirn gerunzelt, als sie das Milchkännchen in Form eines fröhlichen kleinen Kätzchens neben den Tassen stehen sah.


  Verdammt, der Mann verlor niemals eine Wette.


  »Sieht lecker aus.« Fasziniert von der Mühe, mit der Karen ihren spektakulären Bauch vor sich herwuchten musste, um sich auf einen Stuhl zu manövrieren, nahm sie sich ein Plätzchen. Wie, überlegte sie, konnte eine Frau überhaupt noch funktionieren, wenn sie eine derartige Masse mit sich herumzuschleppen gezwungen war?


  Als sie Eves Blick bemerkte, legte Karen lächelnd eine Hand auf die Erhebung. »Ich habe heute Termin.«


  Um ein Haar wäre Eve an ihrem Keks erstickt. Hätte Karen plötzlich mit einem entsicherten Laser auf ihren Kopf gezielt, hätte sie keine solche Panik empfunden wie bei diesem schlichten Satz. »Heute? Wie, zum Beispiel jetzt?«


  »Tja, anscheinend nicht jetzt gleich.« Karen lachte und bedachte Roarke, der ihr eine Tasse Tee servierte, mit einem schwärmerischen Blick. Offensichtlich hatten sich die beiden zwischen Plätzchen und Geschirr in Form von kleinen Kätzchen bestens miteinander unterhalten. »Aber ich glaube nicht, dass sie noch allzu lange wartet.«


  »Ich schätze, Sie sind froh  hm , wenn sie endlich rauskommt.«


  »Ich kann es nicht erwarten, sie endlich kennen zu lernen, und in den Arm nehmen zu dürfen. Aber ich bin auch gerne schwanger.«


  »Warum?«


  Wieder lachte sie über Eves unverhohlene Verwirrung und tauschte einen liebevollen Blick mit ihrem Mann. »Schließlich ist es die Entstehung eines Wunders.«


  »Tja.« Da sie nicht mehr wusste, was sie sagen sollte, wandte sich Eve wieder an Will. »Wir wollen Ihre Zeit nicht länger beanspruchen. Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen. Wenn Sie mir vielleicht noch irgendwelche alten Unterlagen über Drury überlassen könnten, wäre ich Ihnen dafür wirklich dankbar.«


  »Ich suche sie Ihnen heraus.« Er stand auf, blieb kurz bei seiner Frau stehen und legte seine Finger auf die Hand, die schützend über ihrem Bauch ausgebreitet war.


  Auf Eves Bitte fuhr Roarke ziellos durch die Gegend, während sie ihm erzählte, was bei dem Gespräch mit Will McRae herausgekommen war.


  »Machst du ihm Vorwürfe, weil er den Rückzug angetreten hat?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Jeder hat irgendwo seine ganz persönliche  wie sagt man doch?  Achillesferse. Sie haben seine gefunden und damit Druck auf ihn ausgeübt. Der Mann hat einen Sohn und eine schwangere, hübsche kleine Frau in einem hübschen kleinen Haus. Sie wussten ganz genau, wo sie den Hebel ansetzen mussten, damit er sich geschlagen gibt.«


  »Sie ist Lehrerin.« Roarke fuhr in gleichmäßigem Tempo über die taghell erleuchtete mehrspurige Straße. »In den letzten sechs Monaten hat sie von zu Hause aus unterrichtet, und damit will sie mindestens noch ein, zwei Jahre weitermachen. Aber sie vermisst den persönlichen Kontakt zu ihren Schülern. Sie ist eine wirklich liebenswerte Frau, und sie macht sich große Sorgen um ihren Mann.«


  »Wie viel weiß sie von der Sache?«


  »Nicht alles, aber ich glaube, weit mehr, als er denkt. Kehrt er, wenn ihr die Typen geschnappt habt, in den Polizeidienst zurück?«


  Nicht falls, registrierte sie, sondern wenn sie die Typen schnappten. Es war unglaublich tröstlich, dass es einen Menschen gab, der ihr derart vertraute. Der zurzeit mehr Vertrauen in sie hatte als sie selbst. »Nein. Er wird nie darüber hinwegkommen, dass er aufgegeben hat. Sein Selbstbewusstsein als Polizist haben sie ihm ein für alle Mal geraubt. Manchmal bekommt man eben nicht alles zurück, was einem ohne eigene Schuld genommen worden ist.«


  Sie schloss kurz die Augen. »Würdest du bitte in die City fahren? Ich muss sie einfach sehen. Ich muss sehen, ob ich mich irgendwo an irgendwas erinnern kann.«


  »Es besteht wirklich kein Grund, dich heute mit noch mehr Dingen zu belasten.«


  »Manchmal muss es einfach sein. Ich muss mir die Gegend ansehen.«


  Eine ganz normale Stadt, dachte sie, in der ein paar der alten Steinhäuser erhalten wurden, während ein Großteil von ihnen verfiel, um für schlanke Stahlgebäude und für schnelle Fertighäuser Platz zu schaffen.


  In den Gegenden, in denen die Mächtigen der Stadt die Touristen und ihr Urlaubsgeld versammeln wollten, gäbe es schicke Restaurants und Clubs, elegante Hotels und exklusive Läden, und dort, wo die Verrückten und die Verdammten lebten, fände man Bordelle, schmutzige Spelunken, heruntergekommene Behausungen und jede Menge Dreck.


  Genau dort lenkte Roarke den silbrig schimmernden Sportwagen durch das Gewirr von engen Straßen, in denen man im Licht der grellen, pulsierenden Reklameschilder, die schmutzige Vergnügungen verhießen, nur mit Mühe etwas sah. Nutten standen zitternd vor Kälte an den Straßenecken und hofften, dass ein Freier ihnen eine kurze Pause von dem beißenden Wind verschaffte, während Dealer auf der Suche nach möglicher Kundschaft über die Bürgersteige schlurften, bereit, ihre Waren zu gesenkten Preisen zu verkaufen, da der Frost alle außer den verzweifelt Süchtigen in den verfallenen Häusern hielt.


  Obdachlose kauerten in ihren Unterständen, betranken sich mit Fusel und warteten auf den nächsten Morgen.


  »Halt hier an«, murmelte sie und blickte auf ein Eckgebäude, dessen Wände man unter zahllosen Graffiti nur noch mit Mühe sah. Die Fenster in der untersten Etage waren mit Holzbrettern vernagelt. Hotel South Side stand auf einem wässrig blau blinkenden Schild.


  Sie stieg aus und starrte hinauf zu den Fenstern. Einige waren gesprungen, und sie alle waren hinter billigen schwarzen Sichtblenden versteckt. »Sie sind einander viel zu ähnlich«, sagte sie mit leiser Stimme. »Alle diese Orte sind einander viel zu ähnlich. Ich kann wirklich nicht sagen, ob das hier war.«


  »Willst du reingehen?«


  »Ich weiß nicht.« Während sie sich mit der Hand übers Gesicht und dann durch die Haare fuhr, trat ein schlaksiger Kerl mit gierigen Augen aus dem Dunkel auf sie zu.


  »Sucht ihr irgendwelche Action? Wollt ihr was zum Munterwerden? Für ein paar Kröten kriegt ihr alles von mir, was ihr braucht. Erstklassiges Zeug, Ecstasy, Zoner. Als Mischung oder pur.«


  Eve sah ihn flüchtig an. »Hau ab, wenn ich dir nicht die Augen aus dem Kopf drehen und sie dir zu fressen geben soll.«


  »He, Alte, das hier ist mein Gebiet, also guck, dass du dich anständig benimmst.« Wegen des Wagens hielt er sie für naive, wohlhabende Touristen, weshalb er sein Taschenmesser zückte, grinsend mit der todbringenden Klinge auf sie zeigte und erklärte: »Und jetzt rückt schön brav eure Brieftaschen, den Schmuck und all die anderen hübschen Kleinigkeiten raus. Dann sind wir beide quitt.«


  Sie überlegte, ob sie ihm die Zähne eintreten oder ihn besser einem Paar Streifenpolizisten übergeben sollte, Roarke jedoch hielt sich erst gar nicht mit derartigen Erwägungen auf. Mit zusammengepressten Lippen konnte Eve verfolgen, wie er seine Faust so schnell nach vorne sausen ließ, dass das Messer klirrend auf den Gehweg krachte, und bevor sie auch nur blinzeln konnte, den Kerl am Kragen seiner Jacke fünf Zentimeter über dem Boden zappeln ließ.


  »Ich glaube, du hast Alte zu meiner Frau gesagt.«


  Die einzige Antwort war ein ersticktes Keuchen, mit der der Typ wie eine gestrandete Forelle mühselig nach Luft rang. Kopfschüttelnd machte Eve einen Schritt nach vorn, bückte sich nach dem Messer und klappte es ordentlich wieder zu.


  »Nun«, fuhr Roarke mit ruhiger, erstaunlich sanfter Stimme fort. »Wenn ich dir die Augen aus dem Kopf quellen lasse, esse ich sie selber. Und wenn ich dich, sagen wir, fünf Sekunden, nachdem ich deinen knochigen Hintern auf die Straße habe fallen lassen, noch irgendwo hier in der Nähe sehe, kriege ich garantiert einen Riesenappetit.«


  Er bleckte seine Zähne und ließ den Dealer auf den Gehweg krachen. Der rappelte sich hastig auf und hinkte, so schnell er es vermochte, davon.


  »So.« Roarke klopfte sich den Staub von seinen Händen. »Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Der Satz, dass du seine Augen essen würdest, hat mir echt gut gefallen. Den muss ich mir merken.« Sie steckte das Messer in die Tasche und hielt es dort umfasst. »Also, gehen wir rein.«


  Im Foyer des Hauses brannte eine schwache, gelbe Birne, und der einzelne, stämmige Droide, der hinter der verschmierten Scheibe der Pförtnerloge hockte, zeigte wortlos mit dem Daumen auf die Preistafel in seinem Rücken, als er sie kommen sah.


  Für einen Dollar pro Minute bekam man einen Raum mit einem Bett, für zwei sogar einen mit Toilette.


  »Dritter Stock«, erklärte Eve. »Das Eckzimmer nach Osten.«


  »Ihr kriegt den Raum, den ich euch gebe.«


  »Dritter Stock«, wiederholte sie mit ruhiger Stimme. »Das Eckzimmer nach Osten.«


  Sein Blick fiel auf den Hundertdollarchip, den Roarke beinahe beiläufig hervorgezogen hatte, und mit einem: »Ach, im Grund ist es mir scheißegal«, nahm er einen Schlüssel aus einem Regal hinter sich, strich den Kreditchip ein und warf ihnen den Schlüssel auf den Tisch. »Fünfzig Minuten. Wenn ihr überzieht, wird der Preis verdoppelt.«


  Eve nahm den Schlüssel zu Zimmer 3C und stellte erleichtert fest, dass ihre Hand ruhig geblieben war. Dann stiegen sie zu Fuß bis in den dritten Stock.


  Der Weg war ihr fremd und zugleich schmerzlich vertraut. Die enge Treppe, die schmutzigen Wände, die Geräusche von Sex und Elend, die man durch sie hindurch, auch wenn man es nicht wollte, unweigerlich vernahm. Der Wind, der heulend gegen das Gebäude schlug, und die widerliche Kälte, die durch die Risse in den Fenstern eindrang und sie erstarren ließ.


  Die abgestandene Luft roch nach altem Schweiß und Sex. Das Laken auf dem an die Wand gerückten Bett zeigte Spuren von beidem sowie rostrote Flecken eingetrockneten Bluts.


  Mit zugeschnürter Kehle trat sie durch die Tür. Roarke machte hinter ihnen zu und blieb dann schweigend stehen.


  Ein einziges Fenster mit einem langen Sprung. Doch davon gab es so viele. Der alte Fußboden war ausgetreten und vernarbt. Doch auch solche Böden hatte sie schon hundertfach gesehen. Mit zitternden Beinen zwang sie sich, das Zimmer zu durchqueren, stellte sich ans Fenster und starrte hinaus.


  Wie oft, fragte sie sich, hatte sie in verdreckten, kleinen Zimmern am Fenster gestanden und sich vorgestellt zu springen, sich einfach fallen zu lassen und zu spüren, wie ihr Körper beim Aufprall auf den Asphalt der Straße in tausend Stücke brach? Was hatte sie zurückgehalten, ein ums andere Mal, was hatte sie dazu bewogen, einen Tag nach dem anderen durchzustehen?


  Wie oft hatte sie gehört, dass die Tür aufgegangen war, und hatte einen Gott, den sie nicht verstanden hatte, inbrünstig angefleht, ihr gegen ihn zu helfen. Ihr das Elend zu ersparen. Sie letztendlich zu retten.


  »Ich weiß nicht, ob es dieses Zimmer war. Es gab so viele Zimmer. Aber genauso hat es ausgesehen. Es ist nicht anders als der letzte Raum in Dallas. Wo ich ihn getötet habe. Aber hier war ich noch jünger. Das ist alles, was ich sicher weiß. Ich habe ein verschwommenes Bild von mir und ihm im Kopf. Von seinen Händen, die um meine Kehle lagen.«


  Geistesabwesend strich sie sich mit einer Hand über den Hals. »Über meinem Mund. Von dem Schock, als er sich in mich hineingeschoben hat. Davon, dass ich nicht wusste, dass ich zuerst nicht wusste, was das heißt. Alles, was ich wusste, war dass es schrecklich wehtat. Da habe ich erkannt, was es bedeutet. Ich habe gewusst, dass ich ihn nicht aufhalten konnte. Und sosehr es wehtut, wenn du von ihm geschlagen wirst, hoffst du, wenn die Tür aufgeht, dass er es dabei belässt. Und manchmal hat er es dabei belassen.«


  Jetzt schloss sie die Augen und lehnte ihre Stirn gegen das geborstene Glas. »Ich dachte, vielleicht würde ich mich hier an etwas vor dem ersten Mal erinnern. An die Zeit, bevor das alles angefangen hat. Irgendwoher muss ich schließlich kommen. Irgendeine Frau muss mich in sich getragen haben so wie Karen ihr gottverdammtes Wunder. Um Himmels willen, wie konnte sie mich diesem Monster überlassen?«


  Er ging behutsam auf sie zu, schlang ihr die Arme um den Leib und zog sie eng an seine Brust. »Vielleicht hatte sie keine andere Wahl.«


  Eve schluckte die Trauer und den Zorn und schließlich auch die Fragen herunter, sagte: »Man hat immer eine Wahl«, trat entschieden einen Schritt zurück, ließ dabei aber ihre Hände auf seinen Schultern liegen und erklärte: »Aber das ist inzwischen egal. Fahren wir nach Hause.«
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  Es hätte keinen Sinn gehabt, so zu tun, als könnte sie sich auch nur ansatzweise entspannen. Genauso, wie es völlig sinnlos gewesen wäre, quälte sie sich schon jetzt mit den Gedanken an den nächsten Tag. Arbeit war die Lösung. Bevor sie Roarke jedoch davon in Kenntnis setzen konnte, bestellte er schon eine Mahlzeit für sie beide in sein Büro.


  »Wir sollten meinen Computer nehmen«, erklärte er ihr. »Er ist schneller, effizienter und besser vor dem Zugriff durch andere geschützt.« Er zog eine Braue in die Höhe. »Das ist es doch wohl, was du willst, oder?«


  »Ja. Aber vorher will ich noch mit Feeney sprechen«, meinte sie auf dem Weg nach oben. »Ich will ihm sagen, dass ich bei McRae gewesen bin.«


  »Währenddessen kann ich schon mal die Diskette, die er dir gegeben hat, in den Computer schieben und die Informationen mit unseren eigenen vergleichen.«


  »Du bist fast so gut wie Peabody.«


  Vor der Tür des Arbeitszimmers blieb er stehen, packte sie und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss. »Das kriegst du von ihr nicht.«


  »Wenn ich wollte, würde ich es sicher kriegen.« Trotzdem verzog sie, als er die Tür entsicherte, das Gesicht zu einem Grinsen und erklärte: »Aber mit dir schlafe ich lieber.«


  »Da bin ich aber erleichtert. Nimm das Minilink, es ist abgeschirmt und abhörsicher.«


  »Auf eine Gesetzesübertretung mehr oder weniger kommt es wohl nicht mehr an«, murmelte sie.


  »Das sage ich auch immer.« Gut gelaunt setzte er sich hinter die u-förmige Konsole und machte sich ans Werk.


  »Feeney, hier ist Dallas. Ich komme soeben aus Chicago.«


  »Ich wollte mich gerade bei dir melden. Wir haben einen Treffer bei der Anstecknadel gelandet.«


  »Wann?«


  »Die Meldung kam gerade erst herein. Vor weniger als einer Stunde wurde bei Tiffanys ein goldener Äskulapstab gekauft, und zwar auf Rechnung von Dr. Tia Wo. Ich bin gerade unterwegs, um Peabody für ein paar Überstunden abzuholen. Wir werden uns ein wenig mit der guten Frau Doktor unterhalten.«


  »Gut. Super.« Alles in ihr sehnte sich danach, bei diesem Durchbruch persönlich anwesend zu sein. »Habt ihr Vanderhaven schon aufgespürt?«


  »Er ist ständig irgendwo anders. Wenn du mich fragst, ist er auf der Flucht.«


  »Er kann nicht ewig vor uns flüchten. Ich wollte gerade ein paar Informationen, die ich von einer Quelle in Chicago habe, überprüfen. Außerdem werde ich gucken, ob ich noch was über Dr. Wo rausfinden kann. Sobald ich etwas finde, rufe ich Peabody auf ihrem Privathandy an.«


  »Wir werden dir von dem Gespräch berichten. Jetzt muss ich los.«


  »Viel Glück.«


  Doch er hatte das Gespräch bereits beendet, und so starrte sie eine Minute bewegungslos auf den schwarzen Bildschirm und stieß sich dann von der Konsole ab. »Gottverdammt.«


  Zischend ballte sie die Fäuste und verzog, als der AutoChef mit einem leisen Piepsen meldete, dass das Essen fertig war, zornig das Gesicht. »Wirklich ätzend«, murmelte ihr Mann.


  »Es ist einfach dämlich. Schließlich geht es darum, den Fall abzuschließen, und nicht darum, diejenige zu sein, die die Gefängnistür hinter den Verbrechern zuwirft.«


  »Natürlich geht es darum.«


  Sie sah ihn an, zuckte aufgebracht mit den Schultern und marschierte durch das Zimmer, um das Essen abzuholen. »Trotzdem muss ich mich wohl damit abfinden, dass ich es dieses Mal nicht bin.« Sie schnappte sich seinen Teller und knallte ihn auf den Tisch. »Und ich werde mich ganz sicher damit abfinden. Wenn die Sache vorbei ist, lasse ich mir vielleicht tatsächlich jede Menge Geld von dir für die Verbesserung deiner Sicherheitssysteme bezahlen. Sollen sie doch alle zum Teufel gehen.«


  Er überließ den Computer seiner Arbeit, stand auf und schenkte ihnen beiden Wein zu ihrer Mahlzeit ein. »Hm-hmm«, war sein einziger Kommentar.


  »Warum in aller Welt sollte ich mir weiter derart den Arsch aufreißen? Mich mit einem Gerät abquälen, das noch nicht mal mehr fürs Recycling angenommen würde, mir von irgendwelchen blöden Politikern Vorschriften machen lassen, Achtzehnstundentage haben und mir zum Dank für all die Mühe noch vor die Füße spucken lassen?«


  »Das weiß ich wirklich nicht. Hier, trink einen Schluck Wein.«


  »Ja.« Sie nahm das Glas, kippte das Getränk, das pro Flasche sechshundert Dollar kostete, wie Leitungswasser hinunter und stapfte weiter rastlos durch den Raum. »Ich brauche ihre stinkenden Vorschriften und Verfahrensregeln nicht. Weshalb zum Teufel sollte ich mein Leben weiter damit verbringen, in Blut und Scheiße rumzuwaten? Sollen sie doch alle zur Hölle fahren. Gibt es von dem Zeug vielleicht noch mehr?«, wollte sie von ihrem Gatten wissen und winkte mit ihrem leeren Glas.


  Falls sie sich betrinken wollte, könnte er es ihr wohl kaum verübeln. Sie selbst hingegen würde sich eine solche Schwäche nicht verzeihen. »Warum essen wir nicht eine Kleinigkeit dazu?«


  »Ich habe keinen Hunger.« Sie wirbelte herum. Ihre Augen blitzten dunkel und gefährlich, mit einem schnellen Satz sprang sie ihn an, vergrub die Hände in seinen dichten schwarzen Haaren und presste ihm brutal die Lippen auf den Mund.


  »Irgendwie scheinst du mir doch ziemlich hungrig zu sein«, murmelte er und strich beruhigend mit beiden Händen über ihren Rücken. »Dann essen wir eben ein bisschen später.« Mit diesen Worten drückte er auf einen Knopf, und Sekunden, bevor sie sich zusammen fallen ließen, glitt aus der Wand, vor der sie standen, lautlos ein frisch bezogenes Bett.


  »Nein, nicht so.« Sie spannte sich an, bäumte sich, als er an ihrer Kehle zu knabbern begann, wild unter ihm auf, vergrub ihre Zähne in seiner linken Schulter und riss an seinem Hemd. »So.«


  Glühendes Verlangen strömte durch seinen Körper, brannte in seinem Hals und seinen Lenden, und mit einer unsanften Bewegung packte er ihre Handgelenke und zerrte ihre Arme hoch über ihren Kopf.


  Während sie versuchte, sich aus dieser Fessel zu befreien, presste er seinen Mund auf ihre Lippen und sog begierig erst ihr Keuchen und dann ihr Stöhnen in sich auf.


  »Lass meine Hände los.«


  »Du willst die Spielregeln bestimmen, aber erst nimmst du, was ich dir gebe.« Er lehnte sich zurück, und der wilde Blick aus seinen blauen Augen brannte sich in sie hinein. »Und du wirst an nichts anderes denken als an das, was ich jetzt mit dir mache.« Mit seiner freien Hand öffnete er nacheinander die Knöpfe ihres Hemdes und strich, während er den Stoff zur Seite schlug, mit den Spitzen seiner Finger über ihre nackte Haut. »Wenn du Angst hast, sag mir, dass ich aufhören soll.« Besitzergreifend packte er eine ihrer Brüste.


  »Ich habe keine Angst vor dir.« Doch sie zitterte, und ihr stockte der Atem, als sein Daumen leise wispernd um ihren Nippel kreiste, bis jeder Nerv in ihrem Körper auf diese eine Stelle ausgerichtet war. »Ich will dich berühren.«


  »Du brauchst es, dass ich dir Freude mache.« Er neigte seinen Kopf und leckte zart an ihrer dunklen Knospe. »Du musst dorthin, wohin nur ich dich bringen kann. Ich will, dass du völlig nackt bist.« Er öffnete den Knopf ihrer Jeans, glitt mit seiner Hand unter den Stoff und kratzte leicht mit einem Fingernagel an ihrer Weiblichkeit herum, bis sie sich ihm hilflos bebend entgegenzustrecken begann. »Ich will, dass du dich vor Verlangen windest.« Wieder neigte er den Kopf, nahm ihren Nippel zwischen seine Zähne und biss derart sanft hinein, dass ihr Herz mit aller Macht gegen seine wunderbaren Lippen schlug. »Und später will ich, dass du… schreist«, erklärte er und stieß sie mit Zähnen und mit Fingerspitzen über den Rand des Abgrunds, worauf heiße Flammen durch ihren Körper zuckten und jeden Gedanken verbrannten, der noch in ihrem Hirn gewesen war. Sie spürte nichts mehr außer seinen Händen und seinem heißen Mund, außer der Herrlichkeit, zunächst langsam und dann beinahe brutal wieder und wieder zur Erfüllung getrieben zu werden, während ihre gefangenen Hände erst noch hilflos zuckten und dann erschlafften.


  Es gab nichts, was er nicht von ihr nehmen konnte. Nichts, was sie ihm nicht gäbe. Das Gefühl seiner Haut, die über ihren Körper glitt, ließ ihr den Atem stocken, und ihr Herzschlag setzte aus.


  Er machte sie schwindlig und erfüllte sie, indem er sie zerstörte, mit ungeahntem Glück.


  Er wusste, dass es nichts gab, das ihn mehr erregte als eine starke Frau, die sich ergab, als das sanfte Schmelzen eines zähen Leibs. Deshalb nahm er sie erst zärtlich und geduldig, bis er merkte, dass sie schwebte, bis ihr leises Seufzen an seine Ohren drang, und schließlich gnadenlos und gierig, bis sie stöhnend unter ihm zusammensank. Sein höchstes Ziel war es, sie zu erfreuen. Zu erleben, wie ihr langer, geschmeidiger Körper pulsierte und erglühte. Ihn zu nähren, wie er sich von ihm ernährte.


  Er riss an ihren Kleidern, spreizte ihre Beine. Und ergötzte sich an ihrem Leib.


  Schluchzend rief sie immer wieder seinen Namen, als sie in einer langen, heißen Woge kam. Ihre inzwischen freien Hände zerrten an den Laken, seinen Schultern, seinem Haar. Ihn endlich zu kosten war ihr ein verzweifeltes Verlangen. Das Blut rauschte in ihren Ohren, und ihr Herz schlug schmerzlich gegen ihre Brust.


  Als sein Mund an ihr herabglitt, als seine Zähne sanft an ihrer Hüfte nagten, als er seine Zunge über ihren Torso streichen ließ, bäumte sie sich erst auf und rollte dann, die Finger in seinem feuchten Fleisch vergraben, wild mit ihm herum. Ihre Nägel kratzten über seine muskulösen Schultern, und ihre Lippen suchten wild und voller Leidenschaft nach seinem Mund.


  Mit einem harten Stoß schob er sich tief in sie hinein, drang mit jeder Bewegung noch ein wenig tiefer, konnte jedoch selbst durch die schnelle, kraftvolle Reibung ihren Durst nicht gänzlich stillen.


  Noch einmal bäumte sich ihr vor Anspannung und Freude zitternder Körper auf. Seine Finger gruben sich in ihre Hüften, und er sah sie aus zusammengekniffenen, leuchtend blauen Augen voller Verlangen an.


  Schweiß glänzte auf ihrem Körper, mit zurückgeworfenem Kopf sog sie jeden seiner harten Stöße begierig in sich auf. Er konnte verfolgen, wie ein letztes Mal heiße Energie sie und ebenso ihn durchströmte, sie beide zum Bersten anzufüllen schien und eine Sekunde, bevor sie vollends die Beherrschung verloren, ein beinahe furchtsamer Schauer durch ihren Körper rann.


  »Schrei«, keuchte er, ehe er in ihrer Ekstase unterging. »Schrei.«


  Und als sie es tat, war es auch um ihn endgültig geschehen.


  Er hatte ihr wehgetan. Er konnte die Abdrücke von seinen Fingern auf ihrer Haut erkennen, als sie mit dem Gesicht nach unten auf dem zerwühlten Bett lag. Ihre Haut war überraschend zart, auch wenn sie sich dessen anscheinend nie bewusst war und er selbst es, weil sie darunter so erstaunlich zäh war, ebenfalls ab und zu vergaß.


  Als er anfing, die Decke über sie zu ziehen, erklärte sie ihm krächzend: »Nein, ich schlafe nicht.«


  »Warum nicht?«


  Sie rollte das Kissen unter ihrem Kopf zu einem Ball zusammen. »Ich wollte bestimmen.«


  Seufzend nahm er neben ihr Platz. »Jetzt komme ich mir wirklich wie ein Spielverderber vor.«


  Sie wandte sich ihm zu und hätte fast gelächelt. »Ich schätze, es ist in Ordnung, denn schließlich scheint die Sache ja bei uns beiden gut abgegangen zu sein.«


  »Du bist einfach hoffnungslos romantisch.« Er tätschelte ihr spielerisch den Hintern und stand entschlossen auf. »Willst du im Bett oder während der Arbeit essen?«


  In der Absicht, ihr Essen aufzuwärmen, trat er vor den AutoChef, drehte sich zu ihr um und fragte, als er merkte, dass sie ihn mit zusammengekniffenen Augen ansah, mit hochgezogener Braue: »Willst du etwa noch mal?«


  »Ich denke nicht jedes Mal, wenn ich dich ansehe, an Sex.« Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und überlegte flüchtig, ob sie wohl noch irgendwelche Kleidungsstücke hatte, die nicht zerrissen waren. »Selbst wenn du nackt bist und mir gerade erst das Hirn herausgevögelt hast. Wo ist meine Unterhose?«


  »Keine Ahnung. Woran hast du dann gedacht?«


  »An Sex«, erklärte sie mit leichter Stimme, fand ihre Jeans und versuchte, die Beine zu entknoten. »Allerdings rein philosophisch.«


  »Ach, tatsächlich?« Er kam zurück, begnügte sich jedoch beim Anziehen nur mit seiner Hose, denn sein Hemd hatte inzwischen seine Gattin an. »Und wie sieht deine philosophische Meinung zu diesem Thema aus?«


  »Ich denke, dass er wirklich funktioniert.« Sie stieg in ihre Jeans. »Und jetzt lass uns endlich etwas essen.«


  Während sie die Daten auf dem Bildschirm studierte, schaufelte sie achtlos ein blutiges Steak und butterweiche Kartoffeln in sich hinein. »Das Erste, was wir haben, sind Connections. Cagney und Friend waren in Harvard in derselben Klasse. Vanderhaven und Friend waren vor sechzehn Jahren am selben Krankenhaus in London und vor vier Jahren am selben Gesundheitszentrum in Paris.« Sie kaute, schluckte und säbelte erneut an ihrem Fleisch. »Wo und Friend waren mal zusammen in irgendeinem Ausschuss, haben 55 zusammen in der chirurgischen Abteilung der Nordick-Klinik operiert, und sie hat bis heute im Rahmen ihrer Forschungen mit dem Zentrum zu tun. Waverly und Friend waren beide im Vorstand des amerikanischen Medizinerverbandes, und Friend hat das Drake, wo Waverly ebenfalls seit fast zehn Jahren ist, regelmäßig besucht.«


  »Außerdem«, fuhr Roarke, während er ihnen beiden Wein nachschenkte, mit ruhiger Stimme fort, »kannst du noch ein bisschen weiter gehen und die einzelnen Punkte verbinden. Irgendwie haben sie alle miteinander zu tun. Ich schätze, wenn du deine Suche ausdehnst, findest du die gleiche Art inzestuöser Beziehungen auch zu den Zentren in Europa.«


  »Das soll McNab für mich überprüfen, aber ja, ich bin sicher, dabei tauchen noch andere Namen auf.« Der Wein war kühl und trocken und passte hervorragend zu ihrer Stimmung. »Tia Wo operiert also regelmäßig an der Nordick-Klinik in Chicago. McRae hat überprüft, ob sie zum Zeitpunkt des Mordes, in dem er ermittelt hat, auch dort gewesen ist. Er hat nichts gefunden, aber das heißt nicht, dass auch nichts war.«


  »Ich bin schon ein bisschen weiter«, erklärte Roarke und rief eine Reihe neuer Daten auf. »Es gab weder eine Buchung für ein öffentliches Transportmittel noch für einen Privattransport auf ihren Namen, aber die stündlich zwischen beiden Städten hin und her gehenden Pendelflüge sind natürlich schwer zu überprüfen. Dafür braucht man nur Kreditchips. Angeblich hat sie an dem Nachmittag bis vier Visite im Drake gemacht. Allerdings habe ich das noch nicht anhand der Einträge in ihrem Terminkalender geprüft.«


  »Die könnte ich sowieso nicht verwenden. Ich meine, Feeney kann diese Informationen nicht verwenden, solange er nicht die offizielle Erlaubnis zur Durchsuchung ihres Computers hat.«


  »Ich brauche keine derartige Erlaubnis. Das Gerät ist kaum gesichert«, fügte er, während er bereits auf ein paar Knöpfe drückte, herablassend hinzu. »Ein fünfjähriger Hacker mit einem Spielzeugscanner käme dort problemlos rein.


  Kalender auf den Bildschirm«, wies er seinen eigenen Computer an.


  »Okay, sie hat offenbar tatsächlich bis vier Visite gemacht und dann bis halb fünf Patientengespräche in ihrem Büro geführt. Um fünf hat sie das Haus verlassen und wollte sich um sechs mit Waverly und Cagney zum Abendessen treffen. Feeney kann überprüfen, ob sie diese Verabredung tatsächlich eingehalten hat, aber selbst wenn, hätte sie noch jede Menge Zeit gehabt. Ihr erster Termin am nächsten Tag war erst um acht Uhr dreißig, und das war ein Gespräch mit Bradley Young. Was wissen wir über ihn?«


  »Was würdest du denn gerne wissen? Computer, alle verfügbaren Informationen über Dr. Bradley Young! «


  Eve schob sich auf ihrem Stuhl ein Stück zurück und stand, während sich der Computer an die Arbeit machte, ungeduldig auf. »Abendessen mit Cagney und Waverly. Cagney hat Druck auf Mira ausgeübt, damit diese ihm entweder Informationen über die Ermittlungen zuschustert oder aber ihre Arbeit im Zusammenhang mit diesen Fällen beendet. Irgendwie kam mir Waverly von Anfang an nicht ganz sauber vor. In diesen Fall ist mehr als eine Person verwickelt, eventuell haben also alle drei etwas damit zu tun. Sie treffen sich zum Abendessen, besprechen das Wann und Wie, dann fliegt einer oder das ganze Trio nach Chicago, begeht die Tat, kommt zurück, und Wo bringt das Organ ins Labor zu Young.«


  »Diese Theorie ist genauso gut wie alle anderen. Was du, um sie zu überprüfen, jedoch brauchst, sind die versteckten Berichte. Also machen wir uns am besten sofort auf die Suche.«


  »Und Vanderhaven fliegt, statt sich einem Verhör zu unterziehen, quer durch ganz Europa. Also… wie viele Leute haben mit der Sache zu tun?«, murmelte Eve. »Und wann und warum hat das Ganze angefangen? Welches Motiv steckt hinter diesen Morden? Das ist der Aufhänger des Ganzen. Worum geht es ihnen? Wir haben es eindeutig nicht bloß mit einem einzelnen durchgeknallten Arzt zu tun. Wir haben ein Team, eine Gruppe, und diese Gruppe hat Beziehungen nicht nur nach East Washington, sondern möglicherweise auch zur New Yorker Polizei. Zumindest hat sie dort und ebenso in diversen Kliniken irgendwelche Spitzel. Leute, die Informationen an sie weitergeben. Ich brauche das Motiv, um herauszufinden, wer hinter all dem steckt.«


  »Organe, menschliche Organe. Damit verdient man heute nicht mehr das große Geld«, überlegte Roarke. »Also geht es um Macht.«


  »Was für eine Macht kann man dadurch gewinnen, dass man Obdachlosen defekte Organe stiehlt?«


  »Eventuell ist der Täter ja einfach von seiner Macht berauscht«, antwortete er achselzuckend. »Ich kann so etwas tun, und deshalb tue ich es auch. Und wenn es nicht um Macht geht, dann vielleicht um Ruhm.«


  »Ruhm? Um was für einen Ruhm?« Sie runzelte die Stirn. »Die Organe sind völlig nutzlos. Krank, sterbend, defekt. Was für einen Ruhm handelt man sich also durch ihren Diebstahl ein?« Ehe Roarke jedoch etwas erwidern konnte, hob sie eine Hand, kniff die Augen zusammen und erklärte: »Warte, warte. Was, wenn sie nicht nutzlos sind? Falls jemand etwas gefunden hat, was sich mit ihnen machen lässt? «


  »Oder an ihnen«, meinte Roarke.


  »Oder an ihnen.« Sie wandte sich ihm wieder zu. »Sämtliche Informationen, die ich bis jetzt durchgesehen habe, deuten darauf hin, dass die bisherigen Forschungen sagen, dass es möglich ist, ernsthaft geschädigte Organe wieder aufzubauen oder zu reparieren. Künstliche Organe sind billig, effizient und langlebiger als der Körper. Seit Jahren schon. Seit Friend seine Implantate entwickelt hat, wird den Labors keine Forschung auf diesem Sektor mehr finanziert.«


  »Es ist wie die Suche nach der perfekten Mausefalle. Irgendjemand sucht nach etwas Besserem, Schnellerem, Billigerem, Ausgeklügelterem, als dem, was es bisher gibt«, spann Roarke ihren Gedanken weiter. »Und derjenige, der es findet«, meinte er und prostete ihr mit seinem Weinglas zu, »streicht nicht nur den Ruhm, sondern auch die erzielten Gewinne ein.«


  »Wie viel verdient ihr jährlich mit euren NewLife-Produkten?«


  »Da muss ich nachsehen. Eine Sekunde.« Er drehte sich auf seinem Stuhl herum, nahm einen weiteren Bildschirm in Betrieb und rief dort die Bilanzen des Unternehmens auf. »Hmmm, brutto oder netto.«


  »Keine Ahnung. Ich würde sagen, netto.«


  »Etwas über drei Milliarden.«


  »Milliarden? Milliarden? Himmel, Roarke, wie reich bist du eigentlich?«


  Er bedachte sie mit einem amüsierten Blick. »Oh, ich habe etwas mehr als diese Summe, obwohl ich diese drei Milliarden nicht privat einstreiche, weil man schließlich ständig etwas in die Firma investieren muss.«


  »Vergiss, dass ich gefragt habe. Das macht mich zu nervös.« Sie winkte ab und tigerte weiter durch den Raum. »Okay, ihr verdient jährlich um die drei Milliarden mit der Herstellung von Implantaten. Als Friend das Zeug entwickelt hat, genoss er jede Menge Ruhm. Es gab jede Menge Berichte in den Medien über ihn, er bekam jede Menge Preise, jede Menge Forschungsgelder, alles, was Typen wie ihm offenbar gut abgeht. Außerdem hat er noch ein Stück vom großen Kuchen abbekommen. Er hat  wie hast du es doch so schön genannt?  eine neue Mausefalle auf den Markt gebracht. Also… «


  Sie brach ab und spielte das Szenario weiter in Gedanken durch. Roarke beobachtete sie und dachte, dass es eine Freude war mitzuerleben, wie sie ihre Arbeit tat. Es war seltsam erregend, fand er, nippte an seinem Wein und kam zu dem Schluss, dass er sie, wenn sie mit der Arbeit fertig wären, noch einmal verführen müsste, auf eine gänzlich andere Art.


  »Also ist jemand oder eine Gruppe von Leuten auf der Suche nach einer neuen Technik, einem neuen Ansatz. Sie haben einen Weg gefunden oder beinahe gefunden, auf dem man defekte Organe reparieren kann. Aber wo bekommen sie diese Organe her? Sie können unmöglich Organe aus den Kliniken benutzen. Sie sind sorgfältig registriert. Spender und Händler hätten sicher was dagegen, dass Teile ihrer Körper für etwas anderes verwendet werden als für den vorgesehenen Zweck. Also bekäme man durch ihre Verwendung jede Menge Probleme und einen Haufen schlechter Presse an den Hals. Außerdem gibt es wahrscheinlich irgendwelche Gesetze, denen zufolge diese Art der Forschung nicht gestattet ist.«


  Sie hielt inne und schüttelte den Kopf. »Also bringt man deshalb andere Leute um? Man ermordet Menschen, um Experimente durchführen zu können? Das klingt ziemlich weit hergeholt?«


  »Ach ja?« Wieder prostete Roarke ihr zu. »Dann wirf doch nur mal einen Blick auf die Geschichte. Diejenigen, die an der Macht waren, haben immer schon irgendwelche hässlichen Verwendungszwecke für diejenigen gefunden, denen keine Macht gegeben war. Und haben dabei oft, allzu oft, behauptet, sie verfolgten damit irgendein höheres Ziel. Vielleicht hast du es mit einer Gruppe höchst fähiger, gut ausgebildeter, intelligenter Menschen zu tun, die zu dem Schluss gekommen sind, dass sie genauestens wissen, was das Beste für die Menschheit ist. Meiner Meinung nach gibt es nichts Gefährlicheres als das.«


  »Und Bowers?«


  »Wurde dem Kampf gegen die Krankheit, der Suche nach der Verlängerung des Lebens geopfert. Die Zerstörung der Leben einiger weniger ist eben der Preis, den man für die Verbesserung der Lebensqualität der vielen zahlt.«


  »Wenn das tatsächlich das Motiv ist«, antwortete sie langsam. »Dann findet sich die Antwort im Labor. Ich muss einen Weg finden, um ins Drake zu kommen.«


  »Weshalb hole ich stattdessen nicht einfach das Drake hierher?«


  »Das wäre schon mal ein guter Anfang.« Sie atmete auf und nahm wieder vor dem Computerbildschirm Platz. »Als Erstes sollten wir uns diesen Young mal genauer ansehen.«


  »Ein Freak«, erklärte Roarke ein paar Momente später, als er die Daten überflog.


  »Ein was?«


  »Du solltest deinen Retro-Slang wirklich ein bisschen auffrischen. Was wir hier haben, ist der klassische Technik-Freak  das, was McNab ohne seinen Charme, ohne seine Liebe zu den Damen und seinen interessanten Sinn für Mode wäre.«


  »Also das, was die meisten elektronischen Ermittler sind. Sie denken eher an ihre Kisten als daran, regelmäßig zu atmen. Sechsunddreißig, Single, lebt bei seiner Mutter.«


  »Also der klassische Freak«, erläuterte ihr Mann. »Bereits in der Schulzeit hat er in allen Bereichen außer dem sozialen regelrecht brilliert. War auf der Highschool sogar Präsident des Computertechnik-Clubs.«


  »Das muss ein Freak-Club sein.«


  »Das denke ich auch. Außerdem hat er am College  Princeton , wo er im zarten Alter von vierzehn bereits seinen Abschluss machen konnte, die Elektronikgesellschaft geleitet und die Zeitung rausgebracht.«


  »Also ein genialer Freak.«


  »Genau. Im Labor hat er dann erneut eine Nische für sich entdeckt. Ich beschäftige ganze Horden solcher Typen. Sie sind von unschätzbarem Wert, denn ihnen macht es einfach Spaß, solange herumzutüfteln, bis die neue Mausefalle steht. Ich würde sagen, wenn Mira ein Profil von ihm erstellen müsste, käme sie zu dem Ergebnis, dass er ein sozial gehemmter, hochintelligenter, introvertierter Mensch mit sexuellen Phobien, einer ausgeprägten Arroganz und gleichzeitig einer Neigung ist, selbst dann Befehle von Autoritätsfiguren entgegenzunehmen, wenn er denkt, dass sie ihm unterlegen sind.«


  »Sicher spielen weibliche Autoritätsfiguren eine Rolle. Immerhin lebt er bei seiner Mama und arbeitet für Wo. Er ist seit acht Jahren am Drake und leitet inzwischen das Organforschungslabor. Es ist kein Chirurg«, überlegte sie. »Sondern eine Laborratte.«


  »Die höchstwahrscheinlich nicht besonders gut mit andern zurechtkommt. Lieber umgibt er sich mit technischen Geräten und Mustern der Organe, mit denen er rumfummeln kann.«


  »Lass uns mal die Daten aller Morde durchgehen und gucken, wo er an den jeweiligen Tagen war.«


  »Dazu muss ich mich in seinen Kalender einklinken. Gib mir eine Minute Zeit.«


  Er machte sich an die Arbeit, hielt dann inne und runzelte die Stirn. »Aber hallo, er legt eindeutig größeren Wert auf Sicherheit als die gute Doktor Wo. Hat sich gleich mehrere Firewalls übereinander zugelegt.« Er drehte seinen Stuhl, zog ein Keyboard aus der Konsole und hämmerte auf die Tasten ein. »Interessant. Dafür, dass es nichts weiter als ein Terminkalender ist, hat er sich mit dem Sichern ziemlich viel Mühe gemacht. Was haben wir denn hier?« Er studierte eine Reihe aus Eves Sicht willkürlich auf dem Bildschirm auftauchender Symbole. »Wirklich clever«, murmelte er anerkennend. »Hat die Sache derart eingerichtet, dass sich die Datei bei unbefugtem Zugriff automatisch löscht. Der Junge scheint tatsächlich mit allen Wassern gewaschen zu sein.«


  »Du kommst also nicht an den Kalender heran.«


  »Es ist nicht gerade einfach.«


  Sie legte den Kopf auf die Seite. »Tja, wenn du dich von irgendeinem Freak ausmanövrieren lässt, brauche ich wohl einen neuen Partner.«


  Er lehnte sich zurück, kniff die Augen zusammen und sah, wie sie fand, mit seinem nackten Oberkörper und dem erbost dreinblickenden, umwerfend attraktiven Gesicht schlichtweg fantastisch aus. »Wie sagst du ab und zu so gepflegt? Ach ja, leck mich doch am Arsch. Und jetzt hör auf, mich zu bedrängen, und hol mir lieber eine Tasse Kaffee. Das hier wird ein wenig dauern.«


  Eve prustete vergnügt, schlenderte zum AutoChef hinüber und bestellte, während Roarke die Schultern kreisen ließ, die nicht existenten Hemdsärmel aufrollte und den Kampf mit den Tasten wieder aufnahm, das gewünschte Getränk.


  Sie selber trank zwei Tassen, während er den von ihm bestellten Muntermacher über seiner Arbeit vollkommen vergaß. Die Flüche, die er mit leiser, giftiger Stimme ausstieß, wurden zunehmend einfallsreicher, und, wie sie fasziniert bemerkte, sein irischer Akzent kam immer stärker durch.


  »Da soll mir doch der Arsch in der Hölle gefrieren, wo hat er das Ding her?« Mit frustriert blitzenden Augen hämmerte er eine neue Tastenkombination in das Keyboard ein. »O nein, du glibberiger Bastard, da ist eine Falle. Das sehe ich genau. Er ist verdammt gut, aber gleich werde ich ihn haben. Fick mich!«, schnauzte er den Bildschirm an und schob sich wütend auf seinem Stuhl zurück.


  Eve öffnete den Mund, besann sich eines Besseren, klappte ihn wieder zu und holte sich die dritte Tasse Kaffee. Es war wirklich selten, ihn derart… aufgewühlt zu sehen, überlegte sie.


  Schließlich setzte sie sich auf einen Stuhl am anderen Ende des Büros, wählte auf dem Link die Nummer von Louise und wurde von einem verschlafenen »Dr. Dimatto« und einem verschwommenen Video begrüßt.


  »Hier ist Dallas, ich habe einen Job für Sie.«


  »Verdammt, wissen Sie, wie viel Uhr es ist?«


  »Nein. Sie müssen für mich die E-Mails auf dem Computer in der Klinik überprüfen. Sämtliche Kontakte, die es zwischen Ihrer Klinik und einem der folgenden Gesundheitszentren gab. Hören Sie mir zu?«


  »Ich hasse Sie, Dallas!«


  »Uh-huh. Das Drake, das Nordick in Chicago  haben Sie verstanden?«


  Der Bildschirm wurde klar und zeigte eine zerknautschte, schwerlidrige Louise. »Ich habe heute eine Doppelschicht gemacht, bin obendrein noch mit dem Krankenwagen rausgefahren und muss am frühen Morgen wieder ran. Sie müssen also entschuldigen, wenn ich Ihnen sage, dass Sie zur Hölle fahren sollen.«


  »Legen Sie nicht auf. Ich brauche diese Informationen.«


  »Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass Sie von dem Fall abgezogen worden sind. Es ist eine Sache, wenn ich mich bereit erkläre, eine Polizistin zu beraten, aber etwas völlig anderes, vertrauliche Informationen an eine Zivilperson weiterzugeben.«


  Das Wort Zivilperson schmerzte Eve stärker als sie angenommen hätte. »Ungeachtet der Frage, ob ich noch offiziell im Dienst bin oder nicht, sind die Menschen nach wie vor tot.«


  »Und wenn der neue Ermittlungsleiter mich bittet zu kooperieren, werde ich das im Rahmen der Gesetze bestimmt auch tun. Wenn ich tue, was Sie von mir verlangen, und wenn man mich dabei erwischt, verliere ich vielleicht die Klinik.«


  Eve ballte frustriert die Fäuste und fauchte erbost: »Ihre Klinik ist ein Dreckloch. Wie viel würde es kosten, sie ins einundzwanzigste Jahrhundert zu katapultieren?«


  »Mindestens eine halbe Million, aber wenn ich erst unbegrenzten Zugriff auf meinen Trustfonds habe, werde ich das Geld bekommen. Selbst wenn ich mich ungern wiederhole, sage ich also noch einmal, fahren Sie zur Hölle.«


  »Einen Moment. Einen verdammten Moment, okay?« Sie schaltete das Link auf lautlos, rief zweimal »Roarke« und erklärte, als er statt etwas zu erwidern, unwirsch knurrte: »Ich brauche eine halbe Million, um jemanden zu bestechen.«


  »Na, dann geh doch einfach an dein Konto, darauf ist schließlich genug. Aber rede erst dann wieder mit mir, wenn ich dieses Arschloch habe.«


  »Mein Konto?«, wiederholte sie, hatte jedoch Angst, Louise bräche die Übertragung womöglich ab und nähme keinen zweiten Anruf mehr entgegen, weshalb sie eilig zu ihr sagte: »Sobald ich die Informationen habe, kriegen Sie eine halbe Million auf ein Konto Ihrer Wahl.«


  »Wie bitte?«


  »Wenn Sie das Geld für Ihre Klinik haben wollen, besorgen Sie mir die Informationen, die ich brauche. Hier ist die Liste der Gesundheitszentren, um die es bei der Sache geht.« Sie hielt die Liste in die Höhe und atmete erleichtert auf, als sie Louise aufstehen und sich einen Zettel schnappen sah.


  »Wenn Sie mich verarschen, Dallas…«


  »Ich verarsche Sie bestimmt nicht. Besorgen Sie mir die Informationen, ohne sich dabei erwischen zu lassen, und schicken Sie sie mir so schnell wie möglich zu. Wenn auch Sie mich nicht verarschen, wird die Kohle gleich im Anschluss an Sie überwiesen. Wie sieht es also aus, sind wir beide wieder miteinander im Geschäft?«


  »Verdammt, Sie sind wirklich ein zäher Brocken. Ich werde die Infos besorgen und mich, sobald ich kann, bei Ihnen melden. Mit diesem Deal werden Sie Hunderte von Menschenleben retten.«


  »Das ist Ihr Job. Ich rette die Toten.« Damit brach sie die Übertragung im selben Moment ab, in dem Roarke begeistert brüllte: »Ha! Endlich bin ich drin.« Er schüttelte seine Hände aus, griff nach seiner Kaffeetasse und hob sie an seinen Mund. »Himmel, versuchst du mich zu vergiften?«


  »Ich habe dir die Tasse vor über einer Stunde hingestellt. Und was zum Teufel hast du mit dem Satz gemeint, ich sollte an mein eigenes Konto gehen, denn dort wäre genug?«


  »Genug wovon? Oh.« Er stand auf, um sich zu strecken, und stellte seinen kalten Kaffee zurück auf den Tisch. »Du hast bereits seit Monaten ein eigenes Konto. Guckst du eigentlich nie nach deinem Geld?«


  »Ich beziehe  oder bezog  das Gehalt einer Polizistin, was heißt, dass ich so gut wie kein Geld habe. Auf meinem Privatkonto müssten noch etwa zweihundert Dollar sein, nachdem der Rest für Weihnachten draufgegangen ist.«


  »Das ist dein Gehaltskonto, ich aber habe von deinem Privatkonto gesprochen.«


  »Ich habe nur ein Konto.«


  Geduldig nippte er erneut an seinem Kaffee, ließ seinen Kopf vorsichtig kreisen und kam zu dem Schluss, dass ein Besuch des Whirlpools angeraten war. »Nein, mit dem Konto, das ich im letzten Sommer für dich eröffnet habe, hast du zwei. Willst du mal einen Blick darauf werfen?«


  »Verdammt, eine Sekunde.« Sie schlug mit einer Hand gegen seinen nackten Torso. »Du hast ein Konto für mich eröffnet? Warum in aller Welt hast du das getan?«


  »Weil du meine Frau bist. Da erschien mir das nur logisch, wenn nicht sogar normal.«


  »Und welcher Betrag erschien dir logisch, wenn nicht sogar normal?«


  Er strich sich mit der Zunge über die Zähne. Sie war, wie er wusste, eine temperamentvolle und, wie er dachte, manchmal übertrieben stolze Frau. »Wenn ich mich recht entsinne, habe ich bei der Eröffnung fünf Millionen darauf eingezahlt  obwohl die Summe dank der Zinsen und der Dividenden sicher noch ein wenig heraufgegangen ist.«


  »Du  was ist nur mit dir los?« Er hatte sich dafür gewappnet, einen Faustschlag abwehren zu müssen, stattdessen jedoch bohrte sie ihm einfach einen Finger in die Brust.


  »Himmel, du brauchst dringend eine Maniküre.«


  »Fünf Millionen Dollar.« Sie warf die Hände in die Luft und ruderte hilflos mit den Armen. »Was soll ich denn mit fünf Millionen Dollar? Verdammt und zugenäht. Ich will und brauche deine Kohle nicht.«


  »Eben erst hast du mich um eine halbe Million gebeten«, erklärte er mit einem charmanten Lächeln, das, als sie vor Empörung aufkreischte, tatsächlich noch breiter wurde, und meinte gelassen: »Also gut. Du hast die Wahl. Willst du einen Ehekrach oder fährst du lieber mit den Ermittlungen fort?«


  In dem verzweifelten Bemühen, sich daran zu erinnern, welche Prioritäten sie zurzeit hatte, kniff sie einen Moment die Lider zu. »Trotzdem ist das Thema noch nicht abgeschlossen«, warnte sie ihn schnaubend.


  »Kein Problem. Aber vielleicht würde es dich jetzt ja interessieren, dass sich unser Lieblingsfreak an ganz bestimmten Tagen in ganz bestimmten Städten aufgehalten hat?«


  »Was?« Sie wirbelte herum und starrte auf den Bildschirm. »O Gott, er hat alles genau aufgeschrieben. Chicago, Paris, London. Hat es in seinem verdammten Terminkalender notiert. Endlich habe ich einen von den Kerlen erwischt. Dieser Hurensohn, wenn ich ihn erst verhöre, wird es ganz bestimmt nicht lange dauern, bis er mir die Namen von den anderen verrät. Ich werde ihn solange rösten, bis er… «


  Sie brach ab, trat einen Schritt zurück und spürte, dass Roarke ihr sanft über die Schulter strich. »Einen Moment lang hatte ich es tatsächlich vergessen. Wie blöde.«


  »Nicht.« Er küsste sie zärtlich auf ihr Haar.


  »Nein, schon gut. Ich komme damit klar.« Sie musste damit klarkommen, sagte sie sich streng. »Ich muss nur einen Weg finden, Feeney diese Dinge wissen zu lassen, ohne dadurch ihn oder die Ermittlungen zu kompromittieren. Wir könnten die Aufzeichnungen kopieren und dann die Diskette in den Nachtbriefkasten werfen. Wir müssen dafür sorgen, dass das Material auf offiziellem Weg in seine Hand gelangt. Dass der Eingang der Diskette offiziell dokumentiert ist. Dann kann er die Sache überprüfen, kann auf der Grundlage von einem anonymen Hinweis einen Durchsuchungsbefehl für den Computer dieses Kerls erwirken und ihn zum Verhör mit auf die Wache nehmen. Es wird fast einen Tag dauern, bis er die Informationen auf diesem Weg bekommt, aber zumindest wird auf diese Weise weder seine Arbeit noch er selbst in Frage gestellt.«


  »Dann werden wir es genauso machen. Allmählich passt alles zusammen. Bald wird dieser Fall und damit auch für dich die ganze Sache abgeschlossen sein.«


  »Ja.« Der Fall würde abgeschlossen, dachte sie, und das wäre das endgültige Ende ihrer Arbeit bei der oder für die Polizei.
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  Auf dem Weg in das Büro von Mira sagte Eve sich wie ein Mantra vor, dass sie gewappnet war. Dass sie einfach tun würde, was sie tun musste, und dass die Sache damit für sie abgeschlossen wäre. Obgleich sie genau wusste, dass die Resultate dessen, was sie in den nächsten Stunden täte und was mit ihr geschähe, großen Einfluss haben würden auf die letztendliche Entscheidung über ihren Ausschluss aus der Polizei.


  Entweder könnte ihre Suspendierung aufgehoben werden. Oder aber ihre Karriere wäre endgültig vorbei.


  Mira kam direkt auf sie zu und umfasste ihre Arme. »Es tut mir so furchtbar Leid.«


  »Sie haben nichts getan.«


  »Nein, aber ich wünschte, dass ich etwas hätte tun können.« Sie spürte Eves vor Anspannung gestraffte Muskeln und erklärte: »Eve, Sie brauchen sich diesem Test erst dann zu unterziehen, wenn Sie dazu bereit sind.«


  »Ich will ihn hinter mich bringen.«


  Nickend trat Mira einen Schritt zurück. »Das kann ich verstehen. Setzen wir uns doch und reden erst noch etwas miteinander.«


  Eve unterdrückte die in ihr aufsteigende Erregung. Durch Erregung, wusste sie, würde das Trauma nur schlimmer. »Dr. Mira, ich bin nicht hier, weil ich Tee trinken und mich mit Ihnen unterhalten möchte. Je schneller das alles vorbei ist, umso eher werde ich wissen, wo ich stehe.«


  »Dann betrachten Sie unser Gespräch als Teil dieses Verfahrens«, antwortete Mira ungewöhnlich scharf und wies auf einen Stuhl. Sie wollte Eve beruhigen, ihre Aufgabe jedoch bestünde darin, ihr Elend zu bereiten. »Setzen Sie sich, Eve. Ich habe alle Ihre Daten hier«, begann sie, als sich Eve mit einem arroganten Schulterzucken in einen Sessel fallen ließ. Umso besser, dachte Mira. Ein gewisses Maß an Arroganz würde Eve ganz sicher helfen, das Verfahren durchzustehen. »Ich bin verpflichtet zu überprüfen, ob Ihnen bewusst ist, womit Sie sich einverstanden erklärt haben.«


  »Ich kenne den Drill.«


  »Sie werden sich einer Persönlichkeitsbewertung, einer Evaluation ihrer Neigung zu Gewalt und einem Lügentest unterziehen. Diese Verfahren beinhalten virtuelle Realitätssimulationen, Injektionen chemischer Stoffe und ein Hirnscanning. Ich werde all diese Tests persönlich durchführen und überwachen. Ich werde also die ganze Zeit bei Ihnen sein, Eve.«


  »Sie sind nicht diejenige, die diese Last zu tragen hat, Mira. Sie können nichts dazu.«


  »Falls eine Kollegin Sie mit in die Situation gebracht hat, in der Sie sich derzeit befinden, kann ich zumindest teilweise durchaus etwas dazu.«


  Eve sah sie scharf an. »Weist Ihre bisherige Arbeit denn auf so etwas hin?«


  »Darüber kann ich nicht mit Ihnen sprechen.« Mira nahm eine Diskette von ihrem Schreibtisch und trommelte, während sie Eve in die Augen sah, mit einem Finger darauf herum. »Ich kann Ihnen nicht sagen, welche Informationen mein Bericht zu diesem Fall enthält. Ein Bericht, der bereits sämtlichen betreffenden Parteien zugegangen ist.« Sie warf die Diskette betont achtlos zurück auf den Tisch. »Ich muss kurz nach den Geräten im Nebenzimmer sehen. Warten Sie einen Moment.«


  Tja, dachte Eve, als die Tür hinter Mira zufiel, das ist eine deutliche Einladung gewesen. Eilig schnappte sie sich die Diskette und stopfte sie in die Gesäßtasche ihrer Jeans.


  Am liebsten wäre sie im Zimmer auf und ab gelaufen, hätte einen Weg gefunden, ein wenig lockerer zu werden, bevor sie vor lauter Anspannung in tausend Stücke barst. Trotzdem zwang sie sich, sich wieder hinzusetzen, auf Mira zu warten und möglichst nichts zu denken.


  Sie wollten, dass man nachdachte, erinnerte sie sich. Dass man sich Gedanken machte und dass einem der Schweiß ausbrach. Denn je mehr man überlegte, umso wehrloser und offener war man für alles, was sich hinter der Tür des Nebenraums befand.


  Sie würden, dachte sie, ihre Geräte, ihre Scanner, ihre Injektionen nutzen, um einen jeglicher Kontrolle zu berauben und einem tief ins Hirn und ins Herz hineinzusehen.


  Je weniger man also mit in die Untersuchungsräume nahm, um so geringer würde ihre Ausbeute sein.


  Mira öffnete die Tür, kam aber nicht wieder ins Zimmer, sondern nickte Eve, ohne in Richtung des Schreibtisches zu blicken, zu. »Wir können anfangen.«


  Wortlos stand Eve auf und folgte Mira einen der Korridore hinunter, aus denen das Labyrinth der Testabteilung bestand. Diese Wände waren blassgrün wie in einem Hospital. Andere waren verglast, und hinter ihnen nahm man verschwommen die Umrisse von Technikern und von Maschinen war.


  Von nun an würden jede Geste, jeder Gesichtsausdruck und jedes Wort dokumentiert, bewertet, analysiert.


  »Stufe eins sollte nicht länger als zwei Stunden dauern«, begann Mira.


  Eve blieb stehen und packte ihren Arm. »Stufe eins?«


  »Ja, mehr brauchen Sie nicht zu machen.«


  »Ich brauche Stufe drei.«


  »Das ist weder nötig noch empfohlen. Die Risiken und Nebenwirkungen von Stufe drei brauchen wir unter den gegebenen Umständen nicht in Kauf zu nehmen. Stufe eins genügt.«


  »Es geht um meinen Job.« Sie unterdrückte das Zittern ihrer Finger. »Das wissen Sie genauso gut wie ich. Genau, wie wir beide wissen, dass es, selbst wenn ich Stufe eins des Tests bestehe, keine Garantie gibt, dass die Suspendierung zurückgenommen wird.«


  »Ein positives Testergebnis und meine persönliche Empfehlung werden ganz sicher zu Ihren Gunsten sprechen.«


  »Das reicht nicht. Ich brauche Stufe drei. Es ist mein Recht, das zu verlangen.«


  »Verdammt, Eve. Stufe drei ist für Geistesgestörte mit einer extremen Neigung zu Gewalt, für Mörder, für Menschen, die andere verstümmeln, für Gestalten mit gravierenden Anomalien.«


  Eve atmete tief durch. »Wurde der Verdacht, dass ich Officer Ellen Bowers ermordet habe, vollständig ausgeräumt?«


  »Sie sind weder die Hauptverdächtige, noch weisen die Ermittlungen in Ihre Richtung.«


  »Aber ich stehe nach wie vor unter Verdacht, und ich habe die Absicht, das zu ändern.« Noch einmal holte sie tief Luft und atmete hörbar wieder aus. »Stufe drei. Das ist mein Recht.«


  »Sie machen es sich noch schwerer als Sie müssen.«


  Eve überraschte sie beide durch ein Lächeln. »Das ist völlig unmöglich. Schlimmer als jetzt kann meine Lage nicht mehr werden.«


  Sie gingen durch eine doppelt verstärkte Glastür, und da sie keine Waffen abzugeben hatte, bat der Computer sie höflich, den Raum zu ihrer Linken zu betreten und sich dort ihrer Kleider und ihres Schmucks zu entledigen.


  Mira sah, dass Eve schützend ihren Ehering umfasste, und der Anblick brach ihr beinahe das Herz. »Tut mir Leid. Sie können ihn während des Scannings nicht tragen. Soll ich ihn vielleicht für sie verwahren?«


  Sie haben dir nur die Symbole abgenommen, hörte sie im Kopf die Stimme ihres Mannes, als sie den Ring abnahm. »Danke.« Sie betrat das Nebenzimmer, schloss hinter sich die Tür, zog sich mechanisch aus und bemühte sich, da sie wusste, dass sie selbst in diesem Augenblick unter Überwachung stand, um ein regloses Gesicht.


  Die Tatsache, das völlig Fremde sie nackt sehen konnten, erfüllte sie mit Abscheu. Sie hasste die Verletzlichkeit und den Mangel an Kontrolle, für den ihre Nacktheit stand.


  Doch sie dachte nicht darüber nach.


  Über einer anderen Tür blinkte ein grünes Licht und eine andere Computerstimme bat sie für den Gesundheitscheck in den angrenzenden Raum.


  Sie ging hinein, stellte sich auf die Markierung in der Mitte und starrte, während man ihren Körper auf mögliche Defekte überprüfte, reglos geradeaus.


  Dieser Teil der Untersuchung war schnell und schmerzlos. Im Anschluss daran stieg sie in den bereitliegenden blauen Overall und ging weiter in das nächste Zimmer, in dem eine gepolsterte Liege stand.


  Ohne auf die Gesichter hinter den Glaswänden zu achten, legte sie sich auf den Rücken und schloss, als der Helm für das Hirnscanning über ihren Kopf geschoben wurde, langsam die Augen.


  Was für ein Spiel werden sie mit mir spielen?, überlegte sie und machte sich, während ein Teil der Bank hochklappte, bis sie aufrecht saß, auf alles Mögliche gefasst.


  Das Virtual-Reality-Programm tauchte sie in totales Dunkel und nahm ihr derart die Orientierung, dass sie die Bank umklammern musste, damit sie nicht herunterfiel.


  Sie wurde von hinten angegriffen. Riesige Hände schossen aus dem Dunkel, rissen sie von den Füßen und schleuderten sie durch die Luft. Sie kam krachend in einer schmalen Gasse auf und rutschte auf etwas Schleimigem aus. Ihre Knochen knirschten und die abgeschürften Hautstellen fingen an zu brennen. Sie sprang auf und tastete nach ihrer Waffe.


  Bevor sie sie jedoch aus ihrem Halfter hätte ziehen können, griff er bereits wieder an. Sie wirbelte herum, atmete keuchend aus und trat ihm rückwärts in den Bauch.


  »Polizei, du blöder Hurensohn. Bleib stehen.«


  Mit gezückter Waffe ging sie, bereit abzudrücken, hastig in die Hocke, als das Programm sie plötzlich in hellen Sonnenschein hineinkatapultierte. Noch immer hielt sie ihren Stunner in den Händen, noch immer lag der Finger auf dem Abzug, nur, dass der Lauf plötzlich auf eine Frau mit einem schreienden Kind gerichtet war.


  Mit wild klopfendem Herzen riss Eve die Waffe hoch und hörte ihr eigenes Keuchen, als sie sie langsam sinken ließ.


  Sie befanden sich auf einem Dach. Die Sonne blendete, es war heiß und stickig, und die Frau stand schwankend auf einem schmalen Vorsprung und sah Eve, während das Kind die ganze Zeit versuchte, sich ihr schreiend zu entwinden, mit toten Augen an.


  »Kommen Sie ja nicht näher.«


  »Okay. Schauen Sie, schauen Sie her. Ich stecke die Waffe weg. Hier.« Behutsam schob sie ihren Stunner zurück in sein Halfter. »Ich will nur mit Ihnen reden. Wie heißen Sie?«


  »Sie können mich nicht zurückhalten.«


  »Nein, das kann ich nicht.« Himmel, wo blieb nur die Verstärkung? Wo waren die Ärzte, wo die Psychologen? Heilige Mutter Gottes. »Wie heißt denn das Kind?«


  »Ich kann mich nicht mehr um ihn kümmern. Ich bin unendlich müde.«


  »Er hat Angst.« Schweiß rann ihr über den Rücken, als sie sich einen Schritt näher an die Frau heranschob. Es war wirklich drückend, und vom klebrigen Teer des Daches stiegen flimmernde Hitzewellen auf. »Und ihm ist heiß. Genau wie Ihnen. Warum gehen wir nicht eine Minute in den Schatten?«


  »Er schreit die ganze Zeit. Die ganze Nacht. Ich kriege nie ein Auge zu. Ich halte es einfach nicht mehr aus.«


  »Vielleicht sollten Sie ihn mir geben. Er ist doch sicher schwer. Wie heißt er?«


  »Pete.« Schweiß strömte über das Gesicht der Frau, und ihre kurzen, dunklen Haare klebten ihr in kleinen Löckchen im Gesicht. »Er ist krank. Wir sind beide krank, also, was solls?«


  Das Kreischen des Kindes schnitt Eve in Hirn und Herz. »Ich kenne Leute, die können Ihnen helfen.«


  »Sie sind doch nichts weiter als eine verdammte Polizistin. Was wollen Sie schon tun?«


  »Wenn Sie springen, kann niemand mehr etwas für Sie tun. Himmel, ist es hier draußen heiß. Lassen Sie uns reingehen und überlegen, wie Ihnen geholfen werden kann.«


  Der Frau entfuhr ein abgrundtiefer Seufzer. »Fahren Sie doch zur Hölle.«


  In dem Augenblick, in dem die Frau sich noch weiter nach vorn beugte, machte Eve einen mächtigen Satz nach vorn und packte den Jungen um die Taille. Seine Schreie schnitten ihr wie Rasierklingen ins Hirn. Sie packte die Frau unter den Achselhöhlen und vergrub mit vor Anspannung zitternden Muskeln ihre Finger in dem schlaffen Fleisch. Die Spitzen ihrer Stiefel stemmten sich gegen den Vorsprung, damit das Gewicht der Frau sie nicht alle drei hinunter in den Abgrund zog.


  »Gottverdammt, halten Sie sich fest.« Schweiß troff ihr in die Augen, sodass sie nichts mehr sah, während sie verzweifelt darum kämpfte, dass sie die beiden Wesen besser zu fassen bekam. Der Junge zappelte und wand sich wie ein nasser Fisch. »Halten Sie sich an mir fest!«, schrie sie, während die Frau sie weiter mit leeren Augen ansah.


  »Manchmal ist es besser, wenn man stirbt. Das sollten Sie doch wissen, Dallas.« Lächelnd nannte die Frau Eve bei ihrem Namen, und lachend entglitt sie ihrem Griff.


  Dann befand sich Eve in einer anderen dunklen Gasse. Zitternd vor Schmerzen und zugleich betäubt vom Schock hatte sie sich zu einer Kugel zusammengerollt und wimmerte leise vor sich hin.


  Jetzt war sie selbst ein geschlagenes, geschundenes Kind, ohne Vergangenheit und ohne Namen.


  Sie benutzten ihre eigenen Erinnerungen, gaben sie aus ihrer Akte ein. Sie hasste sie dafür, hasste sie mit einer Wut, die fast so hässlich und beinahe so kalt war wie die Panik, die sie bei der Rückkehr in die Kinderzeit empfand.


  Ein junges Mädchen mit blutigem Gesicht und einem gebrochenen Arm, das nirgendwohin fliehen konnte und deshalb reglos in einer Gasse in Dallas lag.


  Zur Hölle mit euch. Zur Hölle mit euch allen. Sie hat nichts damit zu tun. Diese Sätze hätte sie am liebsten laut geschrien, hätte sich am liebsten gewaltsam einen Weg aus dem Einflussbereich der Bilder herausgekämpft, die durch die Glaswände krachten und sie überfluteten.


  Ihr Puls begann zu rasen, und ihr Zorn schwoll zunehmend an. Im Bruchteil einer Sekunde jedoch wurde sie in eine Straße in Lower Manhattan versetzt. Es war ein lausig kalter Abend, und Bowers stand hämisch grinsend vor ihr und erklärte: »Du blöde Zeige, ich werde dich unter Beschwerden begraben. Endlich wird alle Welt erfahren, was du wirklich bist. Du bist nichts als eine kleine Hure, die sich hochgeschlafen hat.«


  »Sie haben ein echtes Problem, Bowers. Vielleicht findet die Dienstaufsicht, wenn ich Sie wegen Insubordination, Bedrohung einer vorgesetzten Beamtin und weil Sie halt im Allgemeinen nichts als ein Arschloch sind, aufgeschrieben habe, ja endlich den Mumm und setzt Sie vor die Tür.«


  »Wir werden ja sehen, wer von uns beiden rausgeschmissen wird.« Bowers versetzte Eve einen derart harten Stoß, dass diese zwei Schritte rückwärts taumelte.


  Wieder wogte heißer Zorn in ihrem Herzen auf. »Rühren Sie mich nicht an.«


  »Was wollen Sie dagegen machen? Schließlich sind wir beide ganz allein. Sie bilden sich ein, Sie könnten hierher zu mir nach Hause kommen und mich bedrohen.«


  »Ich bin nicht gekommen, um Sie zu bedrohen, sondern um Ihnen zu sagen, dass Sie die Finger von mir lassen, mir nicht mehr in die Quere kommen und sich aus meiner Arbeit und aus meinem Leben raushalten sollen. Sonst werden Sie dafür bezahlen.«


  »Ich werde dich ruinieren. Ich werde dich bloßstellen als die korrupte kleine Nutte, die du bist. Und du kannst nichts dagegen tun.«


  »O doch, o doch, das kann ich.«


  Eve spürte den Metallstab in ihrer rechten Hand. Spürte, wie sich ihre Finger darum schlossen, wie sie ihren Arm nach hinten schwang, schleuderte das Rohr jedoch, eher verärgert als verwundert, mit einer ausholenden Bewegung fort, beugte sich nach vorn und packte Bowers am Aufschlag ihrer Jacke. »Wenn Sie mich noch einmal anrühren, versohle ich Ihnen Ihren fetten Hintern. Schreiben Sie meinetwegen so viele Beschwerden wie Sie wollen, meinem Ruf wird das nicht schaden. Aber ich verspreche Ihnen, ich werde dafür sorgen, dass Sie Ihre Uniform und Ihren Dienstausweis verlieren. Sie sind nämlich eine verdammte Schande für die Polizei.«


  Angewidert ließ sie Bowers los, wandte sich zum Gehen und nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Sie zog den Kopf ein, wirbelte herum und der Luftzug des Metallrohrs zerzauste ihr das Haar.


  »Ich habe mich offenbar geirrt«, stellte sie mit gefährlich kalter Stimme fest. »Sie sind keine verdammte Schande, sondern ganz einfach verrückt.«


  Bowers bleckte die Zähne und holte noch einmal mit der Stange aus. Eve machte einen Satz, bekam einen Treffer an der Schulter, sprang, getrieben vom Schmerz und vom Schwung ihrer Bewegung, direkt auf Bowers zu, und gemeinsam gingen sie zu Boden.


  Ihre Finger schlossen sich um das Rohr, rissen daran herum, warfen es abermals zur Seite, sie zückte ihren Stunner und presste ihn mit blitzenden Augen Bowers unters Kinn.


  »Jetzt sind Sie endgültig am Ende.« Keuchend drehte sie Bowers auf den Bauch, zog ihr die Arme hinten auf den Rücken und zerrte Handschellen aus ihrer Tasche. »Du pissgesichtige, hirnlose Hexe, ich nehme dich wegen Angriffs mit einer tödlichen Waffe fest.«


  Noch während sie anfing zu lächeln, fand sie sich abermals im Dunkeln. Sie hockte rittlings auf einer blutigen Masse und starrte auf ihre dick mit Blut und Eingeweiden verschmierten Hände.


  Schock, Entsetzen und gleißend helle Furcht wogten in ihrem Innern auf, als sie rückwärts stolperte und keuchte: »Himmel. Gütiger Himmel, nein. Das bin ich nicht gewesen. Das kann ich unmöglich gewesen sein.«


  Als sie sich die blutigen Hände vors Gesicht warf, schloss Mira unglücklich die Augen. »Das genügt. Progammende«, sagte sie und blickte mit wehem Herzen auf Eves wild zuckenden Leib.


  Als Eve der Helm abgenommen wurde, sahen sie einander durch die Glaswand hindurch an.


  »Diese Testphase ist beendet. Bitte verlassen Sie den Raum durch die markierte Tür. Wir treffen uns dann nebenan.«


  Mit zitternden Knien erhob sie sich von der Bank, atmete tief durch und ging dann hinüber in ein Zimmer, in dem es neben einer weiteren gepolsterten Bank einen Stuhl sowie einen langen Tisch mit einer Reihe verschiedener Instrumente, weitere Geräte und Monitore gab. Die Wände waren weiß.


  Auch Mira kam herein. »Sie haben Anspruch auf eine halbstündige Pause und ich empfehle Ihnen, sie zu nehmen.«


  »Bringen wir es lieber hinter uns.«


  »Setzen Sie sich, Eve.«


  Sie setzte sich auf die Bank und gab sich die größte Mühe, das Scanning zu vergessen und sich für den nächsten Schritt zu wappnen.


  Mira nahm den Stuhl, legte die Hände in den Schoß und meinte: »Ich habe Kinder, die ich liebe«, worauf Eve sie verwundert ansah. »Ich habe Freunde, die mir viel bedeuten, und Bekannte und Kollegen, die ich bewundere und respektiere.« Mira atmete flach aus. »Und alle diese Gefühle habe ich für Sie.« Sie beugte sich vor und drückte eine von Eves Händen.


  »Wenn Sie meine Tochter wären, wenn ich also irgendeine Autorität über Sie hätte, würde ich nicht erlauben, dass Sie sich der Stufe drei des Testverfahrens unterziehen. Und ich bitte Sie als Freundin, es sich noch mal zu überlegen, ob nicht auch Stufe eins für Sie genügt.«


  Eve starrte auf Miras Hand. »Tut mir Leid, dass das so schwer für Sie ist.«


  »O Gott, Eve!« Mira sprang auf, wandte sich ab und versuchte verzweifelt, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. »Dieses Verfahren ist ein schwerer Eingriff. Sie werden hilflos sein, körperlich, geistig und emotional unfähig, sich zu wehren. Wenn Sie dagegen ankämpfen, wie Sie es instinktiv versuchen werden, ist das eine große Belastung für Ihr Herz. Ich kann diese Reaktion verhindern, und das werde ich auch tun.«


  Obwohl sie bereits wusste, dass es völlig sinnlos war, drehte sie sich wieder um und erklärte: »Die Kombination aus Medikamenten und Scannings, die ich auf diesem Level zum Einsatz bringen muss, wird Übelkeit, Kopfweh, Müdigkeit, Orientierungslosigkeit, Schwindel und wahrscheinlich einen vorübergehenden Verlust der Muskelkontrolle bei Ihnen verursachen.«


  »Klingt wirklich super. Hören Sie, Sie wissen, dass ich es mir nicht noch einmal überlege. Sie haben diese Sache oft genug mitgemacht, um zu wissen, wie es ist. Weshalb also wollen Sie uns beiden noch unnötige Panik machen? Bringen wir es besser so bald wie möglich hinter uns.«


  Resigniert trat Mira an den Tisch, griff nach einer Spritze und zog sie eigenhändig auf. »Legen Sie sich zurück, und versuchen Sie, sich zu entspannen.«


  »Sicher, vielleicht sollte ich einfach ein kleines Nickerchen machen, wenn ich schon mal liege.« Eve legte sich zurück und starrte in das kühle blaue Deckenlicht und fragte: »Wozu ist die Spritze da?«


  »Konzentrieren Sie sich nur auf das Licht. Sehen Sie in das Licht, durch das Licht hindurch, und stellen Sie sich vor, sie schwömmen in diesem kühlen, weichen Blau. Die Spritze wird nicht wehtun. Ich muss den Kragen Ihres Overalls ein wenig öffnen.«


  »Ist das der Grund, weshalb Sie blaue Stühle in Ihrem Beratungszimmer haben? Damit die Leute in dem Blau versinken?«


  »Es ist wie Wasser.« Schnell und sanft entblößte Mira erst Eves Schulter und dann ihren Arm. »Man kann mühelos hineingleiten. Jetzt werden Sie einen leichten Druck verspüren«, murmelte sie, während sie die erste Droge injizierte. »Das ist nur ein Beruhigungsmittel.«


  »Ich hasse all dieses Chemiezeug.«


  »Ich weiß. Atmen Sie weiter normal. Ich schließe jetzt die Scanner und die Monitore an. Davon werden Sie nichts spüren.«


  »Selbst wenn, wäre mir das egal. Haben Sie meinen Ring?« Ihr Kopf fühlte sich seltsam leicht an und ihre Zunge eigenartig schwer. »Kann ich meinen Ring jetzt wiederhaben?«


  »Ich habe ihn. Sobald wir hier drinnen fertig sind, bekommen Sie ihn wieder.« Mit geübten Griffen machte Mira die Scanner an Eves Schläfen, ihren Handgelenken und über ihrem Herzen fest. »Sie sind vollkommen sicher. Entspannen Sie sich, Eve. Lassen Sie sich von dem Blau einhüllen.«


  Sie fing bereits an zu schweben. Weshalb nur machte Mira ein solches Aufhebens um dieses Level? Schließlich war es offenbar nichts weiter als ein schmerzloser, wenn auch ziemlich schwachsinniger Trip.


  Mira blickte auf die Monitore. Herzschlag, Blutdruck, Hirnströmungen, sämtliche körperlichen Reaktionen waren normal. Bis jetzt. Sie sah auf Eve, strich, als sie merkte, dass sie mit geschlossenen Augen, entspanntem Gesicht und schlaffen Gliedern auf der Pritsche lag, sanft mit einer Hand über ihre Wange, band ihre Hand- und Fußgelenke fest, und zog die zweite Spritze auf.


  »Können Sie mich hören, Eve?«


  »Mmm. Ja. Ich fühle mich gut.«


  »Vertrauen Sie mir?«


  »Ja.«


  »Dann vergessen Sie nicht, dass ich hier bin. Zählen Sie langsam von hundert rückwärts.«


  »Hundert, neunundneunzig, achtundneunzig, siebenundneunzig.« Als die zweite Droge in ihren Blutkreislauf eindrang, begann ihr Puls zu rasen, und sie atmete stockend ein. »Sechsundneunzig. Himmel!« Ihr Körper bäumte sich auf, und ihre Glieder rissen an den Fesseln.


  »Nein, nicht kämpfen. Atmen. Hören Sie auf meine Stimme. Atmen, Eve. Nicht kämpfen.«


  Tausende heiße, hungrige Käfer krabbelten über und unter ihre Haut. Jemand versuchte, sie zu ersticken. Seine Hände waren kalt und hart wie Eis. Ihr Herz versuchte, sich mit wildem Hämmern aus ihrem Brustkorb zu befreien. Sie riss die Augen auf und bemerkte voll glühendem Entsetzen, dass sie gefesselt war.


  »Binden Sie mich nicht an. Himmel, binden Sie mich nicht an.«


  »Ich muss. Sie könnten sich sonst verletzen. Aber ich bin hier. Fühlen Sie meine Hand.« Sie drückte Eves geballte Faust. »Ich bin hier. Tief und gleichmäßig atmen. Lieutenant Dallas«, schnauzte sie, als Eve auch weiterhin nach Luft rang und an ihren Fesseln zerrte. »Ich habe Ihnen einen Befehl erteilt. Hören Sie auf zu kämpfen, und atmen Sie normal.«


  Eve atmete keuchend ein und pfeifend wieder aus. Ihre Arme zitterten, spannten sich aber nicht weiter an.


  »Sehen Sie ins Licht.« Mira blickte auf die Monitore und veränderte ein wenig die Dosierung. »Hören Sie auf meine Stimme. Meine Stimme ist alles, was Sie hören müssen. Ich bin hier. Wissen Sie, wer ich bin?«


  »Mira. Dr. Mira. Das tut weh.«


  »Nur noch einen kurzen Augenblick. Ihr Körper muss sich an das Medikament gewöhnen. Atmen Sie langsam und gleichmäßig aus und ein. Sehen Sie ins Licht.« Wieder und wieder sprach sie diese Befehle mit monotoner Stimme, bis sie sah, dass sich die wilden Kurven auf den Bildschirmen beruhigten und dass auch Eves Gesicht sich abermals entspannte.


  »Sie sind jetzt vollkommen entspannt und hören nichts als meine Stimme. Haben Sie noch Schmerzen?«


  »Nein, ich spüre gar nichts.«


  »Nennen Sie mir Ihren Namen.«


  »Lieutenant Eve Dallas.«


  »Wann sind Sie geboren?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Wo sind Sie geboren?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Wo wohnen Sie?«


  »New York.«


  » Familienstand.«


  »Verheiratet. Mit Roarke.«


  »Wo sind Sie beschäftigt?«


  »Bei der New Yorker Polizei. Auf dem Hauptrevier. Nein… « Das Blinken der Monitore wies auf Erregung und Verwirrung hin. »Dort war ich beschäftigt. Jetzt bin ich suspendiert. Sie haben mir den Dienstausweis abgenommen. Mir ist kalt.«


  »Das geht vorüber.« Trotzdem lehnte Mira sich zurück, stellte die Temperatur im Raum ein wenig höher und begnügte sich während der nächsten paar Minuten mit einfachen, harmlosen Fragen, bis Eves Blutdruck, die Hirnströmungen, die Atmung und der Herzschlag wieder normal zu nennen waren.


  »War Ihre Suspendierung begründet?«


  »Sie entsprach den vorgeschriebenen Verfahrensweisen. Während man gegen mich ermittelt, kann ich nicht als Polizistin dienen.«


  »War sie begründet?«


  Eve runzelte verwirrt die Stirn und wiederholte: »Sie entsprach den vorgeschriebenen Verfahrensweisen.«


  »Sie sind mit ganzem Herzen Polizistin«, murmelte Mira und hätte, als von Eve ein schlichtes »Ja« kam, beinahe gelächelt.


  »Sie haben in Ausübung Ihres Dienstes finale Todesschüsse abgegeben. Antworten Sie mit einem Ja oder mit einem Nein.«


  »Ja.«


  Mira wusste, mit dieser Frage befand sie sich auf gefährlichem Terrain. Sie wusste, dass vor vielen Jahren ein junges Mädchen in Panik zu einer Waffe gegriffen hatte. »Haben Sie jemals, außer um sich oder andere zu schützen, einen Menschen getötet?«


  Vor Eves geistigem Auge blitzte das Bild des grauenhaften Zimmers, der Blutlachen, des bis zum Griff besudelten, bluttriefenden Messers auf, und die Erinnerung daran war derart schmerzlich, dass sie leise wimmernd sagte: »Ich hatte keine andere Wahl. Ich hatte keine andere Wahl.«


  Sie hatte die Stimme eines Kindes, und sofort sprach Mira weiter: »Eve, bleiben Sie hier, und antworten Sie nur mit Ja oder Nein. Ja oder Nein, Lieutenant, haben Sie jemals, außer um sich oder andere zu schützen, einen Menschen getötet?«


  »Nein«, brach es explosionsartig aus Eve heraus. »Nein, nein, nein. Er tut mir weh. Er hört einfach nicht auf.«


  »Kehren Sie nicht dorthin zurück. Hören Sie auf meine Stimme, sehen Sie ins Licht. Sie gehen nicht eher woanders hin, als bis ich es Ihnen sage. Haben Sie das verstanden?«


  »Er ist immer da.«


  Genau das hatte sie befürchtet. »Jetzt nicht. Hier ist niemand außer mir. Wie ist mein Name?«


  »Er kommt zurück.« Eve begann zu zittern und spannte erneut die Glieder in den Fesseln an. »Er ist betrunken, aber nicht betrunken genug.«


  »Lieutenant Dallas, dies ist ein offizielles, von der New Yorker Polizei zugelassenes Verfahren. Sie stehen unter dem Verdacht, einen Mord begangen zu haben, wurden aber noch nicht offiziell aus dem Dienst entlassen, und deshalb müssen Sie sich an die vorgeschriebenen Verfahrensregeln halten. Ist Ihnen das bewusst?«


  »Ja, ja. Gott, ich will nicht hier sein.«


  »Wie ist mein Name?«


  »Mira. Himmel. Dr. Charlotte Mira.«


  Bleib hier, flehte die Psychologin stumm. Bleib hier bei mir. »In was für einem Fall haben Sie ermittelt, als Sie beurlaubt worden sind?«


  »Es ging um Mord.« Das Zittern hörte auf, und die Monitore zeigten wieder gleichmäßige Werte an. »Um mehrfachen Mord.«


  »Kannten Sie eine gewisse Officer Ellen Bowers?«


  »Ja. Sie und ihr Auszubildender waren bei den Morden an den Opfern Petrinsky und Spindler als Erste am Tatort.«


  »Sie hatten eine Auseinandersetzung mit Bowers?«


  »Ja.«


  »Beschreiben Sie mir diese Auseinandersetzung.«


  Wieder tauchten vor ihrem inneren Auge verschiedene Bilder auf. Der glühende Hass, der sie verärgert und verwundert hatte, die kalten, bösartigen Worte, mit denen sie von Bowers beleidigt worden war.


  »Ihnen war bewusst, dass Bowers mehrere Beschwerden gegen Sie eingereicht hatte.«


  »Ja.«


  »Waren diese Beschwerden begründet?«


  »Ich habe mich im Umgang mit ihr einer profanen Sprache bedient.« Obwohl sie unter Drogen stand, schnaubte sie zu Miras Freude hörbar verächtlich auf. »Das ist nicht gestattet.«


  Wäre sie vor lauter Sorge nicht halb krank gewesen, hätte Mira bei dieser Erklärung vielleicht tatsächlich gelacht. »Haben Sie Officer Bowers körperlich bedroht?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher. Vielleicht habe ich gesagt, dass ich ihr in den Hintern treten werde, wenn sie meine Arbeit weiter derart stört. Auf alle Fälle habe ich etwas Derartiges gedacht.«


  »In ihren Tagebüchern hat sie aufgeschrieben, Sie hätten sich durch sexuelle Vergünstigungen berufliche Vorteile erkauft. Ist das wahr?«


  »Nein.«


  »Hatten Sie jemals eine sexuelle Beziehung zu Commander Whitney?«


  »Nein.«


  »Hatten Sie jemals eine sexuelle Beziehung zu Captain Feeney?«


  »Himmel. Nein. Ich laufe ganz bestimmt nicht durch die Gegend und ficke meine Freunde.«


  »Haben Sie jemals Bestechungsgelder angenommen?«


  »Nein.«


  »Haben Sie jemals einen Bericht gefälscht?«


  »Nein.«


  »Haben Sie Officer Ellen Bowers attackiert?«


  »Nein.«


  »Sind Sie schuld an ihrem Tod?«


  »Ich weiß nicht.«


  Erschüttert fuhr Mira auf ihrem Stuhl zurück. »Haben Sie Officer Ellen Bowers getötet?«


  »Nein.«


  »Weshalb sind Sie dann vielleicht schuld an ihrem Tod?«


  »Jemand hat sie benutzt, um sich meiner zu entledigen. Eigentlich ging es um mich. Sie war für diesen oder diese Typen nur das Mittel zum Zweck.«


  »Sie glauben, dass irgendein Unbekannter oder eine Gruppe von Unbekannten Bowers getötet hat, damit Sie von den Ermittlungen, die Sie geleitet haben, abgezogen würden?«


  »Ja.«


  »Weshalb sind Sie dann schuld an ihrem Tod?«


  »Ich war Polizistin. Es war mein Fall. Ich habe den Streit mit ihr persönlich genommen, statt zu überlegen, dass vielleicht irgendwer sie lediglich benutzt hat. Deshalb habe ich sie auf dem Gewissen.«


  Seufzend veränderte Mira abermals die Dosierung des Medikaments. »Konzentrieren Sie sich auf das Licht, Eve. Wir haben es beinahe geschafft.«


  Roarke stapfte ruhelos vor Miras Büro auf und ab. Was zum Teufel machten sie so lange? Er hätte wissen müssen, dass Eve nicht die Wahrheit sagte, als sie behauptet hatte, es dauerte bestimmt nicht länger als zwei Stunden. Es wäre keine große Sache. Außerdem hätte er reagieren sollen, als sie, ohne ein Wort zu sagen, am Morgen das Haus verlassen hatte. Sie wollte ihn nicht dabeihaben.


  Nun, sie müsste eben damit leben, dass er trotzdem gekommen war.


  Vier Stunden, dachte er nach einem neuerlichen kurzen Blick auf seine Uhr. Wie zum Teufel war es möglich, dass ein paar Tests und Fragen so lange dauerten? Er hätte sie bedrängen sollen, ihm genauestes zu erklären, was für einer Untersuchung sie sich heute unterzog.


  Er wusste, dass bereits das Testverfahren, dem sich ein Polizist nach Abgabe eines finalen Todesschusses unterziehen musste, kein Zuckerschlecken war. Doch sie hatte es überstanden. Er wusste, dass ein Test der Stufe eins und die zusätzliche Belastung eines Lügendetektortests ziemlichen Stress bedeuteten.


  Beides war nicht gerade angenehm, und häufig war die Testperson während der ersten Stunden nach der Überprüfung noch ziemlich aufgewühlt.


  Auch das würde sie überstehen.


  Weshalb zum Teufel waren sie nicht längst mit allem fertig?


  Er hob den Kopf und bedachte Whitney, der in dieser Minute hereinkam, mit einem feindseligen Blick.


  »Roarke. Ich hatte gehofft, sie wäre inzwischen fertig.«


  »Wenn sie fertig ist, braucht sie Sie nicht zu sehen. Sie haben schon genug Schaden angerichtet, Commander.«


  Whitney, der dicke, dunkle Ringe unter den Augen hatte, musterte ihn reglos. »Wir alle haben nur die Vorschriften befolgt. Ohne diese Vorschriften gäbe es nicht einmal ein Mindestmaß an Ordnung.«


  »Soll ich Ihnen sagen, was ich von Ihren Vorschriften halte?«, begann er und machte drohend einen Schritt nach vorn.


  Gleichzeitig ging hinter ihm eine Tür auf, er wirbelte herum, und als er Eve erblickte, setzte sein Herzschlag aus.


  Sie war kreidebleich, ihre Augen waren eingesunken, die Iris wirkten wie goldenes Glas, und die Pupillen waren riesengroß. Mira hatte einen Arm um sie gelegt und trotzdem bewegte sie sich schwankend.


  »Sie dürfen noch nicht aufstehen. Ihr Körper braucht noch etwas Zeit.«


  »Ich will hier raus.« Sie hätte Mira abgeschüttelt, hätte sie nicht Angst gehabt, sie fiele einfach um.


  Als sie Roarke entdeckte, fochten Erleichterung und Frustration in ihrem Innern einen kurzen Kampf. »Was machst du denn hier? Ich hatte doch extra gesagt, dass du nicht zu kommen brauchst.«


  »Halt die Klappe.« Das Einzige, was er in diesem Moment empfand, war glühend heißer Zorn. Mit drei schnellen Schritten hatte er sie erreicht, riss sie von Mira fort und fragte: »Was zum Teufel haben Sie mit ihr gemacht?«


  »Was sie machen sollte.« Trotz der Übelkeit, die erneut in ihr hochkam, und obgleich ihr kalter Schweiß über den Rücken rann, versuchte sie, allein zu stehen. Sie wollte sich nicht noch einmal übergeben. Bereits zweimal hatte wilder Brechreiz die Oberhand gewonnen, ein weiteres Mal jedoch erläge sie ihm nicht.


  »Sie muss sich hinlegen.« Mira war beinahe so bleich wie ihre Patientin, und ihrem Gesicht war deutlich anzusehen, wie angespannt sie war. »Ihr Körper hatte noch nicht genügend Zeit, sich zu erholen. Bitte überreden Sie sie dazu, dass sie noch mal zurückkommt und sich hinlegt, damit ich sie überwachen kann.«


  »Ich muss hier raus.« Eve wandte sich an Roarke. »Ich kann hier nicht länger bleiben.«


  »In Ordnung. Gehen wir.«


  Sie lehnte sich an seine Schulter, bis sie Whitney sah und sowohl instinktiv als auch aus einem Gefühl des Stolzes heraus ihren schmerzenden Körper dazu zwang, Haltung anzunehmen. »Sir.«


  »Dallas. Ich bedauere zutiefst, dass diese Überprüfung erforderlich gewesen ist. Aber jetzt muss Dr. Mira Sie noch ein wenig unter Beobachtung halten, bis sie meint, dass es Ihnen gut genug geht, um das Haus zu verlassen.«


  »Bei allem Respekt, Commander. Ich kann gehen, wann und wohin ich will.«


  »Jack.« Mira verschränkte ihre Hände. Sie kam sich völlig nutzlos und überflüssig vor. »Sie hat auf Stufe drei bestanden.«


  Mit blitzenden Augen wandte er sich wieder an Eve. »Das war nicht nötig. Verdammt, das war wirklich nicht nötig.«


  »Sie haben mich suspendiert«, kam Eves ruhige Antwort. »Also war es nötig.« Noch einmal zwang sie sich, möglichst aufrecht zu stehen, und hoffte, Roarke würde verstehen, dass sie es schaffen musste, ganz aus eigener Kraft aus dem Raum zu gehen.


  Tatsächlich schaffte sie es bis zur Tür, bevor das Zittern wieder anfing, doch als er ihr helfen wollte, schüttelte sie entschieden den Kopf.


  »Nein, nicht, trag mich bloß nicht. Gott, lass mir wenigstens noch einen kleinen Rest meiner Ehre.«


  »Also gut, dann halt dich einfach an mir fest.« Er schlang einen Arm um ihre Taille, übernahm dadurch einen Großteil ihres Gewichts, ging am Gleitband vorbei zum Fahrstuhl und wollte wissen: »Was ist Stufe drei?«


  »Etwas Schlimmes.« Ihr Schädel drohte zu zerplatzen. »Etwas wirklich Schlimmes. Aber mach mir deshalb bitte keinen Vorwurf. Es war der einzige Weg.«


  »Für dich«, murmelte er und zog sie, als die Tür aufglitt, in den überfüllten Lift.


  Vor ihren Augen begann alles zu verschwimmen. Die Stimmen der anderen Menschen drangen wellenartig wie aus weiter Ferne an ihr Ohr, und sie nahm nur noch undeutlich wahr, als Roarke im Flüsterton erklärte, gleich wäre es geschafft, sie wären beinahe da.


  » Okay, okay.« Ohne noch irgendwas zu sehen ließ sie sich von ihm zum Besucherparkplatz führen und erklärte: »Mira hat gesagt, dass das eine der Nebenwirkungen ist. Keine große Sache.«


  »Was soll eine der Nebenwirkungen sein?«


  »Scheiße, Roarke. Tut mir Leid. Jetzt falle ich tatsächlich um.«


  Sie hörte nicht mehr, wie er fluchte, als er gerade noch zur rechten Zeit die Arme um sie schlang.
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  Erst vier Stunden später schlug sie die Augen wieder auf. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie sie heim oder ins Bett gekommen war. Zum Glück für alle beteiligten Parteien hatte sie auch nichts davon gemerkt, dass Roarke Summerset gerufen hatte und dass ihr von dem ihr verhassten, medizinisch bewanderten Butler nach gründlicher Untersuchung Ruhe verordnet worden war.


  Als sie wach wurde, dröhnte ihr immer noch der Schädel, doch die Übelkeit und das Zittern hatten sich gelegt.


  »Du könntest ein leichtes Schmerzmittel vertragen.«


  Sie war noch nicht ganz wach, weshalb sie blinzelnd auf die kleine blaue Pille, die Roarke in der Hand hielt, starrte und ihn fragte: »Was?«


  »Seit der Untersuchung ist genügend Zeit vergangen, sodass du ein leichtes Schmerzmittel einnehmen kannst. Schluck.«


  »Keine Medikamente mehr, Roarke, ich…«


  Weiter kam sie nicht, bis er ihr das Kinn herunterdrückte, die Pille in den Mund schob und sie nochmals anwies: »Schluck.«


  Weniger aus Gehorsam als vielmehr im Reflex tat sie, wie ihr geheißen. »Ich bin okay. Ich bin fit.«


  »Sicher. Komm, gehen wir tanzen.«


  In der Hoffnung, dass ihr dabei nicht der Kopf von ihren Schultern fallen würde, setzte sie sich mühsam auf. »Hat jemand gesehen, wie ich umgefallen bin?«


  »Nein.« Die Hand, die ihr Kinn umfasst hielt, wurde merklich sanfter. »Dein Ruf als zäher Brocken ist also noch intakt.«


  »Das ist zumindest schon mal was. Mann, ich habe einen Bärenhunger.«


  »Das überrascht mich nicht. Mira meinte, du hättest wahrscheinlich alles wieder ausgespuckt, was du in den letzten vierundzwanzig Stunden zu dir genommen hast. Ich habe sie angerufen«, fügte er, als sie ihn giftig ansah, erklärend hinzu. »Ich wollte wissen, was sie mit dir gemacht hat.«


  Als sie den Zorn und die gleichzeitige Sorge in seinem Blick entdeckte, hob sie instinktiv eine Hand an seine Wange und fragte ihn mit leiser Stimme: »Willst du mir deshalb jetzt Ärger machen?«


  »Nein. Schließlich hattest du keine andere Wahl.«


  Jetzt verzog sie das Gesicht zu einem Lächeln, lehnte ihren Kopf an seine Schulter und gab unumwunden zu: »Als ich dich dort gesehen habe, war ich total sauer. Vor allem, weil ich derart froh war, dich zu sehen.«


  »Wie lange wirst du auf die Resultate warten müssen?«


  »Ein, zwei Tage. Ich darf nicht daran denken. Zum Glück habe ich genug zu tun, bis… Scheiße, wo sind meine Klamotten? Wo ist meine Jeans? In der Tasche steckt eine Diskette.«


  »Die hier?« Er hatte den Datenträger längst gefunden und vorsorglich auf das Nachtschränkchen gelegt.


  »Mira hat sie mich aus ihrem Büro klauen lassen. Sie enthält ein Gutachten von Bowers und das Täterprofil, das Mira entwickelt hat. Ich muss sie also sofort lesen.« Sie warf die Bettdecke zurück. »Inzwischen hat Feeney bestimmt auch die Diskette, die wir ihm zugeschanzt haben. Also hat er Wo sicher schon vorgeladen oder ist auf dem Weg zu ihr. Falls er sie bereits verhört hat, kann Peabody mir ein paar Hinweise geben, wie das Verhör gelaufen ist.«


  Sie war bereits auf den Beinen und zog sich hastig an. Immer noch war sie erschreckend bleich, immer noch hatte sie dicke, schwarze Ringe unter den Augen, doch zumindest nähme ihr Kopfweh, wie er hoffte, allmählich etwas ab.


  Denn daran hindern, mit der Arbeit fortzufahren, ließe sie sich garantiert nicht.


  »Welches Büro sollen wir nehmen?«


  »Meins«, erklärte sie, wühlte in einer Schublade und zog einen Schokoriegel daraus hervor.


  »He!« Er riss ihn ihr eilig aus der Hand und hielt ihn, als sie ihn sich wiederholen wollte, hoch über seinen Kopf.


  »Nach dem Abendessen.«


  »Du bist immer so furchtbar streng.« Da ihr der Sinn nach Schokolade stand, versuchte sie es mit einem verführerischen Lächeln. »Schließlich war ich krank. Da solltest du mich eigentlich verhätscheln.«


  »Du hasst es, wenn ich dich verhätschle.«


  »Langsam fange ich an, mich daran zu gewöhnen«, erklärte sie, als er sie aus dem Zimmer dirigierte.


  »Keine Süßigkeiten vor dem Abendessen. Es gibt Hühnersuppe«, meinte er. »Seit Jahrhunderten die beste Medizin. Und da du dich bereits so viel besser fühlst«, fuhr er auf dem Weg in ihr Büro unbarmherzig fort, »kannst du sie, während ich Miras Diskette lade, schon mal holen.«


  Sie hätte deshalb gern mit ihm geschmollt. Schließlich hatte sie Kopfweh, ihr Magen schmerzte, und sie war noch immer etwas wacklig auf den Beinen. Zu jeder anderen Zeit, dachte sie, während sie beleidigt in die Küche trottete, hätte er sie damit wahnsinnig gemacht, dass er sie zwang, im Bett zu bleiben, und dann wie ein verdammter Wachhund an ihrer Seite saß. In dem Moment jedoch, in dem sie es vielleicht durchaus genossen hätte, etwas verwöhnt zu werden, ließ er sie sich sogar ihr Essen selber holen. Und täte eine mögliche Beschwerde obendrein vermutlich mit einem breiten Grinsen ab.


  Sie saß also mal wieder in der Klemme, überlegte sie, als sie eine Schale dampfend heißer, köstlich duftender Suppe aus dem AutoChef zog.


  Der erste Löffel glitt wie Balsam durch ihre wunde Kehle in ihren aufgewühlten Magen, und vor lauter Dankbarkeit hätte sie beinahe gestöhnt. Rasch aß sie weiter, ohne darauf zu achten, dass sich Galahad, der dem Duft gefolgt war, wie ein pelziges Band um ihre Beine wand.


  Ehe sie sichs versah, hatte sie die Schüssel vollständig geleert. Ihr Kopfweh war wie weggeblasen, sie war erfüllt von neuer Energie und selbst ihre Stimmung hatte sich gebessert, weshalb sie, während sie den Löffel ableckte, den Kater ansah und ihn fragte: »Weshalb nur hat der Kerl ununterbrochen Recht?«


  »Das ist eben eines meiner bescheidenen Talente«, erklärte Roarke von der Tür her. Und sah sie, verdammt noch mal, tatsächlich grinsend an.


  Dann kam er in die Küche, legte einen Finger unter ihr Kinn und meinte zufrieden: »Endlich hast du wieder Farbe im Gesicht, Lieutenant, und deinem Aussehen nach zu urteilen sind auch die Kopfschmerzen verschwunden, und du hast endlich wieder Appetit.« Er warf einen kurzen Blick auf ihre leere Schüssel. »Und wo ist das Essen für mich?«


  Er war nicht der Einzige, der selbstgefällig grinsen konnte, sagte sie sich, stellte die leere Schale auf den Tresen, schnappte sich die volle und tauchte genüsslich den Löffel darin ein. »Keine Ahnung. Vielleicht hat der Kater es gefressen?«


  Lachend beugte er sich vor, schnappte sich den laut maunzenden Galahad und meinte: »Tja, Kumpel, wenn sie ein solcher Gierschlund ist, müssen wir uns eben selbst versorgen.« Womit er, während Eve zufrieden löffelte, zwei weitere Portionen Suppe in Auftrag gab.


  »Und wo ist mein Schokoriegel?«


  »Keine Ahnung.« Er nahm eine Schale aus dem Gerät, stellte sie auf den Boden  »Vielleicht hat der Kater ihn gefressen« , bediente dann sich selbst, griff sich einen Löffel und wandte sich zum Gehen.


  »Du hast wirklich einen hübschen Hintern«, stellte sie, als sie ihm folgte, durchaus nicht unzufrieden fest. »Aber jetzt schwing ihn aus meinem Sessel.«


  »Warum setzt du dich nicht einfach auf meinen Schoß?«


  »Ich habe keine Zeit für deine perversen Spielchen.« Da er sich nicht rührte, zog sie einen zweiten Stuhl heran und blickte auf den Bildschirm. »Das Psychogefasel kannst du problemlos überspringen«, erklärte sie ihrem Mann. »All die tollen Worte wie reif, beherrscht, intelligent, organisiert.«


  »Das ist nichts, was du nicht längst wüsstest.«


  »Stimmt, aber vor Gericht sind ihre Profile Gold wert, und vor allem wird die Richtung, in die ich mich bei den Ermittlungen bewege, durch ihr Gutachten bestätigt. Gotteskomplex. Weitreichende Kenntnisse auf dem Gebiet der Medizin und ein ausgeprägtes chirurgisches Talent. Wahrscheinlich hat er zwei Seiten, die des Heilers und die des Zerstörers.« Stirnrunzelnd las Eve ein Stückchen weiter.


  Indem er seinen Schwur, niemandem zu schaden, bricht, stellt er sich über die anderen Mitglieder seines Standes. Er ist oder war mit Sicherheit ein Arzt. Das Talent, das er bei diesen Morden bewiesen hat, lässt darauf schließen, dass er seine Kunst, Leben zu retten und die Lebensqualität seiner Patienten zu verbessern, noch immer regelmäßig ausübt. Er ist also ein Heiler.


  Dadurch, dass er Leben nimmt, dass er die Rechte der Menschen, die von ihm getötet worden sind, vollkommen außer Acht gelassen hat, hat er sich jedoch der mit seinen Fähigkeiten einhergehenden Verantwortung entzogen. Er ist also nicht nur Heiler, sondern gleichzeitig Zerstörer. Er hat ohne Gewissensbisse und ohne zu zögern Menschenleben zerstört. Er ist sich, wie ich glaube, seines Handeln vollkommen bewusst. Er hat sich eine medizinische Rechtfertigung für seine Taten zurechtgelegt. Er hat regelmäßig kranke, alte, sterbende Menschen als Opfer ausgewählt. Für ihn sind sie keine Lebewesen, sondern lediglich Gefäße. Die Sorgfalt, die er auf die Entfernung der Organe verwendet, deutet darauf hin, dass ihm die Operationen selbst, dass ihm die Organe wichtig sind. Die Gefäße sind für ihn ebenso wenig lebendig wie die Reagenzgläser in einem Labor. Man kann sie problemlos entsorgen und ersetzen.


  Stirnrunzelnd lehnte sich Eve zurück. »Zwei Seiten.«


  »Dein persönlicher Dr. Jekyll und Mr. Hyde. Der Arzt mit einer Mission«, führte Roarke ihren Gedanken weiter aus. »Und das Böse in ihm, das überwältigt und zerstört.«


  »Wen?«


  »Die Verdammten, die Unschuldigen, und am Ende auch ihn selbst.«


  »Gut«, erklärte sie mit kalt blitzenden Augen. »Damit meine ich den Schluss. Zwei Seiten«, sagte sie noch einmal. »Keine gespaltene Persönlichkeit. Davon hat sie nichts gesagt.«


  »Nein, eher wie zwei Seiten einer Medaille. Das Dunkel und das Licht.«


  »Jetzt werd bloß nicht philosophisch.« Sie schob sich vom Schreibtisch zurück, denn während sie überlegte, musste sie sich bewegen.


  »Aber am Ende haben wir es genau damit zu tun. Mit seiner ganz persönlichen Philosophie. Er nimmt, weil er es kann, es muss und will. Aus seiner Sicht haben die Gefäße, um sie in Ermangelung einer besseren Bezeichnung weiter so zu nennen, keinerlei Bedeutung.«


  Sie wandte sich ihm wieder zu. »Dann also zurück zu den Organen. Zu ihrer Verwendung, zu dem Ruhm, den sie ihm vielleicht irgendwann bescheren, wenn ihm tatsächlich der Wiederaufbau, die Verjüngung, die Heilung dessen gelingen sollte, was bisher als unheilbar gilt. Was gibt es sonst noch für ein mögliches Motiv? Er hat einen Weg gefunden oder glaubt, dass er einen Weg finden kann, etwas Sterbendes zu neuem Leben zu erwecken.«


  »Wie Dr. Frankenstein. Auch der war ein verrücktes Genie, und hat sich am Ende selbst zerstört. Wenn wir uns in diesem Bereich bewegen, ist unser Täter bestimmt nicht nur Chirurg, sondern zugleich Wissenschaftler, Forscher. Sucher.«


  »Und Politiker. Verdammt, ich muss mehr über Friend herausfinden, und vor allem muss ich wissen, was Feeney bei dem Verhör von Wo herausbekommen hat.«


  »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Willst du die Abschrift als Ausdruck oder auf Diskette?«


  Sie blieb stehen, als wäre sie urplötzlich gegen eine Wand geprallt. »Das kannst du nicht machen. Du kannst unmöglich offizielle Verhörabschriften klauen.«


  Er seufzte theatralisch. »Ich weiß wirklich nicht, weshalb ich deine ständigen Beleidigungen toleriere. Wenn du mir das Aktenzeichen sowie das Datum und die Uhrzeit des Gesprächs besorgen könntest, ginge es natürlich schneller, aber ich komme auch ohne diese Hinweise zurecht.«


  »Gott. Ich will gar nicht wissen, wie du das wieder anstellst. Und ich glaube nicht, dass ich weiter hier herumstehen und tatenlos mitansehen werde, wie du wieder einmal die Gesetze übertrittst.«


  »Der Zweck heiligt die Mittel, meine liebe Eve. Der Zweck heiligt die Mittel.«


  »Ich hole Kaffee«, murmelte sie und stürzte aus dem Raum.


  »Tee. Dein Körper hat für einen Tag genug ertragen. Ich trinke einen mit. Die Informationen zu Friends Selbstmord kriegst du auf den Bildschirm an der Wand.«


  Sie trat ans Küchenfenster, lief zurück zur Tür und machte nochmals kehrt. Was sollte sie nur machen?, überlegte sie. Wie weit würde sie die Grenze des Erlaubten überschreiten?


  So weit wie nötig, dachte sie und griff, während sie sich zum Gehen wandte, nach ihrem piepsenden Link.


  »Dallas.«


  »Ich kann nicht lange sprechen.« Peabodys Blick war ungewöhnlich ernst, und ihre Stimme hatte einen angespannten Klang. »Louise Dimatto wurde heute in der Klinik überfallen. Die Nachricht hat uns erst vor ein paar Minuten erreicht. Sie liegt im Drake. Ich weiß noch keine Einzelheiten, nur, dass ihr Zustand ziemlich kritisch ist.«


  »Ich fahre sofort hin.«


  »Dallas. Wo liegt ebenfalls im Drake. Angeblich wegen versuchten Selbstmords. Sie glauben nicht, dass sie es schafft.«


  »Verdammt. Haben Sie sie noch verhört?«


  »Nein. Tut mir Leid. Und Vanderhaven ist nach wie vor auf der Flucht. Also haben wir erst mal Young auf die Wache bringen lassen. Mit etwas Glück bleibt er so lange dort, bis wir zurück sind und ihn verhören können.«


  »Ich bin so schnell wie möglich da.«


  »Sie werden Sie weder zu Wo noch zu Louise lassen.«


  »Trotzdem komme ich«, antwortete Eve und brach die Übertragung ab.


  Weiter als bis zum Schwesternzimmer der Intensivstation schaffte sie es nicht.


  »Louise Dimatto. In welchem Zimmer liegt sie, und wie ist ihr Zustand?«


  Die Schwester sah sie kühl an. »Sind Sie eine Verwandte?«


  »Nein.«


  »Dann tut es mir Leid. Ich darf nur ihrer Familie und autorisierten Personen Auskunft über sie geben.«


  Gewohnheitsgemäß griff Eve in ihre Tasche und ballte dann frustriert die Fäuste, als ihr einfiel, dass ihr der Dienstausweis, den sie hatte auf den Tresen knallen wollen, abgenommen worden war. »Dann habe ich dieselben Fragen zu Doktor Tia Wo.«


  »Auf die Sie dieselbe Antwort bekommen.«


  Eve atmete tief durch. Sie machte sich bereit, ein Dutzend unflätiger Flüche auf die Schwester abzufeuern, als Roarke gelassen einen Schritt nach vorn trat. »Schwester Simmons, Dr. Wo und ich sind gemeinsam im Aufsichtsrat dieser Klinik. Ich frage mich, ob Sie wohl ihren behandelnden Arzt anrufen und ihn fragen könnten, ob er kurz mit mir spricht. Mein Name ist Roarke.«


  Die Augen quollen ihr beinahe aus den Augen, und sie bekam ein hochrotes Gesicht. »Roarke. Sehr wohl, Sir. Selbstverständlich. Der Wartebereich befindet sich direkt zu Ihrer Linken. Ich gebe Dr. Waverly umgehend Bescheid.«


  »Wenn Sie schon dabei sind, rufen Sie auch gleich Officer Peabody an«, verlangte Eve und erntete dafür einen herablassenden Blick.


  »Ich habe keine Zeit…«


  »Wenn Sie vielleicht so freundlich wären«, unterbrach Roarke sie, und Eve dachte erbost, er sollte doch den Charme, den er so mühelos versprühte, in Flaschen abfüllen lassen für die, denen keine solche Gabe beschert war. »Auch mit Officer Peabody würden wir wirklich gerne sprechen. Meine Frau…«, er legte eine Hand auf Eves zornbebende Schulter, »… und ich, wir sind beide in höchstem Maße besorgt.«


  »Oh.« Die Schwester bedachte Eve mit einem nachdenklichen Blick. Es schien sie zu verblüffen, dass dieses zerzauste Wesen tatsächlich Roarkes Gattin war. »Natürlich. Ich rufe sie sofort für Sie an.«


  »Warum hast du sie, während du gerade so schön in Schwung warst, nicht gleich noch gebeten, dir die Füße zu küssen?«, murmelte Eve.


  »Ich dachte, du hättest es eilig.«


  Der Warteraum war leer. Eve beachtete nicht die neueste Folge einer Comedy-Serie, die auf dem dort installierten Bildschirm lief, und auch den schlammartigen Inhalt der bereitstehenden Kaffeekanne streifte sie lediglich mit einem desinteressierten Blick.


  »Sie liegt nur deshalb jetzt im Krankenhaus, weil ich sie bestochen habe«, sagte sie zu ihrem Mann. »Ich habe sie mit deinem Geld bestochen, damit sie mir Informationen verschafft, die ich brauche und an die ich selbst nicht herangekommen bin.«


  »Sie hat freiwillig mitgemacht. Sie hat sich selbst dazu entschieden. Und verantwortlich dafür, dass sie jetzt hier liegt, ist doch wohl eher der Kerl, von dem sie angegriffen worden ist.«


  »Sie hätte alles getan, um ihre Klinik auf Vordermann zu bringen.« Eve drückte mit den Fingerspitzen gegen ihre Augen. »Etwas Wichtigeres gab es für sie nicht. Und ich habe sie benutzt, nur weil ich einen Fall zum Abschluss bringen wollte, von dem ich längst abgezogen worden bin. Wenn sie stirbt, muss ich mit diesem Wissen leben.«


  »Auch wenn das stimmt, kann ich nur wiederholen: Du hast sie nicht hierher gebracht. Wenn du weiter in dieser Richtung denkst, verlierst du deinen Biss.« Als sie die Hände sinken ließ, nickte er. »Und du stehst zu dicht davor, das abzuschließen, was du angefangen hast, um jetzt weich werden zu können. Schüttel diese Gedanken ab, Eve, und tu, was du am besten kannst. Finde die Antworten auf deine Fragen.«


  »Haben diese Fragen vielleicht etwas damit zu tun, weshalb meine Nichte im Koma liegt?« Mit grimmiger Miene betrat Cagney den Raum. »Was haben Sie hier zu suchen?«, wandte er sich an Eve. »Sie haben Louise in eine Sache reingezogen, die sie nicht das Geringste anging, haben sie fahrlässig in Gefahr gebracht, um eigene Ziele zu erreichen.


  Wahrscheinlich im Zusammenhang mit ihrer Tätigkeit für Sie wurde sie auf brutale Art und Weise überfallen und kämpft jetzt verzweifelt um ihr Leben.«


  »Wie geht es ihr?«, wollte Eve von dem Doktor wissen.


  »Sie haben hier keinerlei Autorität. Was mich betrifft, so sind Sie eine Mörderin, eine korrupte Polizistin, und wahrscheinlich verrückt. Was immer Ihre Freundin, diese Journalistin, uns glauben machen möchte  ich weiß genau, was für ein Mensch Sie sind.«


  »Cagney.« Roarkes Stimme klang so weich wie irischer Nebel. »Sie sind erschöpft und haben mein ganzes Mitgefühl, aber jetzt gehen Sie zu weit.«


  »Er kann sagen, was er will.« Entschieden schob sich Eve zwischen die beiden Männer. »Genau wie ich. Ich bewundere Louise für ihre Zielstrebigkeit und für ihr Rückgrat. Sie hat auf die tolle Stelle, die Sie ihr in Ihrem Reiche-Leute-Zentrum angeboten haben, verzichtet, um ihren eigenen Weg zu gehen. Ich werde akzeptieren, welchen Anteil ich möglicherweise daran habe, dass sie hier gelandet ist. Können Sie das ebenfalls?«


  »Sie hatte in der elenden Klinik nichts verloren.« Sein hübsches, verhätscheltes Gesicht war eingefallen, und unter seinen eingesunkenen Augen lagen dunkle Schatten. »Mit ihrer Intelligenz, ihrem Talent und ihrer Herkunft. Sie hätte das, was ihr gegeben war, nicht für den Abschaum vergeuden dürfen, den Leute wie Sie allnächtlich von den Straßen kratzen.«


  »Dem Abschaum, dem man alles, was an ihm vielleicht noch nützlich ist, einfach abnehmen kann, bevor man ihn entsorgt?«


  Seine Augen brannten sich regelrecht in sie hinein. »Dem Abschaum, der eine wunderschöne junge Frau ohne jeden Skrupel umbringen würde für die paar Kreditchips, die sie in der Tasche hatte, oder der Medikamente wegen, die sie benutzt hat, um sein jämmerliches Leben noch etwas zu erhalten. Die Art von Abschaum, der Sie offenbar entstammen. Und zwar Sie alle beide.«


  »Ich dachte, einem Arzt wäre alles Leben heilig.«


  »Das ist es auch.« Mit wehendem Kittel betrat Waverly den Raum. »Colin, du bist nicht du selbst. Geh und ruh dich etwas aus. Wir tun alles für sie, was in unserer Macht steht.«


  »Ich werde wieder zu ihr gehen.«


  »Jetzt nicht.« Waverly legte eine Hand auf Cagneys Arm und bedachte ihn mit einem mitfühlenden Blick. »Mach wenigstens eine kurze Pause. Ich verspreche dir, ich melde mich, sobald sich irgendetwas tut. Sie wird dich brauchen, wenn sie wach wird.«


  »Ja, du hast Recht. Ja.« Zitternd griff er sich an die Schläfe. »Meine Schwester und ihr Mann  ich habe sie heimgeschickt, zu mir nach Hause. Vielleicht sollte ich eine Weile zu ihnen fahren.«


  »Das wäre genau das Richtige. Wie gesagt, sobald sich etwas tut, rufe ich dich an.«


  »Ja, danke. Ich weiß, dass sie bei dir in den besten Händen ist.«


  Waverly brachte seinen Kollegen bis zur Tür, murmelte noch etwas und sah ihm, bevor er sich an die beiden anderen wandte, eine Zeit lang hinterher. »Er ist völlig erschüttert. Selbst die größte medizinische Erfahrung bereitet einen nicht auf den Augenblick vor, wenn es einen nahe stehenden Menschen trifft.«


  »Wie schlimm ist es?«, fragte Eve.


  »Sie hat einen Schädelbruch mit schweren Blutungen und Schwellungen erlitten. Alles in allem ist die Operation ziemlich gut verlaufen. Ob sie irgendwelche dauerhaften Hirnschäden davongetragen hat, können wir noch nicht mit Bestimmtheit sagen, aber wir sind voller Hoffnung, dass das nicht der Fall ist.«


  »Ist sie inzwischen wieder bei Bewusstsein?«


  »Nein.«


  »Können Sie uns sagen, was passiert ist?«


  »Die Einzelheiten werden Sie bei der Polizei erfragen müssen. Ich kann mich nur zu ihrem Zustand äußern, und selbst das ist mir eigentlich nicht erlaubt. Sie müssen verzeihen. Aber sie steht unter genauer Beobachtung.«


  »Und wie steht es um Dr. Wo?«


  Sein bereits erschöpftes Gesicht schien noch stärker einzufallen. »Wir haben Tia vor wenigen Augenblicken verloren. Ich bin gekommen, um es Colin mitzuteilen, aber dann habe ich es nicht übers Herz gebracht, ihn noch stärker zu belasten. Ich hoffe, dass Sie dieselbe Rücksicht auf ihn nehmen werden.«


  »Ich muss ihre Krankenakte sehen«, murmelte Eve, als sie wieder mit Roarke allein war. »Wie ist sie gestorben, was hat sie genommen oder getan? Wer hat sie wann gefunden? Verflucht, ich weiß nicht mal, wer sich ihren Fall unter den Nagel gerissen hat.«


  »Finde einen Informanten.«


  »Wie zum Teufel soll ich…« Unvermittelt brach sie ab. »Verdammt, gib mir dein Handy.«


  Lächelnd drückte er es ihr in die Hand. »Richte Nadine doch bitte Grüße von mir aus. Ich werde währenddessen sehen, ob Peabody inzwischen zu erreichen ist.«


  »Cleverer Bursche«, murmelte Eve und rief Nadine beim Sender an.


  »Dallas, um Himmels willen, Sie weichen mir seit Tagen aus. Was zum Teufel ist eigentlich los? Sind Sie okay? Diese dämliche Schweinebande! Haben Sie meine Sendung über Sie gesehen? Seither stehen bei uns die Telefone kaum noch still.«


  »Ich habe keine Zeit für Fragen. Ich brauche Informationen. Kontaktieren Sie, wen auch immer Sie in der Pathologie bestechen, und besorgen Sie mir alles über den Selbstmord einer gewissen Tia Wo. Sie wird innerhalb der nächsten Stunde dort eingeliefert werden. Ich brauche die Methode, den Todeszeitpunkt, wer sie gefunden hat, wer in dem Fall ermittelt, wer der behandelnde Arzt war, einfach alles.«


  »Erst höre ich tagelang kein Wort von Ihnen, und dann wollen Sie alles auf einmal. Und wer sagt, dass ich irgendwen besteche?« Sie schnaubte leise auf und bedachte Eve mit einem Blick, der ihre Gekränktheit zum Ausdruck bringen sollte. »Schließlich ist es verboten, Beamte zu bestechen.«


  »Wie Sie sich möglicherweise erinnern, bin ich im Moment nicht bei der Polizei. Je schneller ich was höre, umso besser. Und, warten Sie, haben Sie vielleicht noch irgendwelche schmutzigen Geschichten über Senator Brian Waylan, Illinois?«


  »Wollen Sie allen Ernstes wissen, ob ich einen Senator mit Schmutz bewerfen kann?« Sie lachte dröhnend auf. »Wie viel darf es denn sein, ein LKW voll oder gleich ein ganzer Tanker?«


  »Geben Sie mir ruhig alles, was Sie finden  vor allem, wie er zu künstlichen Organen steht. Ich bin entweder zu Hause oder über Roarkes Handy zu erreichen.«


  »Rein zufällig habe ich keine Privatnummer von ihm. Selbst ich stoße ab und zu an irgendwelche Grenzen.«


  »Dann lassen Sie sich von Summerset mit mir verbinden. Danke.«


  »Warten Sie, Dallas, sind Sie tatsächlich okay? Ich möchte…«


  »Sorry, keine Zeit.« Sie brach die Übertragung ab und lief, als Peabody den Gang herunterkam, hastig zur Tür. »Wo zum Teufel haben Sie die ganze Zeit gesteckt? Ich habe Sie zweimal ausrufen lassen.«


  »Dummerweise sind wir zurzeit ziemlich beschäftigt. Feeney hatte mich zu Wo geschickt, nur hat diese vor einer Viertelstunde den Löffel abgegeben. Ihre Lebensgefährtin, die gerade nach Hause kam, hat völlig durchgedreht. Wir haben sie zu dritt festhalten müssen, bis sie sich endlich ein Beruhigungsmittel verpassen hat lassen.«


  »Ich dachte, Wo hätte allein gelebt.«


  »Wie sich herausgestellt hat, hatte sie eine Geliebte, nur hat sie kein großes Aufhebens darum gemacht. Die arme Frau fand man mit Barbituraten voll gepumpt im Bett.«


  »Wann?«


  »Vor zirka einer Stunde. Wir sind ja eigentlich nur wegen Louise hier. Cartright findet die Sache mit Wo verdächtig, aber bisher sieht es nach normalem Selbstmord aus. Ich muss das Wagnis eingehen, diesen Kaffee zu probieren.«


  Sie trat vor die Anrichte, schnupperte an der Kanne, verzog angewidert das Gesicht, schenkte sich aber trotzdem einen Becher ein. »Als Wo nicht zum Verhörtermin erschien, waren Feeney und ich mit einem Durchsuchungsbefehl bei ihr zu Hause. Als sie dort nicht war, sind wir hierher gefahren, doch auch hier waren wir zu spät. Es hieß, sie wäre noch kurz vorher in ihrem Büro und im Organflügel gewesen. Also haben wir uns Young geschnappt. Doch der hat, bevor wir auch nur blinzeln konnten, sofort mit seinem Anwalt telefoniert. Wir haben ihn auf das Revier verfrachtet, wo wir ihn gern bis morgen früh festhalten würden, aber eventuell kommt er gegen Zahlung einer Kaution schon heute Abend wieder raus. Nachdem Young von uns auf der Wache abgeliefert worden war, sind wir also noch mal zu Wo nach Hause, mit dem jetzt bekannten Ergebnis. Und dann kam die Meldung von Louise, und wir sind sofort hierher gefahren, um zu sehen, wie es ihr geht.«


  Sie trank einen Schluck Kaffe, erschauderte und fragte: »So, und wie war Ihr Tag?«


  »Ätzend. Was können Sie mir über Louise erzählen?«


  Peabody warf einen Blick auf ihre Uhr und sah Eve unglücklich an. »Tut mir Leid. Verdammt, Dallas.«


  »Schon gut. Sie sind im Dienst und haben keine Zeit.«


  »Eigentlich hatte ich für heute Abend ein elegantes französisches Dinner gefolgt von einem romantischen Schäferstündchen in meinem Terminkalender stehen.« Sie bemühte sich zu lächelnd. »Aber daraus scheint leider nichts zu werden. Louise hat in der Klinik einen Schlag verpasst bekommen. Das gebrochene rechte Handgelenk lässt darauf schließen, dass sie noch versucht hat, sich zu schützen. Wir gehen davon aus, dass sie ihren Angreifer gesehen und erkannt hat. Der Kerl hat ihr die Telefonanlage auf den Kopf geknallt.«


  »Himmel, dazu braucht man ganz schön Kraft.«


  »Allerdings, und er hat sogar noch Schwung geholt. Sie war in ihrem Büro. Wer auch immer sie niedergeschlagen hat, hat sie einfach dort liegen lassen und sich aus dem Staub ›gemacht. Es gibt dort ein kleines Medizinschränkchen für Proben. Es wurde aufgebrochen und durchwühlt. Das Ganze ist heute Nachmittag zwischen drei und vier passiert. Um drei hatte sie Schichtende, und den letzten Patienten hat sie um Viertel nach entlassen. Einer der Ärzte von der nächsten Schicht hat sie um kurz nach vier gefunden, die Sache gemeldet und sich sofort um sie gekümmert.«


  »Wie stehen ihre Chancen?«


  »Dies hier ist eins der besten Zentren, die es gibt. Ein paar der Geräte sehen aus, als gehörten sie der NASA. Die Ärzte geben sich vor ihrem Zimmer die Klinke in die Hand. Wir haben rund um die Uhr einen Beamten vor ihrer Tür postiert.« Sie trank auch noch den letzten Schluck von dem widerlichen Gebräu. »Ich habe die Schwestern sagen hören, dass sie jung und stark ist. Ihr Herz und ihre Lunge sind in allerbestem Zustand. Das Hirnscanning hat bisher nichts ergeben, worüber man sich Sorgen machen müsste. Aber es ist deutlich, dass sie hoffen, dass sie bald aus dem Koma erwacht. Je länger sie ohne Bewusstsein ist, umso besorgter sehen alle aus.«


  »Ich muss Sie darum bitten, mich anzurufen, falls sich etwas an ihrem Zustand ändert. Ich muss es einfach wissen.«


  »Darum brauchen Sie mich nicht extra zu bitten. Aber jetzt muss ich wirklich los.«


  »Ja. Sagen Sie Feeney, dass ich ein paar Spuren verfolge und dass ich mich bei ihm melde, sobald mir etwas wichtig vorkommt.«


  »Mache ich.« Peabody wandte sich zum Gehen, blieb jedoch noch einmal stehen. »Ich denke, Sie sollten wissen, dass der Commander dem Chief beständig mit der Sache in den Ohren liegt. Außerdem hat er auch bei der Dienstaufsicht rumgestochert, bedrängt den guten Baxter, den Fall Bowers endlich abzuschließen, und war persönlich in Abteilung hundertzweiundsechzig, um herauszufinden, was man dort von Bowers hielt. Kurz gesagt, er reißt sich regelrecht den Arsch auf, damit Ihre Suspendierung endlich wieder aufgehoben wird.«


  Da sie nicht genau wusste, wie sie darauf reagieren sollte, zuckte Eve mit den Schultern. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mir das erzählen.«


  »Und noch etwas: Auf Rosswells Privatkonto sind in den letzten beiden Monaten jeweils zehn Riesen eingegangen. Beide Male anonym elektronisch überwiesen.« Als Eves Augen anfingen zu blitzen, grinste sie kurz und erklärte: »Er hat also eindeutig Dreck am Stecken. Feeney hat Webster bereits auf ihn angesetzt.«


  »Die Zeitpunkte der Überweisungen deuten auf einen Zusammenhang mit dem Mord an Spindler hin. Gute Arbeit.«


  Erst als sie wieder allein war, kam Roarke herein. Sie hockte auf der Sofalehne und starrte auf ihre Hände. »Du hast wirklich einen anstrengenden Tag gehabt, Lieutenant.«


  »Allerdings.« Sie rieb sich die Knie, schüttelte ihre Erstarrung ab und musterte ihn liebevoll. »Ich habe gerade überlegt, ob man diesem Tag nicht irgendeinen krönenden Abschluss verpassen kann.«


  »Und wie sähe der aus?«


  »Was hältst du von einem kleinen abendlichen Einbruch?« Er sah sie grinsend an. »Liebling, ich hatte bereits die Befürchtung, dass ich auf eine solche Einladung aus deinem Mund bis ans Ende meiner Tage warten muss.«
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  »Ich fahre.«


  Roarke hielt im Öffnen der Tür inne und sah sie mit hochgezogenen Brauen an. »Das ist mein Auto.«


  »Aber mein Fall.«


  Seite an Seite vor der Fahrertür des Wagens stehend, fixierten sie einander ein paar Sekunden lang. »Und warum fährst deshalb du?«


  »Weil…«, verlegen stopfte sie die Hände in die Taschen ihrer Hose, »fang bloß nicht an zu grinsen.«


  »Ich werde versuchen, es mir zu verkneifen. Also?«


  »Weil«, begann sie noch einmal, »ich immer fahre, wenn ich in einem Fall ermittle, und ich deshalb, wenn ich mich auch jetzt hinter das Lenkrad setze, das Gefühl habe, dienstlich unterwegs zu sein, statt im Begriff zu stehen, eine Straftat zu begehen.«


  »Verstehe. Das klingt durchaus logisch. Also fährst wohl besser du.«


  Sie schob sich hinter das Lenkrad, und er ging um die Kühlerhaube des Fahrzeuges herum. »Grinst du etwa hinter meinem Rücken.«


  »Selbstverständlich.« Er nahm Platz und streckte seine langen Beine aus. »Um das Ganze wirklich offiziell zu machen, brauchte ich natürlich noch eine Uniform. So weit würde ich sogar noch gehen, aber diese erschreckend hässlichen Polizistenschuhe ziehe ich nicht an.«


  »Du bist echt ein Scherzkeks«, murmelte sie, legte den Rückwärtsgang ein, wendete und schoss mit quietschenden Reifen aus der Garage auf die Straße.


  »Zutiefst bedauerlich, dass dieses Fahrzeug nicht mit einem Blaulicht ausgestattet ist. Aber wir könnten doch so tun, als würde es nicht funktionieren, damit du das Gefühl hast, du wärst tatsächlich im Dienst.«


  »Halt die Klappe. Halt schlicht die Klappe.«


  »Vielleicht sollte ich dich Madam nennen. Wäre möglicherweise durchaus sexy.« Als sie ihn irritiert ansah, grinste er kurz. »Okay, ich bin schon fertig. Wie willst du die Sache angehen?«


  »Ich will in die Klinik, nach den Informationen suchen, die Louise für mich finden sollte, gucken, ob es dort vielleicht sonst noch etwas Interessantes gibt, und dann wieder verschwinden. Ohne dass mich dabei irgendein Streifenpolizist erwischt. Ich schätze, mit deinen geschmeidigen Fingern ist das alles kein Problem.«


  »Danke, Liebling.«


  »Für dich immer noch Madam.«


  Sie lenkte den Wagen durch den von einem Schwebegrill aufsteigenden dichten, weißen Rauch, und fuhr weiter Richtung Süden. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich so etwas mache. Ich bin bestimmt verrückt geworden. Habe den Verstand verloren. Ständig breche ich irgendwelche Gesetze.«


  »Du musst es so sehen: Die Spielregeln verändern sich, und du hältst einfach Schritt.«


  »Wenn ich so weitermache, kriege ich früher oder später ein Überwachungsarmband angelegt. Früher habe ich mich immer genauestens an die Vorschriften gehalten. Ich glaube an die Vorschriften. Und jetzt schreibe ich sie mir um.«


  »Entweder das, oder du legst dich wieder ins Bett und ziehst dir die Decke über die Ohren.«


  »Tja, nun… man wird eben im Leben häufig vor Entscheidungen gestellt. Und ich habe mich entschieden.«


  Vier Blocks nördlich der Klinik in der Canal Street fand sie einen Parkplatz, quetschte den Wagen zwischen einen Sky-Scooter und einen verbeulten Lieferwagen und dachte, dass zwar jemand, der genauer hinsah, zu dem Ergebnis kommen müsste, dass sich Roarkes schnittiger Zweisitzer von den anderen Vehikeln abhob wie ein Schwan von einer Gruppe Kröten, dass es aber zumindest nicht gegen das Gesetz war, wenn man hier in dieser Gegend einen heißen Schlitten fuhr.


  »Näher will ich nicht parken. Das Ding hat doch wohl Diebstahls- und Vandalismussicherungen, oder?«


  »Natürlich. Alle Sicherungen an«, befahl er und stieg aus. »Eins noch.« Er griff in seine Tasche. »Ihre Ersatzwaffe… Madam.«


  »Was zum Teufel machst du mit dem Teil?« Sie riss es ihm empört aus der Hand.


  »Ich gebe es dir.«


  »Keiner von uns beiden ist befugt, ein solches Ding zu tragen.« Als er fröhlich grinste, zischte sie abermals: »Ach, halt die Klappe« und stopfte den Stunner in die Gesäßtasche ihrer Jeans.


  »Wenn wir nach Hause kommen«, begann er, als sie die Straße hinunterliefen. »Kannst du mich ja dafür… bestrafen.«


  »Denk am besten gar nicht erst an Sex.«


  »Warum nicht? Das ist ein so aufmunternder Gedanke.« Lässig legte er eine Hand auf ihre Schulter, sie gingen in flottem Tempo weiter, und die wenigen Gestalten, die in den Türen der Gebäude lungerten, zogen sich angesichts von Eves stählernem Blick und dem drohenden Blitzen in Roarkes Augen in die Hausflure zurück.


  »Die Klinik ist so gut wie nicht gesichert«, klärte sie ihren Gatten auf. »Kein Handscanner, keine Kamera, aber zumindest halbwegs anständige Schlösser. Sie müssen wegen der Medikamente, die dort gelagert werden, gewissen Mindestanforderungen entsprechen. Security Red, eventuell sogar mit Zeitverzögerung. Außerdem gibt es ein Alarmsystem. Cartright hat den Tatort gesichert, und sie macht ihre Arbeit für gewöhnlich gründlich, weshalb das Haus bestimmt versiegelt ist. Und meinen Generalschlüssel habe ich nicht mehr.«


  »Du hast etwas Besseres.« Er drückte ihr aufmunternd die Schulter. »Du hast mich.« Das Blitzen seiner Augen zeigte, wie sehr er diesen Spaß genoss.


  »Ja. So sieht es aus.«


  »Ich könnte dir beibringen, wie man Schlösser ohne große Mühe knackt.«


  Es war verführerisch, allzu verführerisch. Gott, sie vermisste schmerzlich ihren Dienstausweis und das Gewicht ihres Stunners. »Ich halte lieber Ausschau nach Streifenpolizisten oder anderen Störfaktoren. Falls du den Alarm auslöst, hauen wir blitzartig ab.«


  »Also bitte. Das ist mir im Alter von zehn Jahren zum letzten Mal passiert.« Beleidigt trat er vor die Tür der Klinik, während Eve vor dem Gebäude auf und ab ging.


  Gedankenverloren lief sie zweimal hin und her. Ein Ereignis, dachte sie, hatte zum anderen geführt. Eine alte Feindschaft aus der Schulzeit, ein toter Obdachloser, eine tödliche Verschwörung, und hier stand sie, ohne Dienstausweis. Und stand Schmiere, während der ihr angetraute Mann in ein fremdes Haus einbrach.


  Wie zum Teufel sollte sie je in den Dienst zurückkehren? Wie zum Teufel sollte ihr das bloß gelingen, wenn sie jetzt damit anfing, dass sie ständig irgendwelche Gesetze übertrat? Sie wandte sich Roarke zu, um ihm zu sagen, sie brächen die Sache besser ab, als sie merkte, dass die Tür vor ihm bereits weit offen stand.


  »Rein oder raus, Lieutenant?«


  »Verdammt.« Sie ging an ihm vorbei ins Haus, und er schloss hinter ihnen ab und schaltete eine kleine Taschenlampe ein. »Wo ist das Büro?«


  »Ganz am Ende. Diese Tür geht nur von innen auf.«


  »Hier, halt mal.« Er reichte ihr die Lampe, bedeutete ihr, damit das Schloss zu beleuchten, ging geschmeidig in die Hocke und inspizierte die Sache. »So etwas habe ich schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Deine Freundin Louise war mit ihrer Schätzung, dass eine halbe Million reichen würde, äußerst optimistisch.«


  Er zog etwas aus der Tasche, das aussah wie ein Stift, schraubte es auf und strich mit einem Finger über die Spitze eines langen, dünnen Drahts.


  Sie kannte ihn seit beinahe einem Jahr, war mit ihm so vertraut, wie es zwischen zwei Menschen überhaupt nur möglich war, und noch immer schaffte er es mühelos, sie zu überraschen. »Schleppst du ständig Einbruchswerkzeug mit dir rum?«


  »Nun.« Mit zusammengekniffenen Augen schob er den Draht in den schmalen Schlitz des Schlosses. »Schließlich kann man nie wissen. Gleich habe ich es, eine Sekunde.« Er spitzte seine Ohren, lauschte auf das verführerische Klicken der Nüsse, und mit einem leisen Summen gingen die Schlösser auf. »Nach Ihnen, Lieutenant.«


  »Du bist echt ein aalglatter Bursche.« Die kleine Taschenlampe in der Hand, führte sie ihn den Korridor hinunter und erklärte: »In dem Büro gibt es keine Fenster. Wir können also die Deckenlampe nehmen. Sie wird manuell ein- und ausgeschaltet.« Sie betätigte den Schalter und sah sich, als es hell wurde, blinzelnd in dem Zimmer um.


  Ein schneller Blick verriet, dass die Spurensicherung ihr Werk verrichtet und das übliche Chaos hinterlassen hatte. Sämtliche Oberflächen wiesen eine dicke, klebrige Staubschicht auf.


  »Sie haben bereits Fingerabdrücke sowie Proben von Fasern, Haaren, Blut und möglicherweise auch anderen Flüssigkeiten mitgenommen. Was ihnen nicht viel nützen wird. Hier in diesem Zimmer gehen täglich wer weiß wie viele Leute aus und ein. Selbst wenn sie die Beweismittel längst eingesammelt haben, will ich allerdings nichts berühren, was ich nicht unbedingt berühren muss.«


  »Das, wonach du suchst, ist sicher im Computer.«


  »Ja, oder auf einer Diskette, falls Louise es schon gefunden hatte. Kümmere du dich um die Kiste, und ich sehe die Disketten durch.«


  Während Roarke sich setzte und problemlos das Passwort des Computers knackte, ging Eve die in einem Regal gestapelten Disketten nacheinander durch. Jede war mit dem Namen eines Patienten oder einer Patientin versehen. Die Diskette Spindler fehlte.


  Stirnrunzelnd suchte sie weiter. Als Nächstes kamen Informationen über Krankheiten, Verletzungen, irgendwelchen allgemeinen medizinischen Kram, und sie wollte schon an anderer Stelle weitersuchen, als sie plötzlich mit zusammengekniffenen Augen die Aufschrift auf einer Diskette las.


  Sie war schlicht mit »Das Dallas-Syndrom« etikettiert.


  »Ich wusste, dass sie schlau ist.« Eve nahm die Diskette in die Hand. »Wirklich clever. Hier, ich habs.«


  »Ich bin noch nicht fertig mit Spielen.«


  »Schieb das Ding mal in den Kasten«, begann sie und hob Roarkes piepsendes Handy an ihr Ohr. »Video aus. Dallas.«


  »Lieutenant, hier ist Peabody. Louise ist aus dem Koma erwacht und hat nach Ihnen gefragt. Wir können Sie in ihr Zimmer schmuggeln, aber Sie müssen sich beeilen.«


  »Bin schon unterwegs.«


  »Nehmen Sie die Osttreppe. Ich bringe Sie dann rein.«


  »Fahr die Kiste wieder runter.« Eve schob das Handy zurück in ihre Tasche. »Wir müssen los.«


  »Schon erledigt. Dieses Mal fahre ich.«


  Was durchaus von Vorteil war. Eve klammerte sich mit gebleckten Zähnen auf dem Beifahrersitz fest. Sie stand in dem Ruf, eine gute, ja manchmal sogar kühne Fahrerin zu sein, im Vergleich zu Roarke jedoch benahm sie sich hinter dem Steuer wie eine übervorsichtige Mutter, die nur ab und zu mal ihre lieben Kleinen in den Kindergarten fuhr.


  Sie begnügte sich mit einem leisen Zischen, als er mit quietschenden Reifen in die Garage des Gesundheitszentrums schoss, sprang wortlos aus dem Wagen und rannte die Osttreppe hinauf.


  Die treue Peabody stand bereits in der Tür. » Waverly wird in ein paar Minuten wieder da sein. Geben Sie mir nur die Zeit, den Beamten vor der Tür zum Kaffeetrinken zu schicken. Feeney ist schon bei ihr, aber sie sagt, dass sie nur mit Ihnen reden will.«


  »Wie steht es um sie?«


  »Keine Ahnung. Uns sagen sie so gut wie nichts.« Dann schaute sie Roarke an. »Sie kann ich leider nicht mit reinlassen.«


  »Ich werde draußen warten.«


  »Ich beeile mich«, versprach Peabody Eve. »Achten Sie auf mein Zeichen.«


  Damit marschierte sie davon.


  Eve trat geschmeidig ans Ende des Korridors, schob sich weit genug nach vorn, um die Tür von Louises Zimmer sehen zu können, und verfolgte, wie Peabody zur Betonung ihrer Autorität die Schultern straffte, auf ihre Uhr sah und zum Zeichen, dass sie die Wache übernehmen würde, mit dem Daumen Richtung Kaffeeecke wies. Ohne zu zögern eilte ihr Kollege den Gang hinunter zu Kaffee, Essen und vor allem einer Sitzgelegenheit.


  »Wird nicht lange dauern«, versprach Eve und huschte durch die von Peabody aufgehaltene Tür.


  Der Raum war größer als erwartet, und das Licht war angenehm gedämpft. Feeney nickte, trat ans Fenster und zog, damit niemand hereinsehen konnte, die Jalousien zu.


  Louise lehnte ermattet in den Kissen. Der Verband um ihren Kopf war nicht weißer als ihre eingefallenen Wangen, und unzählige Leitungen und Schläuche verliefen zwischen ihrem Körper, diversen summenden Geräten und einer Reihe von Monitoren, auf denen man zahllose Lichter blinken sah.


  Als Eve behutsam an ihr Bett trat, öffnete sie mühsam ihre glasigen Augen und sah die Besucherin mit einem matten Lächeln an.


  »Die halbe Million habe ich mir weiß Gott verdient.«


  »Es tut mir Leid.« Eve legte ihre Hände um das Gitter des Bettes.


  »Ihnen tut es Leid.« Mit einem kurzen heiseren Lachen hob Louise ihre eingegipste rechte Hand. »Nächstes Mal lassen bitte Sie sich den Schädel einschlagen, damit ich Sie bedauern kann.«


  »In Ordnung.«


  »Ich habe die Informationen. Ich habe sie auf einer Diskette abgespeichert. Sie ist…«


  »Ich weiß.« Hilflos beugte sich Eve etwas nach vorn und ergriff Louises unverletzte Hand. »Machen Sie sich darüber also keine Gedanken.«


  »Sie wissen schon Bescheid? Wofür zum Teufel haben Sie mich dann überhaupt gebraucht?«


  »Um mich zusätzlich abzusichern.«


  Seufzend klappte Louise die Augen wieder zu. »Ich weiß nicht, ob es Ihnen wirklich weiterhelfen wird. In dieser Sache stecken jede Menge Leute drin. Wirklich beängstigend. Himmel, sie haben mir wirklich tolle Medikamente hier gegeben. Ich habe das Gefühl zu fliegen.«


  »Sagen Sie mir, wer Sie angegriffen hat. Sie haben den Typen doch gesehen.«


  »Ja. Total dämlich. Ich war einfach sauer. Ich habe die Diskette sorgfältig versteckt, dann aber dachte ich, ich könnte diese Sache selber klären, indem ich den Feind auf meinem eigenen Terrain zur Rede stelle. Danach weiß ich nichts mehr.«


  »Sagen Sie mir, wer sie verletzt hat, Louise.«


  »Ich habe sie zu mir reingerufen und dann der Sache freien Lauf gelassen. Das Nächste, was ich weiß… Sie hat mich überrascht. Das hätte ich niemals erwartet. Die, ach so treue Krankenschwester Jan. Sie müssen dieses Weib unbedingt erwischen, Dallas. Ich selber kann ihr schließlich erst dann ordentlich in den Hintern treten, wenn ich mich wieder halbwegs auf den Beinen halten kann.«


  »Ich werde sie mir schnappen.«


  »Sie müssen alle diese Bastarde erwischen«, murmelte Louise, ehe sie erneut in einen leichten Dämmerzustand versank.


  »Sie war bei klarem Verstand«, sagte Eve zu Feeney. Sie schien gar nicht zu merken, dass sie noch immer Louises linke Hand hielt. »Wenn sie irgendwelche Hirnschäden davongetragen hätte, hätte sie nicht derart klar gesprochen.«


  »Die junge Dame scheint einen echten Betonschädel zu haben. Jan?« Er warf einen Blick in sein Notizbuch. »Die Schwester aus der Klinik? Ich fahre sofort bei ihr vorbei.«


  Eve zog ihre Hand zurück und stopfte sie ohnmächtig in ihre Tasche. »Wirst du es mich wissen lassen, wenn du sie hochgenommen hast?«


  Sie nickte. »Klar. Ich rufe dich sofort an.«


  »Gut. Super. Dann sollte ich jetzt zusehen, dass ich von hier verschwinde, bevor mich irgendwer erwischt.« Die Hand auf der Klinke, blieb sie jedoch noch einmal stehen. »Feeney.«


  »Ja.«


  »Peabody ist eine wirklich gute Polizistin.«


  »Das ist sie.«


  »Falls ich nicht wieder zurückkomme, solltest du Cartright bitten, sie zu übernehmen.«


  Er musste mühsam schlucken. »Du kommst ganz bestimmt zurück.«


  Sie wandte sie ihm ganz zu und sah ihm in die Augen. »Falls ich nicht zurückkomme«, wiederholte sie mit ruhiger Stimme, »sorg dafür, dass Cartright sie dann weiter übernimmt. Peabody möchte es zum Detective bringen, und unter Cartright kann ihr das Gelingen. Bitte, tu mir also den Gefallen.«


  »Ja.« Unglücklich ließ er die Schultern sinken. »Ja, okay. Verdammt«, murmelte er, als sie die Tür hinter sich schloss. »Verdammt, verdammt, verdammt.«


  Roarke gab ihr die Stille, die sie auf der Fahrt nach Hause brauchte. Er war sich sicher, dass sie in Gedanken mit Feeney und Peabody zu Jans Wohnung fuhr, klingelte, die übliche Warnung aussprach und dann, weil sie es brauchte, kraftvoll die Tür eintrat.


  »Du könntest etwas Schlaf gebrauchen«, sagte er, als sie das Haus betraten. »Aber du hast sicher noch zu tun.«


  »Ich muss das unbedingt vorher erledigen.«


  »Ich weiß.«


  Wieder verriet ihr Blick ihre Verletztheit, wieder wirkte ihr Gesicht unglücklich und erschöpft, doch sie wiederholte: »Ich muss das unbedingt vorher erledigen«, und so zog er sie in seine Arme und hielt sie einfach fest.


  »Ich bin okay.« Trotzdem schmiegte sie sich, wenn auch nur für eine Minute, trostsuchend an seine Brust. »Egal, was auch passiert, ich komme damit klar, solange dieser eine Fall erfolgreich abgeschlossen wird. Das, was ich vielleicht akzeptieren muss, kann ich unmöglich akzeptieren, wenn diese Sache nicht erfolgreich durchgezogen wird.«


  »Du wirst sie erfolgreich durchziehen.« Er strich ihr über das Haar. »Oder besser, wir zusammen.«


  »Und wenn ich erneut anfangen sollte, mich zu bemitleiden, hau mir einfach eine rein.«


  »Es macht mir doch immer wieder Freude, meine Frau zu schlagen.« Er nahm zärtlich ihre Hand und zog sie die Treppe hinauf in Richtung des Computerraums. »Am besten benutzen wir die nicht registrierten Geräte. Einen der Computer habe ich bereits auf möglicherweise im Labor versteckte Forschungsberichte angesetzt. Eventuell hat er ja inzwischen was gefunden.«


  »Außerdem habe ich noch die Diskette, die Louise kopiert hat. Ich habe sie Feeney nicht gegeben.« Während er den Code der Tür eingab, blieb sie abwartend stehen. »Er hat mich nicht darum gebeten.«


  »Du hast deine Freunde wirklich gut gewählt. Ah, er ist nach wie vor an der Arbeit.« Er blickte auf die Konsole und lächelte vergnügt, als er die bisherigen Ergebnisse der Überprüfung des Drakeschen Forschungslabors sah. »Es sieht ganz so aus, als hätten wir etwas gefunden. Ein paar durchaus interessante Megabytes nicht registrierter, nicht näher benannter Dateien. Die muss ich mir genauer ansehen. Sicher . hat er die Berichte genau wie seinen eigenen Terminkalender sorgfältig geschützt, aber inzwischen weiß ich, wie dieser Mistkerl tickt.«


  »Kannst du die hier gleichzeitig reinschieben?« Sie reichte ihm die Diskette und runzelte die Stirn. »Dann brauche ich noch alle Informationen über Friend und schätze, dafür willst du einen Kaffee.«


  »Eigentlich lieber einen Brandy. Danke.«


  Sie rollte mit den Augen, lief jedoch gehorsam los, um das Getränk zu holen. »Weißt du, wenn du ein paar Droiden kaufen würdest, statt alles diesem verkniffenen Schnösel Summerset zu überlassen… «


  »Du bist gefährlich nahe dran zu schmollen.«


  Sie presste die Lippen aufeinander, schenkte ihm einen Brandy ein, bestellte für sich selbst einen Kaffee und baute sich, ihm den Rücken zugewandt, vor den Wandbildschirmen auf.


  Als Erstes studierte sie die Daten zu dem Tod von Westley Friend. Es hatte keinen Abschiedsbrief gegeben. Seiner Familie und seinen engsten Freunden nach war er in den letzten Tagen seines Lebens deprimiert, geistesabwesend und gereizt gewesen. Sie hatten angenommen, dass der Arbeitsstress  die zahllosen Vorlesungen, die er hatte halten, der ganze Medienrummel, den er hatte über sich ergehen lassen, und die Werbung, die er für NewLife-Produkte hatte betreiben müssen  der Grund dafür gewesen war.


  Man hatte ihn tot am Schreibtisch in seinem Büro in der Nordick-Klinik aufgefunden, die Spritze direkt neben sich auf dem Boden.


  Barbiturate, dachte sie und kniff die Augen zusammen. Dieselbe Methode wie bei Wo.


  An Zufälle hatte sie noch nie geglaubt. Aber es gab stets irgendeine Routine, meistens folgten die Dinge irgendeinem Muster.


  Zum Zeitpunkt seines Todes, las sie weiter, hatte er ein Team berühmter Ärzte und Forscher bei einem Geheimprojekt geleitet.


  Mit grimmiger Befriedigung bemerkte sie, dass Cagneys, Wos und Vanderhavens Namen auf der Liste standen.


  Es gab eindeutig ein Muster, dachte sie. Es gab eine Verschwörung.


  Nur, was war das für ein Geheimprojekt gewesen, und warum war Friend deshalb gestorben?


  »Es stecken wirklich jede Menge Leute in dieser Sache drin«, murmelte sie. »Sie wurde offenbar von langer Hand geplant, und sie alle haben irgendwie damit zu tun.«


  Sie wandte sich an Roarke. »Nicht gerade leicht, einen Killer zu finden, wenn er sich unter zahlreichen Leuten versteckt. Wie viele von ihnen haben direkt was mit der Sache zu tun oder haben zumindest was davon gewusst und nur so getan, als bekämen sie nichts mit? Die Reihen sind eindeutig fest geschlossen.« Sie schüttelte den Kopf. »Und es wird nicht bei den Ärzten enden. Bestimmt sind auch Polizisten, Politiker, Beamte, Investoren involviert.«


  »Da hast du sicher Recht. Aber es hilft dir nicht weiter, wenn du diese Sache allzu persönlich nimmst.«


  »Anders kann ich sie nicht nehmen.« Sie lehnte sich rücklings gegen seinen Schreibtisch. »Jetzt brauche ich die Diskette von Louise.«


  Sofort ertönte Louises wohlklingende Stimme. »Dallas, sieht aus, als schuldeten Sie mir fünfhundert Riesen. Ich kann nicht behaupten, dass ich sicher wüsste, was… «


  »Könntest du bitte auf leise stellen?« Roarke griff nach seinem Brandy und hämmerte weiter mit der anderen Hand auf die Tasten seines Keyboards ein. »Das lenkt mit zu sehr ab.«


  Zähneknirschend kam Eve seiner Bitte nach. Es muss endlich aufhören, dachte sie erbost, dass er mir ständig irgendwelche Befehle gibt. Plötzlich kam ihr die Idee, dass man sie zwar wieder in den Dienst aufnehmen, gleichzeitig jedoch in den Rang eines Detectives zurückversetzen oder gar in einer Uniform wieder auf die Straße schicken würde. Und bei diesem Gedanken hätte sie am liebsten laut geschrien.


  Stattdessen holte sie tief Luft und wandte sich erneut dem Bildschirm zu.


  Ich kann nicht behaupten, dass ich sicher wüsste, was genau das alles zu bedeuten hat, aber ich habe ein paar Theorien, von denen mir keine sonderlich gefällt. Sie werden den folgenden Aufzeichnungen entnehmen, dass vom Hauptlink unserer Klinik regelmäßig Gespräche mit dem Drake geführt worden sind. Auch wenn wir ab und zu dort anrufen, wurde viel zu häufig und wie gesagt regelmäßig von unserem Hauptlink aus mit dem Zentrum telefoniert. Wir Ärzte benutzen das Link hier im Büro. Nur Schwestern und die Leute von der Seelsorge telefonieren vorne am Empfang. Außerdem gab es Anrufe in der Nordick-Klinik in Chicago. Außer, wenn wir einen Patienten gehabt hätten, der dort einmal gewesen ist und dessen Krankenakte aus dem Grund dort hätte angefordert werden müssen, kann es keinen Grund gegeben haben, um eine Klinik außerhalb des Staats New York zu kontaktieren. Höchstens, um dort einen Spezialisten zu erreichen. Was jedoch nur äußerst selten vorkommt. Dasselbe gilt für die Zentren in London und Paris. Wohin allerdings nur ein paar Anrufe erfolgt sind.


  Ich bin der Sache nachgegangen und habe herausgefunden, dass die Durchwahlnummern, die in unserem Linkverzeichnis aufgelistet werden, stets die der Organflügel der jeweiligen Zentren gewesen sind. Außerdem habe ich im Dienstplan nachgesehen, wer während der Gespräche jeweils hier gewesen ist. Nur eine einzige Person war jedes Mal im Haus. Wenn ich die Diskette für Sie fertig habe, werde ich ein Wörtchen mit ihr reden. Ich wüsste nicht, wie sie mir diese Sache erklären will, aber bevor ich die Polizei einschalte, gebe ich ihr noch eine letzte Chance. Wenn ich dann die Polizei anrufe, lasse ich Ihren Namen aus der Sache raus. Wie wäre es dafür mit einem kleinen Bonus? Das ist doch ganz bestimmt nicht als Erpressung anzusehen. Ha, ha.


  Sehen Sie zu, dass Sie diese mörderischen Bastarde erwischen, Dallas. Louise.


  »Habe ich nicht ausdrücklich gesagt, dass du mir nur die Infos besorgen sollst?«, murmelte Eve erbost. »Was zum Teufel hast du Heißsporn dir dabei gedacht, als du versucht hast, dieser schmutzigen Geschichte ganz alleine auf den Grund zu gehen?«


  Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Inzwischen brächten Peabody und Feeney Jan sicher zum Verhör auf das Revier. Sie dachte, sie würde frohen Herzens zehn Jahre ihres Lebens dafür geben, jetzt als Ermittlungsleiterin in jenem Raum zu sein.


  Nein, sie finge nicht schon wieder an sich zu bemitleiden, erinnerte sie sich und wollte gerade die Liste der Gespräche, die von der Klinik aus geführt worden waren, durchgehen, als das Link zu ihrer Linken schrillte.


  »Dallas.« Sie runzelte die Stirn, als sie Feeneys Gesicht sah. »Seid ihr etwa schon mit Jan auf dem Revier?«


  »Nein.«


  »Habt ihr sie wenigstens schon eingesammelt?«


  »Mehr oder weniger. Sie bekommt gerade einen Zettel um den großen Zeh gebunden. Wir haben sie in ihrer Wohnung gefunden. Sie war eindeutig noch nicht lange tot. Wer auch immer sie auf dem Gewissen hat, hat schnell und sauber gearbeitet. Ein einziger Schlag über den Schädel hat genügt. Geschätzter Todeszeitpunkt war eine halbe Stunde, bevor wir vor ihrer Tür gestanden haben.«


  »Verdammt.« Eve schloss kurz die Augen. »Das heißt, dass sie zirka eine halbe Stunde, nachdem Louise aus dem Koma erwacht ist, ermordet worden ist. Louises verletztes Handgelenk lässt darauf schließen, dass sie ihren Angreifer gesehen und erkannt hat.«


  »Irgendwer wollte offenbar verhindern, dass sich die gute Jan mit uns unterhält.« Feeney presste die Lippe aufeinander und nickte.


  »Das bringt uns zurück ins Drake. Wo scheidet inzwischen aus. Also müssen wir herausfinden, wo die anderen Ärzte von unserer Liste während dieser Stunde waren. Ihr habt doch sicher die Überwachungsdisketten aus Jans Haus.«


  »Peabody ist gerade dabei, sie zu konfiszieren.«


  »Er hat sie bestimmt nicht selber umgebracht. So dumm ist er nicht gewesen. Ihr werdet stattdessen einen Droiden finden, einen Meter fünfundachtzig, fünfundneunzig Kilo, weiß, braune Haare, braune Augen. Und irgendjemand hat ihn aktiviert und programmiert.«


  »Einen Droiden.« Wieder nickte Feeney. »McNab ist bei der Suche nach Informationen über Droiden mit Selbstzerstörungsmechanismus auf eine interessante Kleinigkeit gestoßen. Senator Waylan ist Leiter des Unterkomitees, das sich mit der militärischen Verwendung dieser Dinger befasst.«


  »Ich habe das Gefühl, dass er nicht noch einmal für den Senatorenposten kandidieren wird.« Sie fuhr sich mit den Fingern über ihre Augen. »Ihr solltet euch die Sicherheitsdroiden im Drake einmal genauer ansehen. Schmeiß McNab aus dem Bett. Er könnte einen Systemcheck durchführen, wenn ihr die richterliche Erlaubnis für einen solchen Schritt bekämt. Wenn tatsächlich einer der Droiden für den Mord verwendet wurde, findet er, selbst wenn das Programm direkt im Anschluss an die Tat gelöscht worden sein sollte, auf diesem Weg zumindest eine einstündige Lücke im Verwendungsprotokoll. Wenn ihr… «


  Sie brach ab und sagte mit vorsichtiger Stimme: »Tut mir Leid. Ich habe zu viel und zu laut gedacht.«


  »Du hast schon immer sehr gut denken können, Süße. Also denk bitte bloß weiter.«


  »Ich wollte gerade sagen, dass ich bei meinen Nachforschungen darauf gestoßen bin, dass Westley Friend sich auf dieselbe Art und Weise wie Dr. Wo das Leben genommen hat und dass sie beide  zusammen mit ein paar anderen Ärzten von der Liste  zum Zeitpunkt ihres Todes an einem Geheimprojekt beteiligt waren. Das Ganze erscheint mir irgendwie zu glatt. Vielleicht würde ja irgendjemand Morris gerne vorschlagen, davon auszugehen, dass der guten Dr. Wo die tödliche Dosis an Barbituraten möglicherweise gegen ihren Willen verabreicht worden ist.«


  »Es war ihre Anstecknadel, die am letzten Tatort gefunden worden ist.«


  »Ja, und das war der einzige Fehler, der unserem vermeintlichen Täter jemals unterlaufen ist. Auch das erscheint mir irgendwie zu glatt.«


  »Riecht das Ganze für dich irgendwie nach Ziegenstall, Dallas? Danach, dass sie eventuell nichts weiter als ein Sündenbock gewesen ist?«


  »Genau danach riecht es. Wäre sicher interessant herauszufinden, wie viel sie von der Sache wusste. Wenn ich Zugriff auf ihren persönlichen Terminkalender hätte… «


  »Ich glaube, ich werfe McNab jetzt wirklich aus dem Bett. Bleib bitte weiterhin erreichbar.«


  »Ich gehe heute Abend bestimmt nicht noch mal aus dem Haus.«


  Als das Gespräch beendet war, schnappte sie sich ihren Kaffee und lief damit im Zimmer auf und ab. Angefangen hatte alles sicherlich mit Friend. Mit seinen revolutionären neuen Implantaten, durch die er gewisse, heiße Bereiche der Organforschung überflüssig gemacht hatte. Was hieß, dass die auf diesem Sektor engagierten Leute plötzlich ohne Mittel dagestanden hatten und ohne die Aussicht auf zukünftigen Ruhm.


  »Was, wenn eine Gruppe von Ärzten oder interessierten Parteien heimlich wieder mit den Forschungen auf dem Gebiet angefangen hat?« Sie wandte sich an Roarke und verzog, als sie merkte, dass er noch immer auf das Keyboard hämmerte, verlegen das Gesicht. »Entschuldige.«


  »Schon gut. Inzwischen habe ich sein Muster ausfindig gemacht. Von jetzt an ist es fast Routine.« Er hob den Kopf und freute sich über ihren konzentrierten, ruhelosen, leicht gereizten Blick. So, dachte er zufrieden, sah seine Polizistin aus. »Also, was hast du für eine Theorie?«


  »Wir haben es garantiert nicht mit einem einzelnen verbrecherischen Arzt zu tun«, fing sie nachdenklich an. »Nimm nur das, was wir zurzeit hier tun. Ich kann die Ermittlungen nicht alleine führen. Ich habe dich mit deinen fragwürdigen Talenten, Feeney, Peabody und McNab, die mir unter Umgehung der Vorschriften Daten zukommen lassen. Ich habe eine Ärztin engagiert, und sogar Nadine, die heimlich Nachforschungen für mich anstellt. Die Sache ist zu groß für eine einzelne Polizistin, vor allem, wenn diese zusätzlich ohne Befugnisse agiert. Man braucht Kontakte, Informanten, Assistenten und Experten. Man braucht ein ganzes Team. Weil auch unser Täter über ein ganzes Team verfügt. Wir wissen, er hatte die Schwester in der Klinik. Ich schätze, dass sie Daten von Patienten an ihn weitergegeben hat, von Patienten, die die Klinik oder die Dienste des ambulanten Dienstes in Anspruch genommen haben. Obdachlose, Nutten, Dealer, Junkies. Abschaum«, schloss sie ihre Ausführungen ab. »Gefäße.«


  »Sagen wir, dass sie die Namen potenzieller Spender an jemanden weitergegeben hat.« Roarke nickte. »Jedes Unternehmen braucht gute Kontakte. Und es sieht ganz danach aus, als ob das hier ein echtes Unternehmen ist.«


  »Sie hat die Daten direkt an die Labors weitergegeben. Wahrscheinlich hatte sie nur dann mit jemand anderem Kontakt, wenn ein Treffer gelandet worden war. Ich schätze, sie war das, was in einem Unternehmen als mittleres Management bezeichnet werden würde.«


  »Das schätze ich auch.«


  »Ich wette, dass sie irgendwo ein hübsches Sümmchen gebunkert hatte. Sie haben sicher gut bezahlt. Wir wissen, dass ihr Mann im Labor Young gewesen ist. Jeder Laden braucht eben seinen Freak.«


  »Ohne hält man die Dinge nicht am Laufen.«


  »Das Drake ist riesengroß, und unser Freak hatte den Organflügel unter Kontrolle. Er hat also bestimmt gewusst, wo er Muster von außerhalb am besten unterbringen konnte. Außerdem hat er eine Ausbildung als Arzt. Wahrscheinlich hat er also dem Chirurgen assistiert, das Organ im Transportbeutel verpackt und dann ins Labor gebracht. Damit hätten wir schon zwei aus dieser Bande.«


  Sie trat vor den AutoChef und holte sich eine weitere Tasse Kaffee. »Wo. Politik und Verwaltung. Eine erfahrene Chirurgin mit Freude an der Macht. Ehemalige Präsidentin des amerikanischen Medizinerverbandes. Sie wusste, wie man das Spiel spielt. Sicher hatte sie Beziehungen zu den allerhöchsten Stellen. Aber offenbar wurde sie nicht unbedingt als unverzichtbar angesehen. Vielleicht hatte sie noch ein Gewissen, vielleicht wurde sie nervös, oder vielleicht haben sie sie einfach mit dem Ziel geopfert, uns von ihrer Fährte abzulenken. Bei Friend hat das geklappt«, überlegte sie. »Was meinst du? Er wäre doch sicher alles andere als erbaut gewesen von dieser heimlichen Verschwörung. Schließlich hätte er dadurch Profit und Ansehen eingebüßt. Da wären sie hingegangen, all die herrlichen Gebühren, die er für Vorlesungen eingestrichen hat, all die großen Bankette, die ausschließlich ihm zu Ehren abgehalten wurden, all der Medienrummel, der um seine Person veranstaltet worden ist.«


  »Nur, wenn sie mit dem, was sie tun wollten, erfolgreich gewesen wären.«


  »Da hast du natürlich Recht. Aber wenn sie bereit sind zu töten, damit ihre Forschung ein Erfolg wird, hatten sie bestimmt auch keine Skrupel, sich ihres Konkurrenten ein für alle Mal zu entledigen. Sie hatten sich jahrelang mit Organaufbau beschäftigt. Das hat Louise in ihrem ersten Bericht an mich erklärt. Sie haben einem defekten oder angegriffenen Organ Gewebe entnommen und daraus im Labor ein neues Organ nachwachsen lassen. Die richtige Gestalt bekam das Ding in einer Form verpasst. Dadurch war das Problem des Abstoßens gelöst. Wenn man das eigene Gewebe des Patienten nimmt, wird es von seinem Körper für gewöhnlich akzeptiert. Aber dieser Prozess dauert sehr lange. Ein neues, gesundes Herz wächst eben nicht so einfach über Nacht.«


  Sie setzte sich auf die Kante der Konsole und sah ihm, während sie weiterredete, bei seiner Arbeit zu. »Solche Sachen werden in vitro durchgeführt. Es dauert ungefähr neun Monate, bis das Organ vollständig ausgewachsen ist. Um das Ganze abzukürzen, kann man auch lediglich den kranken Teil nachwachsen lassen oder reparieren, aber selbst dann braucht dieses Wachstum Zeit.«


  »Und dann kommt plötzlich Friend«, führte sie ihre Gedanken weiter aus. »Bis zu seinem großen Auftritt war der Aufbau von und Handel mit Organen ein äußerst gewinnbringendes Geschäft. Allerdings ist es schwierig, Organe für Menschen von  ich glaube  über neunzig nachwachsen zu lassen, weil deren Gewebe halt schon sehr alt ist. Es dauert Wochen, um eine neue Blase wachsen zu lassen, und dann muss man sie noch formen und schichten und all das andere Zeug. Es kostet jede Menge Arbeit und jede Menge Geld, bis man das Ding endlich fertig hat. Doch dann taucht Friend auf mit diesem künstlichen Material, das der Körper akzeptiert. Es ist billig, es ist haltbar, es ist leicht zu formen und geeignet für die Massenproduktion. Applaus, Applaus, lasst uns alle ewig leben.«


  Bei diesem Satz hob er den Kopf und fragte grinsend: »Willst du das etwa nicht?«


  »Nicht mit einem Haufen austauschbarer Ersatzteile im Leib. Aber die Menschen tragen ihn auf den Schultern durch die Straßen, jubeln ihm lautstark zu und überschütten ihn mit Lobreden und Geld. Und die Typen, die sich mit Organwachstum und -Wiederaufbau beschäftigt haben, stehen auf einmal im Regen. Wer will schon monatelang in eine Windel Pipi machen, während seine neue Blase in einem Labor gezüchtet wird, wenn er problemlos eine neue, noch bessere Blase eingesetzt bekommen kann, mit der er schon nach einer Woche in der Lage ist, wie ein Weltmeister gezielt zu pinkeln?«


  »Stimmt. Dieser Zweig meines Unternehmens ist für jede schwache Blase dankbar. Doch da mit dieser Lösung alle glücklich sind, frage ich mich allen Ernstes: Was will diese kleine Gruppe wahnsinniger Forscher durch eine Fortsetzung ihrer Arbeit bloß beweisen?«


  »Dass es möglich ist, die eigenen Organe zu behalten«, antwortete sie. »Aus medizinischer Sicht ist diese Form der Züchtung à la Frankenstein wahrscheinlich ein regelrechtes Wunder. Man nehme ein halb totes, kaum noch funktionsfähiges Herz, das nicht mehr lange ticken wird, und kann es vollständig reparieren, sodass es wie ein neues funktioniert. Dann hat man das Ding, mit dem man auf die Welt gekommen ist, statt eines Fremdkörpers im Leib. Die Konservative Partei, der auch Senator Waylan angehört, würde auf den Straßen tanzen. Viele von ihnen haben künstliche Pumpen, aber trotzdem fangen sie alle paar Jahre unverdrossen davon an, dass die künstliche Verlängerung von Leben gegen die Gesetze Gottes und der Menschen ist.«


  »Liebling, du scheinst Zeitung gelesen zu haben. Ich bin echt beeindruckt.«


  »Leck mich am Arsch.« Es war ein herrliches Gefühl, endlich mal wieder zu grinsen. »Ich wette, wenn Nadine sich bei mir meldet, wird sie mir erzählen, dass Waylan gegen künstliche Lebensverlängerungsmaßnahmen ist. Du weißt schon, nach dem Motto: ›Was dir nicht von Gott gegeben ist, ist gegen die Moral.‹«


  »NewLife hat regelmäßig mit Protesten von Verfechtern der Philosophie vom natürlichen Leben zu tun. Ich schätze, wir werden feststellen, dass der gute Senator diese Leute unterstützt.«


  »Ja, und wenn er dadurch, dass er sich für eine Gruppe, die ein neues medizinisches und natürliches Wunder verspricht, stark macht, sogar noch was verdient, ist das natürlich toll. Allerdings müssen sie ein schnelles, für den Patienten möglichst risikoloses Verfahren entwickeln«, fuhr sie nachdenklich fort. »Sie könnten das Implantat erst dann vom Markt verdrängen, wenn die von ihnen entwickelte Methode mindestens genauso praktisch und ebenso erfolgreich ist. Es geht also ums Geschäft. Um Profit. Um Ruhm. Um Stimmen.«


  »Auch darin bin ich deiner Meinung. Ich nehme an, dass sie bis vor kurzem mit den Organen von Tieren gearbeitet haben und dass sie damit relativ erfolgreich gewesen sind.«


  »Und deshalb haben sie die nächste Stufe der Evolution erklommen. Aus ihrer Sicht ein kleiner Schritt. Schließlich haben sie, wie Cagney so schön formuliert hat, bisher nur menschlichen Abschaum ausgewählt.«


  »Ich bin drin«, sagte er leise, und sie blinzelte verwirrt.


  »Wo drin? Drin? Was hast du gefunden? Lass mich sehen.«


  Während sie um die Konsole flitzte, rief er die ersten Daten auf den Bildschirm auf, und als er sie auf seinen Schoß zog, erklärte sie, statt zu protestieren, regelrecht entgeistert: »Er hat alles sauber aufgeschrieben. Namen, Daten, Verfahren, Resultate. Gütiger Himmel, Roarke, sie stehen alle drin.«


  Jasper Mott, 15. Oktober 20j8, Herz erfolgreich entnommen. Die Bewertung des Musters stimmt mit der vorherigen Diagnose überein. Das Organ ist schwer geschädigt, stark vergrößert. Geschätzte Dauer bis zur natürlichen Einstellung aller Funktionen: ein Jahr.


  Eingegeben als Spenderorgan K-489.


  Regenerationsverfahren am 16. Oktober begonnen.


  Den Rest überflog sie und konzentrierte sich dann ganz auf ihr erstes Opfer Snooks:


  Samuel M. Petrinsky, 12. Januar 2059, Herz erfolgreich entnommen. Die Bewertung des Musters stimmt mit der vorherigen Diagnose überein. Das Organ ist schwer geschädigt, die Arterien sind brüchig und verengt, es finden sich Krebszellen in Stadium zwei. Das Organ ist vergrößert, und die geschätzte Dauer bis zur natürlichen Einstellung aller Funktionen hätte drei Monate betragen.


  Eingegeben als gekauftes Organ S-351.


  Regenerationsverfahren am 13. Januar begonnen.


  Da sie mit dem medizinischen Jargon leider nicht vertraut war, kämpfte sie sich weiter, bis sie die letzte Zeile der Eintragung wieder verstand.


  Verfahren erfolglos. Muster wurde am ij. Januar entsorgt.


  »Sie haben ihm drei Monate seines Lebens gestohlen, und dann war ihr Versuch erfolglos, und sie haben sein Herz einfach in den Müll geworfen.«


  »Guck dir mal den letzten Eintrag an, Eve.« Sie las den Namen  Jilessa Brown , das Datum und die Bezeichnung des entnommenen Organs.


  25. Januar. Anfängliche Regeneration erfolgreich. Beginn von Phase zwei. Das Muster reagiert auf die Injektionen und die Stimuli. Bemerkenswerter Wuchs gesunder Zellen.


  26. Januar, Beginn von Phase drei. Die Überprüfung mit dem bloßen Auge zeigt eine rosige Verfärbung des Gewebes. Das Muster hat sich innerhalb von 3 6 Stunden nach der ersten Injektion vollständig regeneriert. Sämtliche Tests und Evaluationen kommen zu dem Ergebnis, das Muster ist gesund. Kein Anzeichen von irgendeiner Krankheit. Der Alterungsprozess wurde erfolgreich umgekehrt. Die uneingeschränkte Funktionstüchtigkeit des Organs ist wiederhergestellt.


  »Tja.« Eve atmete tief durch. »Applaus, Applaus. Und jetzt lass uns losziehen und uns die Kerle schnappen.«


  Ich habe es geschafft. Mit Talent, Geduld und Macht, dank des umsichtigen Einsatzes von großen Hirnen und gierigen Herzen habe ich es geschafft. Endlich ist das Leben, das praktisch endlose Leben, in meine Reichweite gerückt.


  Es bleibt nur noch, den Prozess noch mal zu wiederholen und die Forschung weiter zu dokumentieren.


  Mein Herz bebt, doch meine Hände sind völlig ruhig. Sie sind immer völlig ruhig. Ich blicke sie an und erfreue mich an ihrer Perfektion. Sie sind stark und elegant, zwei Kunstwerke, wie sie von einem Gott geschaffen worden sind. Ich habe schlagende Herzen in diesen Händen gehalten, habe sie mit allergrößter Vorsicht in Menschenkörper eingeführt, um Leben zu verbessern, Leben zu verlängern.


  Und nun habe ich den Tod endgültig besiegt.


  Ein paar der großen Hirne werden dies bedauern, werden Fragen stellen, werden, nun, da das Ziel erreicht ist, womöglich sogar die Richtigkeit des Vorgehens bezweifeln. Ich jedoch ganz sicher nicht. Durch große Schritte werden eben häufig sogar Unschuldige erdrückt.


  Die Leben, die verloren gingen, werden wir als Märtyrer der großen Sache sehen. Nicht mehr und nicht weniger.


  Ein paar der von Begehrlichkeit erfüllten Herzen werden plötzlich jammern, werden immer mehr verlangen und sich überlegen, wie mehr zu bekommen ist. Sollen sie das tun. Das Geld wird derart reichlich fließen, dass selbst der Gierigste von ihnen irgendwann zufrieden ist.


  Außerdem wird es Menschen geben, die die Bedeutung meiner Taten in Frage stellen werden, meinen Weg zum Ziel und die Nützlichkeit des von mir entwickelten Verfahrens. Doch am Ende werden sie sich in dem verzweifelten Verlangen zu bekommen, was ich ihnen geben kann, ungeduldig in die Warteschlange einreihen.


  Und bezahlen, was ich dafür verlange.


  Spätestens in einem Jahr liegt mein Name auf den Lippen von Königen und Präsidenten. Ruhm, Reichtum und Macht sind zum Greifen nahe. Was mir einst vom Schicksal gestohlen worden ist, erhalte ich zehnfach zurück. Große Gesundheitszentren, Kathedralen der Kunst der Medizin, werden in allen Städten, allen Ländern des Erdballes für mich errichtet werden, und allerorten werden sich die Menschen in meine Arme flüchten, um dem Tod zu entfliehen.


  Die Menschen werden mich selig sprechen. Ich werde der Heilige des Überlebens sein.


  Gott ist tot, und ich bin sein Ersatz.
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  Die weitere Vorgehensweise war ein wenig problematisch. Sie könnte die Daten kopieren und Feeney auf demselben Weg wie schon die anderen Informationen schicken. Dann hätte er sie morgen in der Hand. Aufgrund des Materials bekäme er problemlos einen Durchsuchungsbefehl für das Labor und die Genehmigung für die Verhöre diverser hochrangiger Leute.


  Doch es wäre ein durch und durch unbefriedigender Weg.


  Sie könnte sich auch selbst ins Drake begeben, sich ins Labor durchkämpfen, dort sämtliche Daten und die Muster konfiszieren und so lange auf den oberen Chargen herumtrommeln, bis sie endlich auspackten.


  Das wäre bestimmt nicht der richtige, zumindest aber ein äußerst befriedigender Weg.


  Sie klopfte sich mit der Diskette, auf die sie die Versuchsberichte gespeichert hatte, ungeduldig in die Handfläche. »Wenn Feeney das Ding erst mal hat, schließt er den Fall garantiert innerhalb von achtundvierzig Stunden ab. Bestimmt wird es etwas länger dauern, bis auch in Europa der letzte der Bande festgenommen ist. Aber zumindest wäre ihrem Treiben ein Riegel vorgeschoben.«


  »Jetzt werfen wir diese Diskette erst mal ein.« Zärtlich massierte Roarke ihre vor Anspannung und Erschöpfung steifen Schultern. »Ich weiß, wie hart es ist, am Ende nicht dabei zu sein, aber eventuell kannst du dich ja mit der Gewissheit trösten, dass das Ende dieses Dramas erst viel später gekommen wäre, wenn du nicht die richtigen Antworten gefunden hättest, Eve. Du bist eine wirklich tolle Polizistin.«


  »Ich war.«


  »Du bist. Die Ergebnisse der Tests und Miras Gutachten werden dich dorthin zurückbringen, wohin du eindeutig gehörst. Auf die Seite der Guten.« Er neigte seinen Kopf und gab ihr einen Kuss. »Ich werde dich vermissen.«


  Dieser Satz entlockte ihr ein Lächeln. »Egal, auf welcher Seite ich stehe, du findest doch regelmäßig irgendeinen Weg, um dich dort einzuschmuggeln«, erklärte sie durchaus zufrieden. »Und jetzt bringen wir diese Diskette besser endlich auf den Weg, und dann gucken wir uns morgen oder übermorgen wie zwei ganz normale Bürger die große Aufräumaktion gemütlich auf dem Bildschirm an.«


  »Zieh bitte deinen Mantel an.«


  »Mein Mantel ist hinüber«, erinnerte sie ihn auf dem Weg nach unten.


  »Du hast inzwischen einen neuen.« Er öffnete eine Tür und zog einen knöchellangen Traum aus bronzefarbenem Kaschmir aus dem dahinter befindlichen Kleiderschrank hervor. »Es ist echt zu kalt für deine Jacke.«


  Sie befingerte den Ärmel ihres neuen Kleidungsstückes und blinzelte ihn von der Seite her an. »Hast du irgendwo ein paar Droiden, die diese Dinger für dich nähen?«


  »So ungefähr. Die Handschuhe sind in der Tasche«, informierte er sie und zog seinen eigenen Mantel an.


  Sie musste zugeben, es war sehr angenehm, in etwas Warmes, Weiches eingehüllt zu sein, als sie in die beißende Kälte vor der Haustür trat. »Wenn wir die Diskette eingeworfen haben, lass uns hierher zurückeilen, uns ausziehen und es wie die Tiere miteinander treiben.«


  »Gute Idee.«


  »Und morgen fängst du wieder an zu arbeiten und hörst auf, mich derart zu bemuttern.«


  »Ich glaube nicht, dass ich dich nur einen Tag bemuttert habe. Ich habe eher den Nick für dich als Nora gespielt, und zwar, wie ich finde, wirklich gut.«


  »Was für einen Nick?«


  »Nick Charles, den Privatdetektiv aus ›Der dünne Mann‹.


  Wir müssen wirklich etwas mehr Zeit damit verbringen, dich in die großen Kinofilme des frühen zwanzigsten Jahrhunderts einzuführen«, meinte er.


  »Ich frage mich wirklich, woher du die Zeit für solche Sachen nimmst. Sicher liegt es daran, dass du, anders als normale Menschen, so gut wie niemals schläfst. Statt wie wir anderen im Bett zu liegen, sitzt du irgendwo herum, häufst Milliarden an, kaufst kleine Welten und  dabei fällt mir ein, wir müssen uns noch über diese idiotische Idee von dir unterhalten, irgendwelches Geld für mich auf einem Konto anzulegen. Ich will, dass du es zurücknimmst.«


  »Die ganzen fünf Millionen oder abzüglich der fünfhunderttausend, die du Louise zukommen lassen willst?«


  »Mach dich nicht über mich lustig. Ich habe dich nicht deines Geldes, sondern deines Körpers wegen geheiratet.«


  »Meine liebe Eve, das ist wirklich rührend. Und ich dachte die ganze Zeit, dass du mich meines guten Kaffees wegen zum Mann genommen hast.«


  Die Liebe wogte in den seltsamsten Momenten in ihr auf, lächelte sie insgeheim. »Der ist natürlich auch nicht zu verachten. Aber morgen tust du, was nötig ist, um dir das Geld zurückzuholen und das Konto aufzulösen. Und wenn du das nächste Mal… Louise. Verdammt. Fahr mich sofort zum Drake! Und zwar so schnell wie möglich. Verflucht, wie konnten wir das übersehen?«


  Er trat das Gaspedal bis auf den Boden durch. »Du denkst, dass sie versuchen werden, auch sie aus dem Verkehr zu ziehen?«


  » Sie haben Jan aus dem Verkehr gezogen und können unmöglich zulassen, dass Louise mit einem von uns spricht.« Ohne Rücksicht darauf, dass sie von dem Fall abgezogen war, griff sie nach dem Link und rief Feeney auf seinem Handy an.


  »Fahr sofort ins Drake«, wies sie ihn kurz und bündig an.


  »Zu Louise. Ich bin schon unterwegs und komme ungefähr in fünf Minuten an. Sie werden versuchen, auch sie umzubringen, Feeney. Sie können sie nicht am Leben lassen. Schließlich weiß sie über alles Bescheid.«


  »Wir machen uns sofort auf den Weg. Sie steht unter Bewachung, Dallas.«


  »Das wird ihr nichts nützen. Der Beamte wird keinen der Ärzte daran hindern, ihr Zimmer zu betreten. Ruf ihn an, Feeney, und sag ihm, dass er keinen Menschen, wirklich niemanden, zu ihr lassen darf.«


  »Verstanden. Wir sind in zirka einer Viertelstunde da.«


  »Wir in zwei Minuten«, versprach Eves Gatte, lenkte den Wagen in die Vertikale und flog quer über die Stadt. »Meinst du, es ist Waverly?«


  »Er ist zurzeit Präsident des AMA, Chefchirurg, Organspezialist und Mitglied des Aufsichtsrats vom Drake. Hat Verbindungen zu einigen der besten Zentren der Welt.« Als er in die Garage bog, stützte sie sich, um nicht die Balance zu verlieren, mit der Hand auf dem Armaturenbrett ab. »Und Cagney ist ihr Onkel, zugleich aber auch Chefarzt des gesamten Krankenhauses, Vorsitzender des Aufsichtsrats und einer der angesehensten Chirurgen unseres Landes. Gott weiß, wo er sich momentan aufhält. Genauso können alle anderen Ärzte, ohne dass sich jemand etwas dabei denken würde, in ihr Zimmer gehen. Sicher gibt es unzählige Möglichkeiten, sich eines Patienten zu entledigen, ohne dass man dabei irgendwelche Spuren hinterlässt.«


  Sie sprang aus dem Wagen und rannte zum Fahrstuhl. » Sie wissen nicht, dass sie bereits mit mir gesprochen hat. Sicher war sie schlau genug, das keinem Menschen zu erzählen und sich dumm zu stellen, falls irgendwer versucht hat rauszufinden, was sie von der ganzen Sache weiß. Aber möglicherweise haben sie ja was aus Jan herausgequetscht, bevor sie sie ermordet haben. Sie wissen garantiert, dass sie von den aus der Klinik geführten Telefongesprächen weiß, dass sie Fragen gestellt und die richtigen Schlüsse daraus gezogen hat.«


  Sie verfolgte, wie die Zahlen über der Fahrstuhltür aufblinkten.


  »Bestimmt warten sie, bis niemand auf dem Flur, das heißt bis Schichtwechsel ist.«


  »Wir kommen nicht zu spät!«, sprach sie sich selbst Mut zu und sprang, sobald die Tür zur Seite glitt, behände aus dem Lift.


  »Miss!« Als Eve den Flur hinunterrannte, kam eine Schwester hinter ihrem Schreibtisch hervorgestürzt. »Miss, Sie müssen sich bei mir anmelden. Sie dürfen nicht einfach da rein.« Sie lief hinter den beiden Eindringlingen her, zog ihren Piepser aus der Tasche und rief den Sicherheitsdienst an.


  »Wo ist der Beamte, der die Tür bewachen sollte?«, fragte Eve, drückte auf die Klinke und merkte, dass abgeschlossen war.


  »Keine Ahnung.« Mit grimmiger Miene versperrte die Krankenschwester ihr den Weg. »Dies ist ein Bereich, zu dem nur Angehörigen und Angestellten des Krankenhauses der Zutritt gestattet ist.«


  »Schließen Sie die Tür auf!«


  »Das tue ich ganz sicher nicht . Ich habe bereits den Sicherheitsdienst angerufen. Die Patientin in dem Zimmer braucht vollkommene Ruhe. Ich muss Sie also bitten, wieder zu gehen.«


  »Meinetwegen.« Eve machte einen Schritt zurück, trat die Tür mit zwei gezielten Tritten ein, und als sie in das Zimmer stürzte, fiel ihr ihr Ersatzstunner wie durch ein Wunder in die Hand. »O Gott, verdammt.«


  Das Bett war leer.


  Die Schwester rang erstickt nach Luft, als Eve zu ihr herumfuhr, sie am Kragen ihres pfirsichfarbenen Kittels packte und sie ankeifte: »Wo zum Teufel ist Louise?«


  »Ich  ich habe keine Ahnung. Eigentlich sollte sie hier sein. Als ich vor zwanzig Minuten zum Dienst erschienen bin, hieß es, sie brauchte vollkommene Ruhe.«


  »Eve. Hier ist dein Beamter.«


  Roarke hockte hinter dem Bett und tastete nach dem Puls des Mannes, der bewusstlos auf der Erde lag. »Er lebt, hat aber anscheinend ein starkes Betäubungsmittel verpasst bekommen.«


  »Welcher Arzt hat die Anweisung erteilt, sie nicht zu stören?«


  »Der Arzt, der sie behandelt, Dr. Waverly.«


  »Tun Sie etwas für den Beamten«, wies Eve die Schwester an. »Die Polizei wird in zehn Minuten hier sein. Lassen Sie bis dahin sämtliche Ausgänge dieses Gebäudes sperren.«


  »Dazu bin ich nicht befugt.«


  »Tun Sie, was ich sage!«, herrschte Eve sie an und wirbelte bereits Richtung Fahrstuhl. »Ich schätze, er hat sie in den Organflügel geschleppt. Wenn wir dort sind, müssen wir uns trennen. Es dauert sonst zu lange, bis der gesamte Flügel von uns abgesucht worden ist.«


  »Wir werden sie finden.« Sie erreichten gleichzeitig den Lift, er löste mit ein paar Handgriffen die Tafel von den Knöpfen, legte ein paar Schalter um und warnte: »Jetzt fahren wir Express. Halt dich besser fest.«


  Sie bekam nicht mal genügend Luft zum Fluchen. Das Tempo, mit dem sie durch die Gegend rasten, drückte sie gegen die Wand, trieb ihr die Tränen in die Augen und ließ ihr Herz sich überschlagen. Sie sandte ein kurzes Stoßgebet zum Himmel, dass er nicht vergessen hatte, die Bremse zu aktivieren, als sie derart abrupt hielten, dass sie unsanft nach vorne fiel.


  »Was für eine Fahrt. Hier, nimm meinen Stunner.«


  »Danke, Lieutenant, aber ich bin bereits bewaffnet.« Mit kaltem Gesicht zog er eine schlanke Neun-Millimeter aus der Tasche. Die, wie alle Handfeuerwaffen, seit ewiger Zeit verboten war.


  »Scheiße«, war alles, was sie sagen konnte, ehe er erklärte: »Ich gehe nach Osten, du nach Westen.«


  »Benutz die Waffe höchstens, wenn…«, begann sie, doch er war schon nicht mehr da.


  Also schob sie sich in aller Eile den Korridor hinunter und sah sich mit gezücktem Stunner in jedem einzelnen der Räume, an denen sie vorbeikam, gründlich um. Am liebsten wäre sie gerannt, doch jeder Bereich, den sie passierte, bot ein mögliches Versteck, und so war sie zu Gründlichkeit gezwungen.


  Sie blickte auf die Überwachungskameras. Es wäre das reinste Wunder, wenn sie Louise Dimatto fände, ohne dass sie bereits erwartet wurde. Ebenso wie ihr bewusst war, dass jemand sie durch diesen Flügel führte, denn Türen, die normalerweise stets abgeschlossen waren, glitten, wenn sie näher kam, geradezu einladend auf.


  »Okay, du Hurensohn«, wisperte sie. »Du willst dich mit mir duellieren? Das will ich auch.«


  Sie bog erneut um eine Ecke und trat vor eine Tür aus schwerem Milchglas, die mit einem Handlesegerät, einem Augenscanner und zeitverzögerten Schlössern gesichert war. Als sie einen Schritt nach vorn tat, erklärte eine Computerstimme:


  Warnung. Dies ist ein Hochsicherheitsbereich, zu dem nur autorisiertem Personal der Stufe fünf der Zugang gestattet ist. In dem Raum befindet sich gefährliches biologisches Material. Warnung: Das Tragen eines Schutzanzuges wird empfohlen. Unbefugten ist der Zutritt untersagt.


  Die Tür glitt lautlos auf.


  »Ich schätze, damit ist mir der Zutritt erlaubt.«


  »Ihre Zähigkeit ist geradezu bewundernswert, Lieutenant. Bitte, kommen Sie herein.«


  Waverly hatte seinen Kittel ausgezogen und sah in seinem dunklen Maßanzug und der Seidenkrawatte wie der Gast auf einer eleganten Abendveranstaltung aus. Sein goldener Äskulapstab glitzerte im Licht.


  Er lächelte charmant, hielt jedoch zugleich eine aufgezogene Spritze an Louises Hals. Eves Herzschlag setzte aus, dann jedoch entdeckte sie das sanfte Heben und Senken von Louises Brust.


  Sie atmet noch, dachte Eve erleichtert, und sie würde dafür sorgen, dass das weiterhin so blieb.


  »Am Ende sind Sie etwas nachlässig geworden, Doc.«


  »Ich glaube nicht. Ich musste nur ein paar lose Fäden abschneiden. Ich schlage vor, Sie legen Ihre Waffe auf den Boden, Lieutenant, wenn ich Ihrer jungen Freundin nicht dieses schnell wirkende, tödliche Medikament verabreichen soll.«


  »Ist das dasselbe Zeug, das Sie auch für Friend und Wo verwendet haben?«


  »Nicht ich habe Tia behandelt, sondern Hans. Aber, ja. Es st völlig schmerzlos und gleichzeitig hochwirksam. Die Lieblingsdroge anspruchsvoller Selbstmörder, wenn ich es so formulieren darf. Sie wird in weniger als drei Minuten tot sein. Und jetzt legen Sie endlich Ihre Waffe beiseite.«


  »Wenn Sie sie töten, verlieren Sie dadurch Ihren Schutzschild.«


  »Sie werden nicht zulassen, dass ich sie töte.« Wieder verzog er das Gesicht zu einem charmanten Lächeln. »Das können Sie ganz einfach nicht. Eine Frau, die ihr Leben für tote Wracks aufs Spiel setzt, wird für das Leben eines unschuldigen Menschen selbst ihren Stolz herunterschlucken. Ich habe mich in den letzten Wochen ausführlich mit Ihnen beschädigt, Lieutenant  oder soll ich lieber sagen Ex-Lieutenant Dallas.«


  »Auch für meine Suspendierung haben Sie gesorgt.« Sie würde sich jetzt allein auf ihre Spontaneität verlassen müssen, dachte Eve und legte die Waffe neben sich auf einen Tisch. Und natürlich auf Roarke.


  »Alles in allem haben Sie oder hat vielleicht eher Bowers es mir recht leicht gemacht. Türen zu«, befahl er, und sie hörte hinter sich ein leises Klicken, durch das sie hier ein- und jede Hilfe ausgeschlossen war.


  »Hat Sie mit Ihnen zusammengearbeitet?«


  »Nur indirekt. Gehen Sie langsam ein paar Schritte nach links, fort von Ihrer Waffe. Sehr gut. Sie sind eine kluge Frau, und ich freue mich, dass ich mich endlich ungestört mit Ihnen unterhalten kann. Ich bin durchaus bereit, zu kooperieren und Ihnen alles zu erzählen, was Sie bisher noch nicht wissen. Das erscheint mir unter den gegebenen Umständen nur fair.«


  Er wollte angeben, erkannte sie. Wollte oder musste sich mit seinen Taten brüsten. Das war ein Zeichen seiner Arroganz, des Gotteskomplexes, der seine Antriebsfeder war. »Ich glaube, dass ich das meiste bereits weiß. Aber es würde mich tatsächlich interessieren, wie Sie es geschafft haben, Bowers vor Ihren Karren zu spannen.«


  »Sie hat sich einfach angeboten. Sie war ein praktisches Werkzeug, um mich Ihrer zu entledigen, denn Drohungen hätten ebenso wie der Versuch, Sie zu bestechen, nicht gefruchtet. Das hat ein Blick in Ihre Personalakte und auf Ihre Kontoauszüge gezeigt. Sie haben einen teuren Sicherheitsdroiden unseres Krankenhauses ruiniert.«


  »Tja, Sie haben sicher mehrere von diesen Dingern.«


  »Allerdings. Einer von Ihnen kümmert sich gerade um Ihren Gatten.« Das Blitzen ihrer Augen rief ein Gefühl der Freude in ihm wach. »Ah, ich sehe, das macht Ihnen Sorgen. Ich habe nie an die wahre Liebe geglaubt, aber Sie beide sind oder besser waren ein wirklich wunderbares Paar.«


  Roarke war bewaffnet, erinnerte sie sich. Und er war gut. »Roarke fertig zu machen dürfte nicht ganz einfach werden.«


  »Darüber mache ich mir keine allzu großen Gedanken.« Waverlys gleichgültiges Schulterzucken war ein erneutes Zeichen seiner Arroganz. »Sie beide zusammen waren ein leichtes Ärgernis, aber… Nun, Sie wollten von mir wissen, wie ich auf Bowers gekommen bin. Tja, es hat schlicht gepasst. Trotz ihrer Paranoia und ihrer Neigung zu Gewalt hat sie sich irgendwie durchgewurstelt und hat es sogar bis zur Polizeibeamtin gebracht. So was kommt halt manchmal vor.«


  »Das ist mir bekannt.«


  »Und zwar öfter, als Sie denken. Dann haben Sie die Ermittlungen im Fall  wie war noch mal der Name?«


  »Petrinsky. Snooks.«


  »Ja, ja, genau. Im Fall Petrinsky übernommen. Eigentlich hätte Rosswell diese Sache kriegen sollen, aber dann hat die Zentrale aus Versehen Sie an den Tatort bestellt.«


  »Seit wann hatten Sie Rosswell in der Tasche?«


  »Oh, erst seit ein paar Monaten. Wenn alles nach Plan verlaufen wäre, wäre der Fall zu den Akten gelegt und dort vergessen worden.«


  »Und wen haben Sie in der Pathologie?«


  »Nur einen kleinen Angestellten mit einer Vorliebe für Pharmazeutika.« Erneut lächelte er geradezu gewinnend. »Es geht einfach darum, die richtigen Personen mit den richtigen Schwächen ausfindig zu machen.«


  »Sie haben Snooks völlig umsonst getötet. Der Versuch mit seinem Herzen war erfolglos.«


  »Was eine Enttäuschung für uns war. Sein Herz hat leider nicht auf das Mittel reagiert. Aber wenn man sich ernsthaft um Fortschritt bemüht, gibt es regelmäßig irgendwelche Rückschläge und Hindernisse, mit denen man fertig werden muss. Auch Sie waren ein solches Hindernis. Es wurde sehr schnell deutlich, dass Sie nach Kräften und so tief wie möglich graben würden, und dadurch rückten Sie uns zu nahe. Wir hatten das gleiche Problem schon vorher in Chicago, doch das war leicht zu lösen. Sie hingegen waren nicht so leicht aus dem Verkehr zu ziehen, also haben wir andere Mittel angewandt. Eine gewisse Kooperation von Rosswell, ein paar Hinweise oder besser falsche Informationen an Bowers, und dann natürlich, dass Sie beide an einem zweiten Tatort zusammengetroffen sind. Sie hat genauso reagiert, wie wir es vorhergesehen hatten, und obwohl Sie im Umgang mit ihr eine geradezu bewundernswerte Selbstbeherrschung bewiesen haben, hat es doch genügt.«


  »Sie haben sie also, weil Sie wussten, dass die Vorschriften meine Suspendierung und Ermittlungen gegen mich verlangen würden, eiskalt umgebracht.«


  »Es schien, als würde unser kleines Problem dadurch zu unserer Zufriedenheit gelöst. Und dadurch, dass Senator Waylan etwas Druck auf den Bürgermeister ausgeübt hat, bekamen wir genügend Zeit, um unsere Forschungen erfolgreich zu beenden.«


  »Forschungen im Bereich der Organregeneration.«


  »Genau.« Fast hätte er gestrahlt. »Sie haben tatsächlich alles rausbekommen. Ich habe den anderen gesagt, dass Sie das schaffen würden.«


  »Ja, ich habe alles rausbekommen. Friend hat Ihren netten kleinen Kreis mit seinen künstlichen Implantaten empfindlich gestört, denn infolge seiner Entdeckung wurde Ihnen der Geldhahn zugedreht.« Sie steckte die Daumen in die Hosentaschen und trat vorsichtig ein Stückchen näher an Waverly heran. »Damals müssen Sie noch ziemlich jung gewesen sein. Sie standen ganz am Anfang Ihrer Karriere und waren sauer, als mit einem Mal alles den Bach hinunterging.«


  »Und ob ich sauer war! Es hat Jahre gedauert, bis ich die Gelder, die Leute und die Gerätschaften zusammenhatte, um die Arbeit fortzuführen, die von Friend zunichte gemacht worden war. Ich gehörte noch nicht zu den ganz Großen, als er und ein paar seiner Kollegen anfingen, lebendes Gewebe mit künstlichen Materialien zu verschmelzen. Aber Tia, sie hat an mich und meine Leidenschaft geglaubt und mich stets über alles informiert.«


  »Hat sie Ihnen auch dabei geholfen, Friend zu töten?«


  »Nein, das habe ich allein getan. Friend hatte Wind von meinen Interessen und Experimenten bekommen und war darüber alles andere als erfreut. Er hatte die Absicht, seinen Einfluss zu nutzen, um mir die wenigen Gelder, die ich noch für die Forschung an Tierorganen bekam, streichen zu lassen, weshalb ich ihm zuvorgekommen bin. Bevor er mich zerstören konnte, habe ich einfach ihn zerstört und damit gleichzeitig sein bescheidenes Projekt.«


  »Aber dann mussten Sie untertauchen«, meinte sie und schob sich, während sie ihn fixierte, noch ein Stückchen weiter vor. »Sie hatten von vornherein die Absicht, irgendwann die Forschung mit menschlichen Organen fortzuführen, und deshalb haben Sie Ihre Spuren sorgfältig verwischt.«


  »Sehr sorgfältig sogar. Und im Verlauf der Jahre habe ich ein paar der geschicktesten Hände und der größten Geister auf dem Gebiet der Medizin für meine Arbeit requiriert. Ende gut, alles gut, wie es so schön heißt. Passen Sie auf, dass Sie nicht stolpern.«


  Am Fuß eines Rolltischs blieb sie stehen und umfasste wie beiläufig das Gitter. »Sie wissen, dass sie Young inzwischen festgenommen haben? Er packt hundertprozentig aus, und dann hängen Sie am Strick.«


  »Eher wird er sterben«, erklärte Waverly mit einem leisen Kichern. »Der Mann ist von diesem Projekt geradezu besessen. Er sieht bereits seinen Namen in sämtlichen Fachzeitschriften stehen. Er hält mich für einen Gott. Eher würde er sich die eigene Pulsader aufbeißen, als mich jemals zu verraten.«


  »Möglich. Ich schätze, Sie konnten nicht darauf vertrauen, dass sich auch Tia Wo derart loyal verhalten hätte.«


  »Nein. Sie war von vornherein ein gewisser Risikofaktor, hat nie wirklich zum Kern des Forscherteams gehört. Eine echt gute Ärztin, aber eine ziemlich instabile Frau. Als sie herausfand, dass wir uns die menschlichen Organe… ohne Genehmigung angeeignet hatten, ist sie regelrecht in Panik geraten.«


  »Sie hatte nicht erwartet, dass Sie Menschen töten würden für dieses Projekt.«


  »Menschen konnte man diese Geschöpfe wohl kaum nennen.«


  »Und die anderen?«


  »Von unserer Truppe? Hans sieht diese Dinge ebenso wie ich. Und Colin?« Er zuckte mit einer seiner eleganten Schultern. »Er läuft lieber mit Scheuklappen herum und tut so, als wisse er über das Ausmaß unserer Forschungen nicht genau Bescheid. Natürlich sind noch andere beteiligt. Ein Unternehmen dieser Größenordnung erfordert ein großes, allerdings sorgfältig ausgewähltes Team.«


  »Haben Sie den Droiden auf Jan angesetzt?«


  »Sie haben sie also bereits gefunden.« Im hellen Licht der Lampen schimmerten seine Haare golden auf, als er mit einem bewundernden Kopfschütteln erklärte: »Das war wirklich schnell. Natürlich habe ich ihn auf sie angesetzt. Schließlich war sie einer der losen Fäden, von denen ich bereits vorhin gesprochen habe.«


  »Und was wird Cagney sagen, wenn Sie ihm erklären, dass auch seine Nichte Louise ein solcher loser Faden war?«


  »Das wird er nie erfahren. Wenn man weiß, wie man es anstellen muss, ist es ein Kinderspiel, eine Leiche in einem Gesundheitszentrum zu entsorgen. Das Krematorium ist äußerst effizient und Tag und Nacht geöffnet. Niemand wird also jemals erfahren, was aus ihr geworden ist.«


  Geistesabwesend strich Waverly Louise über das Haar, und allein für diese Geste hätte Eve ihn am liebsten eigenhändig umgebracht.


  »Wahrscheinlich wird er daran zerbrechen«, fuhr Waverly nachdenklich fort. »Das tut mir wirklich Leid. Es tut mir echt Leid, dass ich zwei so intelligente Menschen, zwei so exzellente Ärzte opfern muss, aber Fortschritt, großer Fortschritt, ist nun einmal jedes Opfer wert.«


  »Er wird wissen, dass Sie dahinter stecken.«


  »Oh, bestimmt wird er es in gewisser Weise ahnen. Aber er wird es leugnen. Das ist seine Spezialität. Doch zugleich wird er sich verantwortlich für diese Sache fühlen. Ich schätze, er wird Schuldgefühle haben, weil er nicht eingegriffen hat. Schließlich ist er sich der Tatsache durchaus bewusst, dass hier und an anderen Fakultäten ohne offizielle Genehmigung zu diesem Thema geforscht wird. Aber er stellt sich lieber blind und beruft sich dabei auf seine Loyalität gegenüber uns Kollegen. Ein Arzt steht für den anderen ein.«


  »Sie tun das aber nicht.«


  »Meine Loyalität gilt dem Projekt.«


  »Und was hoffen Sie durch das alles zu gewinnen.«


  »Ist das die Frage, auf die Sie noch keine Antwort haben? Mein Gott, wir haben es geschafft.« Jetzt fingen seine leuchtend grünen Augen an zu blitzen. »Wir können ein menschliches Organ verjüngen. Innerhalb von einem Tag kann ein sterbendes Herz behandelt und gesund gemacht werden. Das heißt, nicht nur gesund, sondern stark, jung und vital.« Vor lauter Aufregung bekam seine Stimme einen beinahe schrillen Klang. »In manchen Fällen wird es sogar in einen besseren Zustand als vor der Erkrankung versetzt. Alles, was noch fehlt, ist, dass wir es schaffen, es wiederzubeleben, doch ich glaube, dass uns selbst das, wenn wir noch etwas weiterforschen, irgendwann gelingt.«


  »Sie denken daran, Tote wieder zum Leben zu erwecken?«


  »Sie halten das für eine Fiktion. Aber auch Organ- und Hornhauttransplantationen sowie die Behandlung kranker Föten noch im Mutterleib galten einmal als Fiktion. Es kann und wird geschehen, und zwar in absehbarer Zeit. Wir stehen kurz davor, mit unserer Entdeckung an die Öffentlichkeit zu gehen. Ein Serum, das, wenn es im Rahmen eines einfachen chirurgischen Eingriffs direkt in das geschädigte Organ gespritzt wird, die Zellen regeneriert und jede Krankheit auslöscht. Der Patient kann sich innerhalb weniger Stunden ambulant behandeln lassen und geht schon am nächsten Tag völlig gesund wieder nach Hause. Mit seinem eigenen Herzen, seiner eigenen Lunge, seinen eigenen Nieren statt mit einem künstlichen Ersatz.«


  Mit strahlenden Augen beugte er sich zu Eve vor. »Sie scheinen die Bedeutung unserer Entdeckung noch immer nicht vollkommen zu verstehen. Dieses Verfahren kann wieder und wieder verwendet werden, bei jedem beliebigen Organ. Und von dort ist es nur noch ein kleiner Schritt, bis man das Gleiche mit Muskeln, Knochen und Gewebe machen kann. Nach diesem ersten Durchbruch werden wir mehr Forschungsgelder erhalten, als wir für die Beendigung unseres Werkes jemals brauchen. Innerhalb der nächsten beiden Jahre werden wir es schaffen, einen Menschen unter Verwendung seines eigenen Körpers neu zu schaffen. Die durchschnittliche Lebenserwartung wird sich mindestens verdoppeln. Der Tod wird praktisch überflüssig sein.«


  »Er ist niemals überflüssig. Nicht, solange es Menschen gibt wie Sie. Wen werden Sie auswählen, um ihn neu zu erschaffen?«, fragte sie ihn zornig. »Es gibt nicht genug Raum und nicht genug Ressourcen, als dass jeder ewig leben könnte. Also wird es darauf ankommen, dass man genügend Geld hat, um sich dieses Leben leisten zu können. Das wäre eine Art der Selektion.«


  »Wer braucht denn wohl all die abgetakelten Nutten und die Obdachlosen, die überall auf den Straße lungern?«, fragte er und musterte sie mit schlauem Lächeln. »Wir haben Waylan in der Tasche, der seinen Einfluss in East Washington zu unseren Gunsten geltend machen wird. Die Politiker werden das Thema begeistert aufgreifen. Schließlich haben wir eine Möglichkeit gefunden, die Straßen im Verlauf der nächsten Jahre durch eine Art natürlicher Auslese, eine Art Überleben nur der Fittesten, sauber zu bekommen.«


  »Wobei natürlich die Auswahl Ihnen überlassen wäre.«


  »Warum nicht? Wer könnte wohl besser entscheiden als diejenigen, die menschliche Herzen in den Händen gehalten haben, die in die Hirne und die Eingeweide anderer eingedrungen sind? Wer kennt sich mit diesen Dingen wohl besser aus als wir?«


  »Das ist also Ihre Mission«, meinte sie mit ruhiger Stimme. »Die Erschaffung, Formung und Auswahl des perfekten Menschen.«


  »Geben Sie es zu, Dallas, ohne all den Abschaum, der auf ihr herumkriecht, wäre die Welt ein deutlich besserer Ort.«


  »Sie haben Recht. Nur, dass wir Abschaum eindeutig verschieden definieren.«


  Damit gab sie dem Rolltisch einen harten Stoß nach rechts und sprang darüber hinweg.


  Roarke kauerte vor der verschlossenen Tür. Seine ganze Welt war auf die Kontrollpaneele direkt vor seinen Augen reduziert. Er hatte eine geschwollene rechte Wange und einen tiefen Kratzer in der Schulter.


  Dem Sicherheitsdroiden fehlten der Kopf und der linke Arm, doch hatte der Kampf eindeutig zu lang gedauert.


  Jetzt musste er sich auf die Paneele konzentrieren, brauchte einen wachen Blick und eine ruhige Hand. Selbst als er laute, schnelle Schritte in seinem Rücken hörte, drehte er sich nicht um. Das Klatschen billiger Polizistenschuhe hätte er selbst über eine Entfernung von einer Meile hinweg mühelos erkannt.


  »Himmel, Roarke, war der Droide Ihr Werk?«


  »Sie ist da drinnen.« Ohne Feeney auch nur eines Blickes zu würdigen fuhr er mit der Suche nach dem Code der Schlösser fort. »Ich weiß genau, dass sie da drin ist. Machen Sie Platz, und stehen Sie nicht im Licht.«


  Peabody räusperte sich leise, als abermals die Computerstimme vor unbefugtem Zutritt des Forschungsbereiches warnte. »Falls Sie sich irren…«


  »Ich irre mich nicht.«


  Sie rammte ihm die Faust mitten ins Gesicht, genoss dabei den Schmerz, als ihr Knöchel seine wohlgeformte Nase traf, ging jedoch gemeinsam mit dem Kerl zu Boden.


  Er war muskulös und vor allem verzweifelt. Sie schmeckte Blut auf ihrer Zunge, spürte das Knirschen ihrer Knochen, und sah, als sie mit dem Kopf gegen ein Rad des Rolltischs krachte, kurzfristig Sterne.


  Allerdings brauchte sie die Schmerzen nicht zu nutzen. Sie nutzte ihre Wut. Halb blind vor Zorn rollte sie sich auf ihn, drückte ihm mit dem Ellenbogen die Luftröhre zu, entwand ihm, während er pfeifend nach Luft rang, die todbringende Spritze, die ihr fast von ihm verabreicht worden wäre, und presste sie ihm an den Hals.


  Sofort wurden seine Augen schreckgeweitet und er selbst total starr. »Ach, hast du etwa Angst, du Bastard? Ist etwas völlig anderes, wenn man plötzlich das potenzielle Opfer ist, nicht wahr? Eine falsche Bewegung und du bist erledigt. Was hast du gesagt? Innerhalb von drei Minuten? Ich werde gerne hier sitzen bleiben und zusehen, wie du stirbst, genau wie du selber all den Menschen beim Sterben zugesehen hast.«


  »Nicht«, stieß er heiser krächzend aus. »Ich ersticke. Ich kriege keine Luft.«


  »Ich könnte dich von deinem Leid befreien.« Während er verzweifelt mit den Augen rollte, sah sie ihn lächelnd an. »Aber das wäre zu einfach. Du willst ewig leben? Das kannst du, und zwar irgendwo im Knast.«


  Sie begann, sich zu erheben, murmelte mit einem leisen Seufzer: »Ich muss es einfach tun« und rammte ihm noch einmal ihren Ellenbogen mit aller Kraft ins Gesicht.


  Im gleichen Moment, in dem sie von Waverly herunterstieg, flog hinter ihr die Tür auf. »Aha.« Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die aufgeplatzte Lippe. »Da seid ihr ja.« Vorsichtig drehte sie die Spritze mit der Nadel nach oben. »Peabody, vielleicht sollten Sie das Ding versiegeln. Aber passen Sie auf, das Zeug darin ist tödlich. Hey, Roarke, du blutest ja.«


  Er trat auf sie zu und strich sanft mit seinem Daumen über ihren Mund. »Du auch.«


  »Gut, dass wir uns gerade in einem Gesundheitszentrum befinden. Du hast deinen schicken Mantel ruiniert.«


  Jetzt verzog er das Gesicht zu einem Grinsen. »Du auch.«


  »Habe ich doch gleich gesagt. Feeney, du kannst mich vernehmen, wenn du hier Ordnung geschaffen hast. Jemand sollte sich um Louise kümmern. Er hat sie anscheinend betäubt. Jedenfalls hat sie die ganze Zeit geschlafen. Und holt auch Rosswell ab. Waverly hat ihn verpfiffen.«


  »Mit Vergnügen. Sonst noch irgendwen?«


  »Cagney und Vanderhaven, die, Dr. Tod zufolge, rein zufällig gerade in der Stadt sind. Sicher sind noch andere Beteiligte irgendwo verstreut.« Sie blickte auf den bewusstlosen Waverly. »Früher oder später wird er alle Namen nennen. Er hat nicht den geringsten Mumm.« Sie schnappte sich ihren Stunner und steckte ihn in die Tasche ihrer Jeans. »Wir fahren jetzt nach Hause.«


  »Gute Arbeit, Dallas.«


  Ein paar Sekunden betrachtete sie ihn stumm, zuckte dann grinsend mit den Schultern, meinte: »Ach, was solls«, schlang einen Arm um die Taille ihres Gatten und verließ den Raum.


  »Peabody.«


  »Captain?«


  »Holen Sie Commander Whitney aus dem Bett.«


  »Sir?«


  »Sagen Sie ihm, dass Captain Feeney respektvoll darum bittet, dass er seinen Verwalterhintern schwingt und schnellstmöglichst hier erscheint.«


  Peabody räusperte sich verlegen. »Ist es in Ordnung, wenn ich es ein wenig anders formuliere?«


  »Hauptsache, Sie schaffen ihn hierher.« Mit diesen Worten stapfte Feeney durch das Labor, um sich an Dallas guter Arbeit aus der Nähe zu erfreuen.


  Sie war mitten im Tiefschlaf, als ihr Handy piepste, doch zum ersten Mal in ihrem Leben rollte sie sich auf die Seite, ohne auf das Klingeln einzugehen, und als Roarke sie an der Schulter schüttelte, zog sie sich knurrend die Decke über den Kopf.


  »Ich schlafe.«


  »Eben hat Whitney für dich angerufen. Er will, dass du in einer Stunde in seinem Büro auf dem Revier erscheint.«


  »Scheiße. Das hat nichts Gutes zu bedeuten.« Resigniert schob sie die Decke fort und richtete sich auf. »Die Testergebnisse und Miras Gutachten sind bestimmt noch nicht da. Dafür ist es noch zu früh. Verdammt, Roarke. Jetzt werde ich endgültig gefeuert.«


  »Fahren wir hin und finden wir es heraus.«


  Sie schüttelte den Kopf und hievte sich mühsam aus dem Bett. »Das ist allein meine Sache.«


  »Ist es nicht. Zieh dich endlich an, Eve.«


  Sie unterdrückte die aufkommende Verzweiflung, ließ die Schultern kreisen und betrachtete seinen eleganten Anzug und das noch feuchte, glatt zurückfrisierte Haar. Der blaue Fleck auf seiner Wange war fast nicht mehr zu sehen, doch die Andeutung der Schwellung fügte seinem Aussehen etwas Gefährliches hinzu.


  »Weshalb bist du schon fertig?«


  »Weil es reine Zeitvergeudung ist, wenn man den halben Vormittag im Bett verbringt, ohne dass es was mit Sex zu tun hat. Und da du auf diesem Gebiet nicht allzu kooperativ auf mich gewirkt hast, habe ich den Tag stattdessen mit Kaffee angefangen. Und jetzt stell dich, statt weiter Zeit zu schinden, endlich unter die Dusche.«


  »Okay, super, klasse.« Sie stakste ins angrenzende Bad, und so machte sich jeder von ihnen in seinem eigenen Zimmer Gedanken über die Bedeutung des bevorstehenden Gesprächs.


  Sie lehnte es ab, etwas zu essen, und er bedrängte sie auch nicht. Doch auf dem Weg zur Wache reichte sie ihm ihre Hand, und er hielt sie, bis er seinen Wagen vor dem Revier parkte, ohne Unterbrechung fest.


  »Eve.« Er wandte sich ihr zu, umfasste ihr Gesicht und bemerkte erleichtert, dass sie zwar kreidebleich, aber ansonsten äußerlich gefasst war. »Vergiss nicht, wer du bist.«


  »Ich werde es versuchen. Ich komme damit zurecht. Du kannst hier auf mich warten.«


  »Nie im Leben.«


  »Also gut.« Sie atmete tief durch. »Dann bringen wir es besser schnellstmöglich hinter uns.«


  Schweigend bestiegen sie den Fahrstuhl. Die Polizisten, die in jedem Stockwerk entweder den Lift verließen oder sich zu ihnen gesellten, musterten sie verstohlen von der Seite her. Es gab nichts, was sie miteinander hätten reden können, nichts, um das auszudrücken, was jeder von ihnen bei ihrem Anblick empfand.


  Die Tür des Büros war weit geöffnet. Whitney stand hinter seinem Schreibtisch, blickte kurz auf Roarke und winkte sie beide herein.


  »Setzen Sie sich, Dallas.«


  »Mit Verlaub, Sir, ich bleibe lieber stehen.«


  Sie waren nicht allein. Wie bereits beim letzten Mal hatte sich Tibble am Fenster aufgebaut, und die anderen saßen schweigend da: Feeney mit einem sauertöpfischen Gesicht, Peabody mit zusammengebissenen Zähnen, Webster, als er Roarke entdeckte, mit argwöhnischem Blick. Ehe Whitney weitersprechen konnte, hastete auch noch Dr. Mira herein.


  »Tut mir furchtbar leid, dass ich zu spät bin. Ich war noch bei einem Patienten.« Sie setzte sich neben Peabody und faltete die Hände.


  Whitney nickte, öffnete eine Schublade, nahm Eves Stunner und ihren Dienstausweis heraus und legte beides vor sich auf den Tisch. Sie sah kurz auf die beiden Gegenstände, hob dann jedoch mit ausdrucksloser Miene ihren Kopf.


  »Lieutenant Webster.«


  »Sir.« Eilig stand Webster auf. »Die Dienstaufsicht hat keinen Grund gefunden, um irgendwelche Sanktionen gegen Lieutenant Dallas zu verhängen oder weiter gegen die Kollegin zu ermitteln.«


  »Danke, Lieutenant. Detective Baxter ist dienstlich unterwegs, aber sein Ermittlungsbericht im Mord an Officer Ellen Bowers liegt uns inzwischen vor. Der Fall wurde abgeschlossen und Lieutenant Dallas wurde von jedem Verdacht, in die Sache verwickelt gewesen zu sein, endgültig befreit. Das wird noch durch Ihr Gutachten bestätigt, Dr. Mira.«


  »Allerdings. Die Testergebnisse und auch mein Gutachten befreien den Lieutenant von jeglichem Verdacht und bestätigen, dass sie für den Posten, den sie bei der Polizei bekleidet, bestens geeignet ist. Mein Bericht wurde ihrer Personalakte zur Einsicht beigefügt.«


  »Danke«, meinte Whitney und wandte sich erneut an Eve. Sie hatte sich noch nicht gerührt, ja, bisher nicht mal geblinzelt. »Die New Yorker Polizei- und Sicherheitsbehörden bitten eine ihrer besten Kräfte um Verzeihung für das Unrecht, das sie durch sie erlitten hat. Ich füge meine persönliche Entschuldigung hinzu. Es ist notwendig, aber nicht immer angenehm und angemessen, die vorgeschriebenen Verfahrensweisen zu befolgen.«


  Tibble machte einen Schritt nach vorn. »Der Verdacht, der gegen Sie geäußert wurde, wird aus Ihrer Personalakte gestrichen. Wegen der Zeit, während derer Sie gegen Ihren Willen von der Arbeit fern gehalten wurden, werden Ihnen keinerlei Nachteile entstehen. Unsere Abteilung wird eine Pressemitteilung herausgeben, die sämtliche für Ihre uneingeschränkte Rehabilitierung erforderlichen Akten enthalten wird. Commander?«


  »Sir.« Mit regloser Miene griff Whitney nach Eves Dienstausweis und Stunner und hielt ihr beides hin. »Lieutenant Dallas, für diese Abteilung und auch für mich persönlich wäre es ein sehr großer Verlust, wenn Sie diese beiden Dinge nicht wieder an sich nehmen würden.«


  Endlich fiel ihr wieder ein zu atmen, sie hob den Kopf, sah ihrem Vorgesetzten ins Gesicht, streckte beide Hände aus und nahm, während Peabody am anderen Ende des Büros für alle hörbar schniefte, zurück, was ihr rechtmäßig gehörte.


  »Lieutenant.« Whitney bot ihr seine Hand und verzog das Gesicht zu einem seltenen Grinsen, als sie sie fest ergriff. »Von jetzt ab sind Sie wieder offiziell im Dienst.«


  »Sehr wohl, Sir.« Sie drehte sich um, warf einen Blick auf ihren Mann, meinte: »Lassen Sie mich nur noch schnell diese Zivilperson loswerden«, steckte ihren Dienstausweis in ihre Tasche, legte ihr Waffenhalfter an und fragte: »Können wir beide kurz nach draußen gehen?«


  » Selbstverständlich.«


  Mit einem vergnügten Zwinkern in Richtung der noch mit ihrer Rührung kämpfenden Peabody verließ er hinter seiner Frau den Raum, zog sie, sobald sie um die erste Ecke gebogen waren, eng an seine Brust, küsste sie fröhlich auf die bebenden Lippen und erklärte: »Wirklich schön, dich wieder zu sehen, Lieutenant.«


  »O Gott.« Sie atmete keuchend ein und aus. »Ich muss hier raus, bevor ich… ach, du weißt schon.«


  »Ja.« Er wischte ihr eine Träne aus den Wimpern. »Ich weiß.«


  »Du musst gehen, wenn ich nicht zusammenbrechen soll. Aber vielleicht könntest du ja nachher da sein, damit ich mich richtig ausheulen kann.«


  »Dann mach dich jetzt mal an die Arbeit.« Er klopfte mit einem Finger unter ihr Kinn. »Ich finde, dass du lange genug gefaulenzt hast.«


  Als er sich zum Gehen wandte, verzog sie das Gesicht zu einem schiefen Grinsen, wischte sich wenig elegant mit dem Handrücken die Nase und rief ihm hinterher: »He, Roarke?«


  »Ja, Lieutenant?«


  Lachend lief sie ihm nach, sprang ihm in die Arme und küsste ihn schmatzend auf den Mund. »Wir sehen uns dann nachher.«


  »Und ob.« Er schenkte ihr ein letztes verführerisches Lächeln, ehe er hinter der sich schließenden Fahrstuhltür verschwand.


  »Lieutenant Dallas, Madam.« Peabody straffte die Schultern, als Eve zu ihr herumfuhr. »Ich wollte bestimmt nicht stören, aber ich habe den Befehl, Ihnen auch Ihr Handy zurückzugeben.« Sie machte einen Satz nach vorn, drückte es Eve in die Hand und schlang ihr hastig die Arme um den Hals. »Verdammt!«


  »Lassen Sie uns doch bitte ein Mindestmaß an Würde bewahren, Peabody.«


  »Okay. Können wir dann eventuell später ausgehen, um zu feiern, uns gemeinsam zu betrinken und uns möglichst idiotisch zu benehmen?«


  Mit nachdenklicher Miene lief Eve in Richtung Gleitband. »Heute Abend habe ich schon etwas anderes vor«, erklärte sie in Gedanken an das Lächeln, mit dem Roarke sie angesehen hatte. »Aber morgen wäre gut.«


  »Super. Also, hören Sie, Feeney hat gesagt, ich sollte Ihnen ausrichten, dass noch ein paar Kleinigkeiten geklärt werden müssen, bis der Fall ordnungsgemäß abgeschlossen werden kann. Welche internationalen Beziehungen es gab, die East Washington Connection, welche Angestellten im Drake möglicherweise in die Sache verwickelt gewesen, und wie unsere Ermittlungen mit denen der Kollegen aus Chicago in Einklang zu bringen sind.«


  »Das wird ein wenig dauern, aber wir bringen alles zu einem ordentlichen Ende, das versichere ich Ihnen. Wie steht es mit Vanderhaven?«


  »Nach wie vor auf der Flucht«, erklärte Peabody mit einem Seitenblick auf Eve. » Waverly wurde aus dem Krankenhaus entlassen. Er kann jederzeit vernommen werden und sprudelt in der Hoffnung, dadurch eine geringere Strafe zu bekommen, bereits reihenweise Namen heraus. Wir schätzen, dass er uns sogar das Versteck von Vanderhaven bald verraten wird. Feeney dachte, Sie hätten eventuell Interesse, das Verhör zu leiten.«


  »Da hat er ganz richtig gedacht.« Eve sprang vom Gleitband und schlug den Gang zum Verhörraum ein. »Kommen Sie, treten wir dem Typen kräftig in den Hintern.«


  »Ich liebe es, wenn Sie das sagen, Madam«, erklärte Peabody vergnügt.


  Buch


  Es gibt Menschen, die werden nicht durch ihren Tod bestraft, sondern durch ihr Leben. Lieutenant Eve Dallas ermittelt in einer Mordserie an Obdachlosen. Und als wäre es noch nicht schlimm genug, eine Existenz am Rande der Gesellschaft zu führen, muss Eve Dallas auch noch feststellen, dass den armen Opfern nach allen Regeln der medizinischen Kunst Organe entnommen werden. Gerade als Eve Dallas die erste heiße Spur entdeckt, gerät sie unter einen schrecklichen Verdacht: Sie soll den Tod eines ihrer Kollegen verschuldet haben. Nichts ist schlimmer für die engagierte Polizistin, als ihre Polizeimarke abgeben zu müssen, doch lässt sich Eve nicht lange von ihrer Arbeit abhalten. Gegen alle Regeln und mit Hilfe ihres Mannes Roarke ermittelt sie auf eigene Faust weiter. Ehe sie sich versieht, steckt Eve in einem tödlichen Katz-und-Maus-Spiel mit einem Serienkiller, denn jetzt geht es nicht mehr nur um Gerechtigkeit für die Rechtlosen, sondern um ihre Karriere und ihr Leben…
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